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Schnell, erotisch und unheimlich erfolgreich!

Im letzten Moment konnte Cat mit ihrem geliebten Bones einen Krieg zwischen Vampiren und Ghulen abwenden. Um dabei Erfolg zu haben, benötigten sie die Unterstützung der Voodoo-Königin von New Orleans. Und diese fordert nun einen Gefallen ein. Denn der Geist eines Hexenjägers foltert und ermordet seit Jahrhunderten unschuldige Frauen. Cat und Bones sollen ihn endlich bannen. Aber sie haben die Macht ihres Gegners unterschätzt, und der dunkle Geist triumphiert bereits. Doch dann erwacht Cats Zorn!

Cat und Bones sind auch im 6. Roman ein unwiderstehliches Paar.

Pressestimmen
„Spannend.“ (Neue Woche ) 
Über den Autor
Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman. 



  
    


    Buch


    Die Auseinandersetzung mit Apollyon, dem dunklen Propheten der Ghule, ist vorüber – eine Auseinandersetzung, die beinahe zu einem Krieg zwischen Vampiren und Ghulen geführt hätte und in der Cat nur bestehen konnte, weil sie von der Vodoo-Königin Marie Laveau Macht über Geister erhalten hatte. Jetzt ist Cat nur noch müde, und sie will weiter nichts als endlich wieder einmal ein bisschen Zweisamkeit mit ihrem geliebten Bones genießen. Doch ihre neuen Fähigkeiten erwecken das Interesse eines uralten heimtückischen Geistes, der sie für seine eigenen Zwecke nutzen will. Vor vielen Jahrhunderten war er ein Hexenjäger, und jetzt nimmt er jedes Jahr am Abend vor Allerheiligen wieder körperliche Gestalt an, um unschuldige Frauen zu foltern und dann bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Unzählige Frauen hat er auf diese Weise schon getötet, doch einer Frau wie Cat ist er noch nie begegnet. Das merkt er, als er Bones aus dem Weg zu räumen versucht – und Cat so richtig wütend wird …


    Bei Blanvalet von Jeaniene Frost lieferbar:


    1. Blutrote Küsse (26605)


    2. Kuss der Nacht (26623)


    3. Gefährtin der Dämmerung (37381)


    4. Der sanfte Hauch der Finsternis (27554)


    5. Dunkle Sehnsucht (37745)


    6. Verlockung der Nacht (37916)


    Beim Penhaligon Verlag von Jeaniene Frost lieferbar:


    Die Geschichte von Spade und Denise: Nachtjägerin (3067)


    Die Geschichte von Mencheres und Kira: Rubinroter Schatten (3087)


    Die Geschichte von Vlad und Leila: Dunkle Flammen der Leidenschaft (3101; erscheint 01/13)
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    Für meine Großmutter Kathleen.


    Du bist zwar nicht mehr unter uns,


    wirst aber deshalb nicht weniger geliebt.

  


  
    


    Anmerkung der Autorin


    Der Malleus Maleficarum oder auch Hexenhammer existiert tatsächlich und wurde von Heinrich Kramer und Jakob Sprenger verfasst – auch wenn einige Forscher davon ausgehen, dass Sprengers Beitrag eher nomineller als schriftstellerischer Natur gewesen war. Aus dramaturgischen Gründen habe ich allerdings beschlossen, die Abfassung des Malleus Maleficarum einem Autor allein zuzuschreiben, Heinrich Kramer. Jakob Sprenger, du bist noch mal davongekommen.

  


  
    


    Prolog


    Lasting Peace Cemetery


    Garland, Texas


    »Donald Bartholomew Williams, schaff deinen Arsch wieder her, sofort!«


    Mein Befehl hing noch in der Luft, als eine Bewegung mich nach rechts blicken ließ. Direkt hinter einem Grabmal in Form eines weinenden Puttos stand mein Onkel. Don sah mich an und zupfte dabei an seiner Augenbraue, was sein Unbehagen besser ausdrückte als ein ganzer Wortschwall. In seinem Anzug und mit Krawatte, das Haar wie üblich ordentlich zurückgekämmt, hätte ein unbeteiligter Beobachter ihn für einen typischen Geschäftsmann mittleren Alters halten können. Nur musste man untot oder medial veranlagt sein, um ihn überhaupt sehen zu können.


    Don Williams, vormals Chef einer Geheimabteilung des Innenministeriums, deren Aufgabe es war, die Menschheit vor übernatürlichen Kriminellen zu schützen, war vor zehn Tagen verstorben. Und doch stand er da. Als Geist.


    Ich hatte an seinem Bett geweint, als der tödliche Herzinfarkt ihn ereilt hatte, später seine Kremation veranlasst, mich hinterher wie ein Zombie gefühlt und sogar seine Asche mit nach Hause genommen, um ihn immer bei mir zu haben. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie nahe mir Don die ganze Zeit über gewesen war, denn schließlich hatte ich mehrmals geglaubt, ihn aus dem Augenwinkel wahrgenommen zu haben. Ich hatte mir eingeredet, dass meine Einbildung und der Kummer mir einen Streich gespielt hatten, bis ich vor fünf Minuten festgestellt hatte, dass mein Mann, Bones, meinen Onkel ebenfalls sehen konnte. Obwohl wir uns mitten auf einem Friedhof befanden, auf dem noch die in den jüngsten Kampfhandlungen Gefallenen verstreut lagen und in mir mehrere Silbergeschosse wie fiese kleine Herbstfeuer brannten, galt meine ganze Aufmerksamkeit einer Tatsache: Don hatte mir verheimlicht, dass er noch im Diesseits weilte.


    Mein Onkel schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, dass ich seinem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Einerseits wollte ich ihm die Arme um den Hals werfen, andererseits hätte ich ihn am liebsten geschüttelt, bis ihm die Zähne klapperten. Er hätte mich einweihen müssen, statt im Hintergrund herumzuschleichen wie bei einem gespenstischen Versteckspiel! Meinem emotionalen Zwiespalt zum Trotz konnte ich Don im Augenblick natürlich weder schütteln noch ihm um den Hals fallen. Meine Hände wären geradewegs durch seine jetzt transparente Gestalt hindurchgeglitten, und auch mein Onkel konnte nichts – und niemanden – in körperlicher Form mehr berühren. Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihn mit einer Mischung aus Verwirrung, Freude, Unglauben und Verärgerung über sein Täuschungsmanöver anzustarren.


    »Hast du mir nichts zu sagen?«, erkundigte ich mich schließlich.


    Der Blick seiner grauen Augen ging zu einer Stelle ein kleines Stück hinter mir. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Bones dort aufgetaucht war. Seit er mich vom Halbblut zur vollwertigen Vampirin gemacht hatte, konnte ich Bones fühlen, als wären unsere Auren auf übernatürliche Weise miteinander verwoben. Was sie wohl auch waren. Ich wusste noch immer nicht alles über die Art der Verbindung, die Vampire zu ihren Erzeugern hatten. Fest stand nur, dass es sie gab und dass sie machtvoll war. Schirmte Bones sich nicht ab, nahm ich seine Gefühle als konstanten, mit meiner Psyche verflochtenen Strom wahr.


    Daher wusste ich auch, dass er sehr viel beherrschter war als ich. Sein anfänglicher Schock darüber, Don als Geist zu begegnen, war verhaltener Nachdenklichkeit gewichen. Meine Emotionen hingegen fuhren noch immer Achterbahn. Bones trat an meine Seite, den Blick seiner dunklen Augen auf meinen Onkel gerichtet.


    »Wie du siehst, ist sie wohlauf«, stellte Bones fest, die Worte von seinem britischen Akzent gefärbt. »Wir haben Apollyon aufgehalten, und zwischen Ghulen und Vampiren herrscht wieder Frieden. Alles ist gut.«


    Mir ging ein Licht auf, und ich spürte einen Stich im Herzen. War mein Onkel deshalb noch nicht »im Jenseits«, wie er es hätte sein sollen? Vermutlich. Don war ein noch schlimmerer Kontrollfreak als ich. Er hatte zwar mein wiederholtes Angebot ausgeschlagen, ihn vom Krebs zu heilen, indem ich ihn zum Vampir machte, aber womöglich hatte ihm die schwelende Feindseligkeit unter den Übernatürlichen solche Sorgen gemacht, dass er im Tod nicht ganz hatte loslassen können. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es Geister gab, die sich an ihre irdische Existenz klammerten, bis sie sich vergewissert hatten, dass es ihren Lieben gut ging. Bestimmt war auch Don nur geblieben, weil er sicher sein wollte, dass ich die Schlacht überstehen und die Menschheit schützen würde, indem ich einen Zusammenstoß zwischen Vampiren und Ghulen verhinderte. Jetzt allerdings konnte er in Frieden gehen.


    Ich blinzelte die plötzliche Feuchtigkeit in meinem Blick fort. »Er hat recht«, krächzte ich. »Ich werde dich immer lieben und vermissen, aber du bist … du musst jetzt an einen anderen Ort gehen, nicht wahr?«


    Mein Onkel schenkte uns beiden einen düsteren Blick. Er hatte zwar keine richtigen Lungen mehr, aber es hörte sich trotzdem an, als würde er erleichtert aufatmen.


    »Leb wohl, Cat«, sagte er, seine ersten Worte an mich, seit dem Tag, an dem er gestorben war. Dann wurde die Atmosphäre um ihn herum dunstig, seine Züge verschwammen, und seine Umrisse wurden unscharf. Ich griff nach Bones’ Hand und spürte, wie seine starken Finger sich um meine schlossen und tröstend zudrückten. Anders als beim letzten Mal, als ich mich von ihm verabschieden musste, hatte Don jetzt wenigstens keine Schmerzen. Ich versuchte zu lächeln, als das Bild meines Onkels endgültig verblasste, doch eine neue Welle des Kummers erfasste mich. Das Wissen, dass er zu dem ihm bestimmten Ort ging, linderte nicht den Schmerz des Verlusts.


    Als Don verschwunden war, wartete Bones noch ein paar Augenblicke ab, bevor er sich mir zuwandte.


    »Kätzchen, ich weiß, dass das Timing schlecht ist, aber wir haben noch einiges zu erledigen. Die Kugeln aus deinem Leib entfernen, zum Beispiel, und die Leichen wegschaffen …«


    »Ach Scheiße«, flüsterte ich.


    Während Bones gesprochen hatte, war Don hinter ihm aufgetaucht. Mein Onkel machte ein ausgesprochen finsteres Gesicht und schwenkte in einem für ihn völlig untypischen Gefühlsausbruch die Arme.


    »Kann mir mal einer erklären, warum zum Teufel ich nicht von hier wegkomme?«

  


  
    


    1


    Ich zerknüllte die vor mir liegende Rechnung und warf sie nur deshalb nicht fort, weil der Geistliche auch nichts dafür konnte, dass mein Onkel noch immer im Diesseits weilte, nachdem wir seine Asche in geweihter Erde bestattet hatten. Inzwischen hatten wir alles ausprobiert, was unsere Freunde – lebende, untote und andere – uns geraten hatten, um meinen Onkel in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Nichts hatte funktioniert, was man daran erkennen konnte, dass Don vor mir hin und her tigerte, ohne dabei im eigentlichen Sinne den Boden mit den Füßen zu berühren.


    Sein Frust war verständlich. Wenn man starb und nicht gerade vorhatte, zum Vampir oder Ghul zu werden, ging man eigentlich davon aus, dass man nicht länger in dieser Welt festhängen würde. Klar hatte ich schon mit Gespenstern zu tun gehabt – in letzter Zeit sogar ziemlich oft –, aber verglich man die Gesamtzahl der Verstorbenen mit der Anzahl existierender Geister, lag die Chance, zur Spukgestalt zu werden, doch bei unter einem Prozent. Und dennoch war mein Onkel in dieser seltenen Zwischenexistenz gefangen, ob es ihm gefiel oder nicht. Für einen Mann, dessen Fähigkeiten zur Manipulation seines Umfelds fast an die von Machiavelli herangereicht hatten, musste das umso ärgerlicher sein.


    »Wir probieren was anderes«, meinte ich und zwang mich zu einem falschen Lächeln. »Hey, du bist doch Profi im Meistern widriger Umstände. Du hast es geschafft, die Welt des Übersinnlichen vor den Amerikanern geheim zu halten, obwohl es Komplikationen wie Handy-Videos, das Internet und YouTube gibt. Du findest schon einen Weg ins Jenseits.«


    Mein Aufmunterungsversuch brachte mir lediglich einen bösen Blick ein. »Fabian hat das nie geschafft«, murrte Don und wies mit einer unwirschen Handbewegung auf meinen vor dem Büro herumlungernden geisterhaften Freund. »Und die unzähligen anderen auch nicht, die es zu dir hinzieht, seit du zum Gespenstermagnet mutiert bist.«


    Ich wand mich innerlich, aber er hatte recht. Früher war ich der Meinung gewesen, es wäre das Ungewöhnlichste überhaupt, als Tochter eines Vampirs und eines Menschen geboren zu werden, aber das bewies nur, wie wenig ich über die seltsamen Launen des Schicksals wusste. Nach meiner Verwandlung zur vollwertigen Vampirin war ich eindeutig die seltsamste Person der Welt. Im Gegensatz zu jedem anständigen Vampir ernährte ich mich nicht von menschlichem Blut. Nein, ich brauchte untotes Blut zum Überleben, und daraus bezog ich mehr als nur Energie. Gleichzeitig nahm ich auch – zeitweise – die besonderen Fähigkeiten des Spenders in mich auf. Nachdem ich von einer Ghula getrunken hatte, die zufällig über einen ungewöhnlich starken Draht zu den Toten verfügte, war ich für jeden Geist im selben Postleitzahlengebiet unwiderstehlich geworden. Im Stillen sorgte ich mich, ob womöglich meine geborgten Fähigkeiten mit daran schuld sein konnten, dass Don den Übertritt ins Jenseits nicht schaffte. Sicher war ihm der Gedanke auch schon gekommen, deshalb war er wohl auch noch mieser drauf als sonst.


    »Sag ihnen, sie sollen leiser sein, Kätzchen«, murmelte Bones, als er ins Zimmer kam. »Ich kann ja meine eigenen Gedanken nicht hören.«


    Ich erhob die Stimme, um sicherzugehen, dass ich nicht nur innerhalb des Hauses, sondern auch auf der Terrasse und im Garten gehört wurde.


    »Bitte, Leute, würdet ihr euch wohl ein bisschen leiser unterhalten?«


    Dutzende von Gesprächen wurden sofort gedämpfter weitergeführt, obwohl ich den Befehl extra als Bitte formuliert hatte. Mir war es noch immer unangenehm, dass mir dank meiner neu erworbenen Fähigkeiten sämtliche Geister blind gehorchen mussten. Ich wollte diese Macht über andere nicht und war dementsprechend vorsichtig in meiner Wortwahl gegenüber dem Geistervolk. Insbesondere was meinen Onkel betraf. Wie die Welt sich doch verändert, dachte ich. In all den Jahren, in denen ich Dons Team von Elitesoldaten angehört hatte, hatte es mich genervt, seinen Befehlen folgen zu müssen. Jetzt musste er sich nach meinen richten, wenn ich das wollte … damals mein sehnlichster Wunsch, und heute nur noch lästig.


    Bones ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Sein schlanker, muskulöser Körper strahlte eine berauschende Mischung aus Sexappeal und geballter Energie aus, obwohl er ganz lässig dasaß, einen nackten Fuß an meinem Schenkel. Sein dunkles Haar war noch feucht von der Dusche, die er gerade genommen hatte, sodass sich die kurzen Löckchen noch enger an seinen Kopf schmiegten. Ein einzelner Wassertropfen rollte träge seinen Hals hinunter in Richtung der gemeißelten Brust, und ich musste mir die Lippen anfeuchten, so stark war plötzlich mein Verlangen, dem Tropfen mit der Zunge nachzuspüren.


    Wären wir allein gewesen, hätte ich dieses Verlangen nicht unterdrücken müssen. Bones wäre nur allzu bereit für ein kleines nachmittägliches Intermezzo gewesen. Seine Libido war so legendär wie seine Gefährlichkeit, aber angesichts der Tatsache, dass zwei Geister uns beobachteten, musste ich mich eben gedulden.


    »Wenn noch mehr von diesen Spukgestalten auftauchen, pflanze ich rund ums Haus Knoblauch und Hanf«, stellte Bones beiläufig fest.


    Mein Onkel warf ihm einen finsteren Blick zu, weil ihm klar war, dass diese Pflanzen in großen Mengen geisterabwehrend wirkten. »Nicht, bevor ich dort bin, wo ich hingehöre.«


    Ich hustete, was nicht mehr notwendig war, seit ich nach Belieben aufs Atmen verzichten konnte.


    »Meine Fähigkeiten sind bestimmt schon bald wieder verschwunden. Solche geborgten Eigenschaften haben sich bei mir bisher höchstens zwei Monate gehalten. Und so lange ist es jetzt schon fast her, dass … na ja.«


    Noch immer wussten die meisten nicht, dass es Marie Laveau, Voodoo-Königin von New Orleans, gewesen war, die mich zu einer Art Kindergärtnerin für Geister gemacht hatte. Sie hatte mich dazu genötigt, ihr Blut zu trinken. Klar, später hatte ich begriffen, warum sie es getan hatte, aber als es passiert war, hatte es mich ziemlich wütend gemacht.


    »Ich kenne einen Geist, der drei Wochen auf seinen Eintritt ins Jenseits warten musste«, meldete sich Fabian aus der Tür zu Wort. Auf mein dankbares Lächeln hin trat er ganz ein. »Bestimmt fällt Cat noch etwas ein, das dir den Übergang ermöglichen wird«, fügte er voller Zuversicht hinzu.


    Der Gute. Echte Freunde findet man eben in unterschiedlichster Gestalt, selbst in transparenter.


    Don war nicht überzeugt. »Ich bin seit über fünf Wochen tot«, entgegnete er knapp. »Kennst du jemanden, der sich so lange gedulden musste?«


    Mein Handy klingelte, sodass Fabian eine Antwort erspart blieb, weil ich drangehen musste. Das Timing war echt gut, denn seinem Gesichtsausdruck nach hätte Don Fabians Auskunft ohnehin nicht gefallen.


    »Cat.«


    Ich brauchte nicht erst einen Blick auf die Nummernanzeige zu werfen, um an dieser einen Silbe zu erkennen, dass es Tate war, der Hauptmann meines alten Teams. Er wollte vermutlich Don sprechen, da Geisterstimmen allerdings technisch nicht gut übertragbar waren, musste ich Vermittlung spielen.


    »Hey, was gibt’s?«, fragte ich und winkte Don herbei, während ich mit den Lippen »Es ist Tate« formte.


    »Kannst du heute Abend zum Stützpunkt kommen?« Tates Tonfall war seltsam. Zu offiziell. »Der Controller des Teams möchte dich kennenlernen.«


    Controller? »Seit wann haben wir denn so was?«, erkundigte ich mich und vergaß ganz, dass ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr von »wir« sprechen konnte, wenn es um das Team ging.


    »Seit heute«, gab Tate zurück.


    Ich warf Bones einen Blick zu, wartete aber nicht auf sein zustimmendes Achselzucken, bevor ich antwortete. Wir hatten nichts Wichtiges vor, und meine Neugier war geweckt. »Okay, ich bin in ein paar Stunden bei euch.«


    »Komm nicht allein.«


    Diesen letzten Teil flüsterte Tate kurz vor dem Auflegen. Ich zog die Augenbrauen hoch. Mehr, weil er so leise gesprochen hatte, dass nur jemand mit übernatürlichem Gehör ihn verstehen konnte, als wegen der Worte selbst.


    Da war eindeutig etwas im Busch. Mir war klar, dass Tate nicht gemeint hatte, ich sollte Bones mitbringen, denn der begleitete mich ohnehin immer, wenn ich meinen früheren Arbeitsplatz besuchte. Er hatte sich auf jemand anderen bezogen, und mir fiel nur einer ein, der gemeint sein konnte.


    Ich wandte mich an Don. »Lust auf einen Ausflug?«


    Aus der Luft betrachtet wirkte der Stützpunkt wie irgendein beliebiges einstöckiges Gebäude umgeben von jeder Menge ungenutztem Parkplatz. In Wirklichkeit handelte es sich um einen alten Atombunker, dessen bewusst unauffällig gehaltenes Äußeres die Tatsache verbarg, dass er unter der Erde über vier weitere Stockwerke verfügte. Die Sicherheitsmaßnahmen hier waren streng, wie man es bei einer Geheimbehörde zur Überwachung der Untoten auch nicht anders erwarten würde. Dennoch war ich überrascht, als wir zehn Minuten über dem Gebäude schweben mussten, bevor unser Heli Landeerlaubnis erhielt. Wir waren schließlich nicht unangemeldet hereingeschneit.


    Als Bones und ich ausstiegen, wurden wir vor den Flügeltüren auf dem Dach von drei behelmten Wachleuten aufgehalten.


    »Ausweis«, bellte uns der erste Soldat an.


    Ich lachte. »Der war gut, Cooper.«


    Die Visiere der Wachen waren so dunkel, dass ich ihre Gesichter darunter nicht erkennen konnte, aber alle hatten schlagende Herzen, und Cooper war der Einzige meiner alten menschlichen Freunde, der frech genug war, so etwas abzuziehen.


    »Ihren Ausweis«, wiederholte der Wachmann und artikulierte dabei so gedehnt, dass mir klar wurde: Das war nicht Cooper, und es war auch kein Witz. Die beiden Wachen rechts und links von ihm fassten ihre Maschinengewehre ein kleines bisschen fester.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Don, während er sich an meine Rechte gesellte. Die Wachmänner würdigten ihn keines Blicks, aber als Menschen konnten sie ihn ja auch nicht sehen.


    Mir gefiel das auch nicht, aber fest stand, dass die Wachen uns erst reinlassen würden, wenn wir uns ausgewiesen hatten. Ich begann, in meiner Hosentasche zu wühlen, da ich aus Erfahrung gelernt hatte, dass man immer sein Portemonnaie dabeihaben sollte, selbst wenn man der Ansicht war, es nicht zu brauchen. Bones jedoch schenkte dem Trio lediglich ein Lächeln.


    »Ihr wollt meinen Ausweis sehen?«, fragte er in seidenweichem Tonfall. »Hier bitte.« Bei diesen Worten wurden seine Augen leuchtend smaragdfarben, während Fänge sich aus seiner oberen Zahnreihe schoben, bis sie ihre volle Größe erreicht hatten und aussahen wie kleine Elfenbeindolche.


    »Lasst uns durch, oder wir hauen ab, und ihr könnt eurem Boss erzählen, dass die Besucher, die er erwartet hat, Besseres zu tun haben, als ihre Zeit zu verschwenden.«


    Der Soldat, der unsere Ausweise hatte sehen wollen, zögerte einen angespannten Augenblick lang und trat dann ohne ein weiteres Wort beiseite. Bones’ blitzende Reißzähne zogen sich zurück, und seine Augen nahmen wieder ihre ursprüngliche dunkelbraune Farbe an.


    Ich steckte meinen Geldbeutel zurück in die Hosentasche. Den Führerschein würde ich dann wohl doch nicht brauchen.


    »Gute Entscheidung«, bemerkte Bones. Ich rauschte an den Wachen vorbei, gefolgt von Bones, während mein Onkel noch immer vor sich hin murmelte, dass ihm das alles nicht gefiel. Mach keinen Mist, dachte ich, sagte es aber nicht laut, womit ich nicht bloß vermeiden wollte, dass die Leute dachten, ich würde Selbstgespräche führen. Don war hier jahrelang Chef gewesen und gestorben, nun stattete er dem Stützpunkt zum ersten Mal wieder einen Besuch ab, und das auch noch in transzendenter Gestalt, sodass die meisten seiner Kollegen ihn nicht mal sehen konnten. Bestimmt nervte ihn das mehr, als ich mir vorstellen konnte.


    Wir gingen den Flur entlang zum Aufzug, und ich notierte im Stillen die Dinge, die sich geändert hatten, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. In diesem Gebäudeteil hatte es zwei geschäftige Büros gegeben, während jetzt allein unsere Schritte auf dem Linoleum zu hören waren.


    Im Aufzug drückte ich den Knopf für das zweite Untergeschoss, wo sich die Mitarbeiterbüros befanden. Ein starkes Déja-vu-Gefühl überkam mich, als sich die glänzenden Türen schlossen. Als ich das letzte Mal in diesem Aufzug hinabgefahren war, hatte ich an Dons Bett eilen und ihm Lebewohl sagen wollen. Jetzt stand er neben mir, und die gegenüberliegende Seite der Aufzugkabine war durch sein Profil hindurch verschwommen zu erkennen. Das Leben hielt wirklich einiges an Überraschungen parat.


    »Nur zu deiner Information, falls ich hier irgendwo ein helles Licht sehe, renne ich hinein, ohne auch nur auf ein verdammtes Wort von dir zu warten«, durchbrach mein Onkel das Schweigen.


    Der Sarkasmus in seinem Tonfall brachte mich zum Lachen. »Ich werde dich die ganze Zeit anfeuern«, versicherte ich ihm, froh darüber, dass sein beißender Sinn für Humor ihn trotz der harten Wochen, die hinter uns lagen, nicht verlassen hatte.


    Der Aufzug hielt an, und wir stiegen aus. Instinktiv wollte ich den Weg zu Dons ehemaligem Büro einschlagen, wandte mich dann aber nach links. Tate hatte gesagt, es käme ihm falsch vor, Dons altes Büro zu übernehmen, obwohl es das größte war und über eine kleine Kommandostation verfügte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Mir wäre es auch wie Grabschändung vorgekommen, Dons Büro auszuräumen, wo er doch im Grunde noch da war, auch wenn das nur wenigen Leuten in diesem Gebäude bewusst war. Mein Onkel hatte nicht gewollt, dass sein neuer, transzendenter Status publik wurde, aber ich hatte mich geweigert, den untoten Teammitgliedern gegenüber ein Geheimnis daraus zu machen, denn die konnten Don ohnehin sehen und mit ihm reden.


    Tates Tür war angelehnt. Ich trat ohne anzuklopfen ein, obwohl ich wusste, dass er nicht allein war. Jemand mit schlagendem Herzen war bei ihm. Jemand mit schlagendem Herzen und zu viel Rasierwasser für die empfindliche Nase eines Vampirs.


    »Hey, Tate«, sagte ich und bemerkte sofort Tates steife Haltung, obwohl er saß. Der Grund für seine Anspannung war wohl der große, hagere Mann, der ein Stück entfernt von Tates Schreibtisch stand. Sein ergrauendes Haar war genauso kurz geschnitten und hoch gebürstet wie das von Tate, aber irgendetwas an ihm sagte mir, dass seine Frisur das einzig Militärische an ihm war. Er stand viel zu lässig da. Der verblüffte Blick, den er uns zuwarf, zeigte, dass ihm unsere Gegenwart auch erst auf meine Bemerkung hin aufgefallen war, und Vampire waren zwar leise, aber ich hatte bestimmt nicht versucht, mich anzuschleichen.


    Die Arroganz in seinem Blick, sobald er sich von seiner Überraschung erholt hatte, sorgte dafür, dass ich mein Urteil über ihn von Zivilist auf Beamtenarsch revidierte. Im Grunde gab es nur zwei Arten von Personen, die einem bei einem ersten Zusammentreffen gleich derart borniert gegenübertraten: solche, die mit jeder Menge fieser paranormaler Fähigkeiten ausgestattet waren, und solche, die fest der Überzeugung waren, ihre Beziehungen würden ihnen das Recht geben, eigene Regeln aufzustellen. Da Mr Obercool ein Mensch war, traf wohl Letzteres auf ihn zu.


    »Sie sind sicher der neue Controller«, sagte ich mit einem Lächeln, das auf jemanden, der mich nicht kannte, freundlich wirken musste.


    »Ja«, war seine kühle Antwort. »Mein Name ist …«


    »Jason Madigan«, führte Don den Satz gleichzeitig mit dem grauhaarigen Beamten zu Ende. Die Stimme meines Onkels klang angespannt, fast schockiert. »Was macht der denn hier?«
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    Statt mich Don zuzuwenden, wie ich es instinktiv hatte tun wollen, sah ich weiter Madigan an. Ich durfte ihn nicht merken lassen, dass ein Geist im Zimmer war, und Dons Frage war ohnehin rein rhetorisch gemeint gewesen, da er wusste, dass Madigan ihn nicht hören konnte.


    »Cat Crawfield … Russel«, stellte ich mich vor. Okay, nach menschlichen Gesetzen waren Bones und ich zwar nicht rechtmäßig verheiratet, aber nach vampirischen Maßstäben waren wir fester verbunden, als ein Stück Papier es je hätte gewährleisten können.


    Eine Woge des Glücks brandete gegen mein Unterbewusstsein, hatte die Schilde durchdrungen, mit denen Bones sein Innerstes seit der Landung abgeschirmt hatte. Ihm gefiel, dass ich seinen Nachnamen an meinen angehängt hatte. Mehr Zeremonie war nicht nötig, um mich davon zu überzeugen, dass ich vom heutigen Tag an, Catherine Crawfield Russel heißen wollte.


    Ich wäre zwar auch ohne Dons Reaktion zu dem Schluss gekommen, dass Madigan sich als Nervensäge entpuppen würde, doch die strikten Anstandsformen, die ich aus meiner kleinbürgerlichen Kinderstube mitgenommen hatte, machten es mir unmöglich, ihm einen Händedruck zu verweigern. Madigan beäugte meine ausgestreckte Hand ein Sekündchen zu lange, bevor er sie schüttelte. Sein Zögern sagte mir, dass er entweder Frauen oder Vampiren gegenüber Vorurteile hegte, und weder das eine noch das andere machte ihn mir sympathischer.


    Bones erlag nicht dem Drang, Madigan die Hand zu reichen, als er sich ihm vorstellte, aber um sich als unehelicher Sohn einer Prostituierten im London des achtzehnten Jahrhunderts durchzuschlagen, hatte er seine Kindheit schließlich auch mit Betteln und Stehlen statt mit Artigkeiten verbringen müssen. Ihm hatte man nicht eingebläut, sich höflich zu verhalten und älteren Menschen mit Respekt zu begegnen. Er sah Madigan unverwandt an, die Hände in den Taschen seines Ledermantels vergraben, das schiefe Lächeln eher herausfordernd als entgegenkommend.


    Madigan kapierte. Er ließ meine Hand los und machte keinen Versuch, sie Bones hinzustrecken. Ich glaubte sogar, einen Anflug von Erleichterung über seine Züge huschen zu sehen.


    Vorurteile gegenüber Vampiren also. Perfekt.


    »Sie hatten recht, nicht wahr?«, wandte Madigan sich an Tate, und sein freundlicher Tonfall wirkte aufgesetzt. »Er ist tatsächlich mitgekommen.«


    Kurz ging mein Blick zu Don. Grundgütiger, konnte Madigan ihn sehen? Er war zwar ein Mensch, aber womöglich verfügte Madigan über mediale Fähigkeiten …


    »Lädt man einen verheirateten Vampir ein, ist sein Ehepartner automatisch mit eingeladen«, antwortete Bones leichthin. »Das ist ein uraltes Gesetz, aber ich sehe Ihnen Ihr Nichtwissen nach.«


    Oh, Madigan hatte Bones gemeint. Ich unterdrückte mein Schnauben. Bones sagte die Wahrheit, wäre aber so oder so nicht zu Hause geblieben. Ich arbeitete hier nicht mehr, sodass man mir schlecht irgendwelche Konsequenzen androhen konnte, falls Madigan mein Benehmen missfiel. Und es würde ihm missfallen, so viel konnte ich ihm versprechen.


    »Was sollte die Ausweiskontrolle auf dem Dach?«, erkundigte ich mich, um Madigan und Bones davon abzubringen, sich weiter gegenseitig niederzustarren, wobei Madigan ohnehin nur den Kürzeren ziehen konnte. Niemand konnte dem Blick eines Vampirs standhalten.


    Madigan wandte sich mir zu, wobei sein natürlicher Körpergeruch unter der chemischen Keule seines Rasierwassers eine leicht säuerliche Note annahm.


    »Eine der ersten Nachlässigkeiten, die mir aufgefallen ist, als ich vor zwei Tagen hier angekommen bin, war, dass bei der Landung niemand meine Personalien kontrolliert hat. Diese Einheit ist so bedeutend, dass sie es sich nicht leisten kann, durch eine Bagatelle wie schlampige Sicherheitsmaßnahmen kompromittiert zu werden.«


    Tate schäumte, ein leichter Grünschimmer erschien in seinen blauen Augen, aber ich stieß lediglich ein Schnauben aus.


    »Wenn jemand hier eingeflogen wird, geht das Personal davon aus, dass in der Maschine auch der sitzt, als der er sich ausgibt, nachdem Maschine, Crew und Flugplan zweimal überprüft wurden. Erst recht, wenn der Betreffende extra hierherbestellt wurde. Und sollte es doch mal jemand schaffen, all die anderen Kontrollen zu umgehen, wäre die Beschaffung eines gefälschten Ausweises noch sein geringstes Problem. Und außerdem«, wieder stieß ich ein Schnauben aus, »glauben Sie, irgendein Unbefugter, der hier landet, könnte einfach so entkommen, nachdem er in Schussweite der Wachen gelangt ist und von mehreren Vampiren allein anhand der Witterung verfolgt werden kann?«


    Statt sich von meiner kühlen Gegenargumentation kränken zu lassen, musterte Madigan mich nachdenklich.


    »Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass Sie Schwierigkeiten mit Autoritäten und dem Befolgen von Befehlen haben. Wie es scheint, war das nicht übertrieben.« »Nein, das ist zutreffend«, antwortete ich mit einem munteren Lächeln. »Was ist Ihnen sonst noch zu Ohren gekommen?«


    Er winkte ab. »Zu viel, um alles aufzulisten. Ihr altes Team hat so lebhaft von Ihnen erzählt, dass ich Sie einfach persönlich kennenlernen musste.«


    »Ja?« Ich kaufte ihm nicht ab, dass er mich deshalb herbeordert hatte, aber ich würde es mir nicht anmerken lassen. »Also, was auch passiert, ignorieren Sie alles, was meine Mutter über mich sagt.«


    Madigan ließ sich nicht einmal zu einem Lächeln hinreißen. Humorloser Idiot.


    »Was macht eigentlich so ein Controller«, erkundigte sich Bones, als hätte er nicht vom Augenblick unseres Eintreffens an versucht, per Telepathie in Madigans Kopf einzudringen und seine Gedanken zu lesen.


    »Er sorgt dafür, dass der Wechsel an der Spitze hochsensibler Heimatschutzbehörden so reibungslos verläuft, wie es im Sinne der nationalen Sicherheit nötig ist«, verkündete Madigan wieder in diesem arroganten Tonfall. »Die nächsten Wochen über werde ich Einsicht in sämtliche Akten nehmen. Einsätze, Personal, Budget, alles. Diese Abteilung ist so wichtig, da reicht es nicht, einfach zu hoffen, dass Sergeant Bradley seiner Führungsaufgabe gewachsen ist.«


    Tate zuckte mit keinem seiner bulligen Muskeln, obwohl Madigans unterschwelliger Angriff auf seine Person ihm sicher zu schaffen machte. In der Vergangenheit hatte ich zwar selbst so meine Probleme mit Tate gehabt, seine Kompetenz, Engagiertheit und Arbeitsmoral aber waren stets über jeden Tadel erhaben gewesen.


    »Nach Dons Tod werden Sie keinen qualifizierteren Leiter als ihn für diese Abteilung finden«, erklärte ich in ruhigem, aber stahlhartem Tonfall.


    »Er ist nicht deshalb hier«, zischte Don. Er hatte in den vergangenen Minuten geschwiegen, aber jetzt klang er erregter, als ich ihn je gehört hatte. Hatte mein stets so gefasster Onkel seine Emotionen als Gespenst nicht mehr so gut im Griff, oder verband Madigan und ihn eine unschöne Vergangenheit?


    »Er hat Größeres im Sinn, als Tates Arbeitsleistung zu überprüfen«, fuhr Don fort.


    »Insbesondere in Ihre Unterlagen möchte ich mir brennend gern Einblick verschaffen«, meinte Madigan an mich gewandt, ohne die andere Stimme im Raum wahrzunehmen.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Hoffentlich mögen Sie Geschichten über böse Buben … und Mädchen, die am Ende ihre gerechte Strafe erhalten.«


    »Sehr sogar«, antwortete Madigan mit einem Blitzen in den Augen, das mir nicht gefiel.


    »Sind Dave, Juan, Cooper, Geri und meine Mutter in der Schrottpresse?«, fragte ich, weil ich genug von seinen Spitzfindigkeiten hatte. Wenn ich noch ein bisschen mit ihm zusammenblieb, würde mein Zorn meinen gesunden Menschenverstand ausschalten, und das wäre gar nicht gut. Das Schlaueste würde sein, mich lammfromm zu geben und Tate herausfinden zu lassen, ob Madigan wirklich aus anderen Beweggründen hier herumschnüffelte.


    »Warum interessiert Sie, wo die Mitglieder des Teams sich aufhalten?«, fragte Madigan, als hätte ich schändliche Absichten, vor denen er sie schützen musste.


    Ich lächelte zähneknirschend. »Weil ich meinen Bekannten und Familienmitgliedern gern Hallo sagen möchte, wenn ich schon mal hier bin«, brachte ich hervor, stolz, nicht noch ein Arschgesicht hinterhergeschickt zu haben.


    »Die Soldaten und Rekruten sind zu beschäftigt, um alles stehen und liegen zu lassen, bloß weil eine Besucherin mit ihnen plaudern will«, erklärte Madigan knapp.


    Unwillkürlich schossen meine Fangzähne hervor, und es juckte mich fast darin, so sehr wollte ich Madigan den arroganten Ausdruck von seinem leicht knittrigen Gesicht reißen. Vielleicht sah man mir das ein bisschen an, denn er ließ seiner Bemerkung ein »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass jedweder Angriff gegen meine Person als Angriff auf die Vereinigten Staaten selbst gewertet wird« folgen.


    »Aufgeblasenes Arschloch«, zischte Don, marschierte auf Madigan zu und hielt dann abrupt inne, als wäre ihm gerade eingefallen, dass er ihm in seiner jetzigen Gestalt nicht das Geringste anhaben konnte.


    Bones’ leise Mahnung zur Vorsicht schlängelte sich zwischen meine aufgebrachten Emotionen, eine stumme Bitte, an mich zu halten. Was ich auch tat, indem ich mich zwang, die Fänge zurückzuziehen und meine grün funkelnden Augen dazu brachte, wieder ihre normale, mittelgraue Farbe anzunehmen.


    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Sie angreifen würde?«, erkundigte ich mich, bemüht, so unschuldig und überrascht wie möglich zu klingen, während ich den Mann im Geiste so richtig zur Schnecke machte.


    »Ich bin vielleicht neu hier, habe aber ausgiebig Berichte über Ihresgleichen studiert«, antwortete Madigan, der seine herablassende FBIler-Fassade aufgab und die nackte Feindseligkeit darunter durchblicken ließ. »In allen heißt es, dass Vampire die Augenfarbe wechseln, bevor sie angreifen.«


    Bones lachte, ein schmeichelnder Laut, der in krassem Gegensatz zu der gefährlichen Energie stand, die aus ihm hervorbrechen wollte. »Schmonzes. Unsere Augen werden auch aus Gründen grün, die nicht das Geringste mit Tötungsabsichten gemein haben. Und ich habe schon Vampire gesehen, die einem die Kehle herausgerissen haben, ohne dass ihre Iris die kleinste Farbveränderung gezeigt hätte. Sind das die einzigen Erfahrungen, die Sie mit Vampiren vorzuweisen haben? Berichte?«


    Das letzte Wort troff vor höflicher Verachtung. Madigan erstarrte. »Ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, dass einige von ihnen Gedanken lesen können.«


    »Sollte Sie nicht kümmern. Wer nichts zu verbergen hat, hat auch nichts zu befürchten, stimmt’s, mein Freund?«


    Ich wartete, ob er die Zähne auseinanderkriegen und Bones bezichtigen würde, während des Gesprächs versucht zu haben, in seine Gedanken einzudringen, aber er rückte sich nur die Stahlbrille zurecht, als wäre deren korrekter Sitz von äußerster Wichtigkeit.


    »Deine Mutter und die anderen haben in einer Stunde Trainingsende«, meldete sich Tate zum ersten Mal, seit wir sein Büro betreten hatten, zu Wort. »Du kannst hier warten, wenn du willst. Madigan wollte gerade gehen.«


    »Wollen Sie mich wegschicken?«, fragte Madigan in leicht ungläubigem Tonfall.


    Tates Gesicht war ausdruckslos. »Sagten Sie nicht direkt vor Cats Eintreffen, Sie hätten für heute genug von mir?«


    Eine leichte Röte stieg in Madigans Wangen. Verlegenheit war das nicht, das konnte man an der Kerosinnote erkennen, die sich in seinen Körpergeruch mischte. Es war sorgsam beherrschte Entrüstung.


    »Korrekt«, antwortete er knapp. »Haben Sie die Berichte für mich morgen früh bereit? Die Nacht durchzumachen sollte jemandem wie Ihnen doch nicht schwerfallen.«


    Oh, was für ein Arschloch. Auf ihn!, meldeten sich meine Fänge wieder lautstark zu Wort, aber diesmal ließ ich sie nicht hervorkommen und unterdrückte auch das Vampirgrün, das mir in die Augen schießen wollte.


    Schließlich wandte Madigan sich wieder uns zu. »Cat. Bones.« Er sagte unsere Namen, als müssten wir uns für sie entschuldigen, aber ich lächelte ihn nur an, als hätte ich ihm in meiner Fantasie nicht bereits mehrmals die Eingeweide herausgerissen.


    »War mir eine große Freude, Sie kennenzulernen«, sagte ich und streckte ihm die Hand bloß noch einmal hin, weil ich wusste, dass er sie nicht anfassen wollte.


    Er ergriff sie mit dem gleichen leichten Zögern wie zuvor. Ich drückte nicht zu, als ich die seine zu fassen bekam, aber, oh, es war ja so verlockend.


    Kaum hatte ich seine Hand losgelassen, rauschte Madigan aus Tates Büro, eine Wolke aus Aftershave und Verärgerung zurücklassend.


    »Ich folge ihm«, verkündete mein Onkel unumwunden. »Und ich komme auch nicht mehr mit dir zurück, Cat.«


    Ich sah Tate an, der mir kaum merklich zunickte. Ehrlich gesagt war ich froh, dass er nicht versuchte, mit mir zu diskutieren. Don konnte Madigan sehr viel effektiver bespitzeln als irgendwer sonst. Womöglich war Madigan nur hier, weil Vater Staat tatsächlich Bedenken hatte, einem Vampir die Leitung über eine Abteilung zu übertragen, die damit betraut war, Untote zu jagen und Beweise für ihre Existenz zu vertuschen. Wenn ja, würde Madigan jede Menge Steuergelder verschwenden, wenn er am Ende seiner ausgedehnten Abteilungsprüfung lediglich herausfand, dass Tate ein hervorragender Ersatz für Don war. Seine Vergangenheit war einwandfrei, sodass ich nicht befürchtete, Madigan könnte irgendwelche Leichen in Tates Keller ausbuddeln – weder echte noch metaphorische.


    Aber ich war nicht deshalb froh, dass mein Onkel sich eher auf Madigan konzentrierte, als darauf, einen Weg ins Jenseits zu finden. Verfolgte Madigan finstere Absichten, konnte Don uns schneller Bescheid geben als jeder andere. Ich vertraute durchaus darauf, dass Tate, Dave und Juan in der Lage waren, irgendwie zu fliehen, falls Madigans Abneigung gegenüber Untoten ein bedrohlicheres Ausmaß annahm; aber meine Mutter war trotz all ihrer zur Schau gestellten Tapferkeit nicht so hart im Nehmen wie die Jungs.


    Und das hier war auch nicht irgendein ganz normales Gebäude, in dem sie einfach durch eine Wand brechen konnte, wenn sie abhauen musste. Das vierte Untergeschoss war eigens dazu konstruiert, Vampire gefangen zu halten. Als ich noch Vampirjägerin gewesen war, hatte ich es für Dons Wissenschaftler entworfen, die dort das Wundermittel Brams herstellen wollten. Das Medikament, das aus dem heilenden Bestandteil im Blut Untoter gewonnen wurde, hatte einigen schwer verletzten Teammitgliedern das Leben gerettet. Dann war Bones dem Team beigetreten, und Don hatte seine Angst überwunden, reines Vampirblut – weit effektiver als Brams – würde jeden, der es zu sich nahm, in ein Monster verwandeln. Bones spendete ausreichend Blut, das bei Bedarf an verletzte Teammitglieder abgegeben werden konnte, weshalb die Vampirzellen im vierten Untergeschoss seit Jahren leer standen.


    Was nicht bedeutete, dass das so bleiben musste, falls Don recht hatte und Madigan hier nicht nur eine Routineüberprüfung durchführen wollte.


    Vielleicht hatte ich aber in letzter Zeit einfach nur so viel Scheiße erlebt, dass ich jedem nur das Schlimmste zutraute, ob es einen triftigen Grund dafür gab oder nicht. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Madigan ging mir zwar ziemlich auf den Senkel, aber vor nicht allzu langer Zeit hatte Don Vampiren gegenüber die gleichen Vorurteile gehabt. Scheiße, es war gerade mal acht Jahre her, dass ich selbst die Meinung vertreten hatte, nur ein toter Blutsauger wäre ein guter Blutsauger! Ja, Madigan war ein paranoider Bürohengst, aber seine Zeit bei Tate, Juan, Dave und meiner Mutter würde ihn zu der Erkenntnis bringen, dass übernatürliche Kreaturen mehr zu bieten hatten als das, was er aus vertraulichen Akten über Tötungsdelikte wusste.


    »Also, was denkst du über ihn?«, fragte Tate gedehnt und klang dabei schon nicht mehr so angespannt wie gerade eben.


    »Dass wir beide nicht die dicksten Freunde werden«, sagte ich nur. Mehr nicht, falls das Zimmer verwanzt war.


    Tate schnaubte. »Ganz meine Meinung. Vielleicht ist es ja gut so, dass … die Umstände sind, wie sie sind.«


    Tates versteckter Hinweis auf Dons Zustand zeigte, dass auch er nicht riskieren wollte, dass unsere Worte später Madigan zu Ohren kamen.


    Ich zuckte beipflichtend mit den Schultern. »Hat eben doch alles sein Gutes.«
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    Als wir endlich ins Auto stiegen, um nach Hause zu fahren, war es bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang. Wir hätten unser Haus in den Blue Ridge Mountains schneller erreicht, wenn wir die ganze Strecke geflogen wären, aber es erregte weniger Aufmerksamkeit, den Helikopter auf dem örtlichen Privatflugplatz zurückzulassen. Zwischen uns und den nächsten Nachbarn lagen zwar knappe zehn Quadratkilometer, aber ein startender und landender Helikopter erregte doch weit mehr Aufmerksamkeit als ein Auto. Je weniger wir hier auffielen, desto besser.


    Im Auto konnten Bones und ich aber wenigstens offen reden. Wenn ich ein wenig geschlafen hatte, wollte ich als Erstes den Hubschrauber nach Wanzen durchsuchen lassen. Madigan schien mir der Typ zu sein, für den es völlig normal war, unseren Heli mit Abhör- und Überwachungstechnik ausstatten zu lassen, während Bones und ich den Stützpunkt besuchten. Mann, als ich dem Team beigetreten war und Don befürchtet hatte, ich könnte zur dunklen Seite überwechseln, hatte er mein Auto verwanzt und mich rund um die Uhr beschatten lassen. Jahre vergingen, bis mein Onkel mir weit genug traute, um die Überwachungsmaßnahmen einzustellen. Etwas sagte mir, dass es bei Madigan noch länger dauern würde.


    »Also, wie sieht es in seinem Kopf aus?«, erkundigte ich mich.


    Bones warf mir einen Seitenblick zu, während er die Serpentinen hinauffuhr. »Düster. Er ahnt offenbar, welche Fähigkeiten ich habe, und hat sich eine ganz ordentliche Abwehrstrategie einfallen lassen.«


    »Echt?« Madigan war mir nicht vorgekommen wie jemand, der über die außergewöhnliche Willensstärke verfügte, die man brauchte, um sich vor Bones’ telepathischen Fähigkeiten zu schützen, aber das hieß dann wohl, dass ich ihn unterschätzt hatte.


    »In Gedanken sagte er ständig Reime auf, sodass ich fast nur die hören konnte«, antwortete Bones mit widerstrebender Hochachtung. »Ein paar Sachen habe ich aber trotzdem mitbekommen, zum Beispiel, dass er glaubt, das üppig aufgetragene Aftershave würde Vampire daran hindern, seine Gefühle zu wittern, und dass er Don nicht ausstehen kann. Allein die Erwähnung seines Namens hat in seinem Kopf eine ganze Hasstirade ausgelöst.«


    »Don schien ihn auch nicht besonders zu mögen.«


    Wenn ich meinen Onkel das nächste Mal sah, würde ich ihn zu seiner Vergangenheit mit Madigan befragen müssen. Womöglich war es nur um eine Frau gegangen; so hatte immerhin schon der Kampf um Troja begonnen. Solange Madigan sich allerdings vorschriftsmäßig verhielt, war alles, was zwischen ihm und Don passiert war, bedeutungslos. Madigan glaubte, mein Onkel wäre tot und vergessen. Er hatte ja keine Ahnung, dass er da nicht ganz richtig lag.


    »Wie du selbst schon bemerkt hast, hegt er außerdem ein tiefes Misstrauen gegenüber Vampiren«, fügte Bones hinzu. »Darüber hinaus habe ich nur so oft ›Fischers Fritze fischt frische Fische‹ gehört, dass ich mich am liebsten selbst gepfählt hätte.«


    Ich lachte. Hinter Madigans Arroganz und Voreingenommenheit verbarg sich vielleicht doch noch Sinn für Humor. Das ließ mich hoffen. Hochmut war nicht die schlimmste Macke, die man haben konnte, und Vorurteile gegenüber Vampiren ließen sich mit der Zeit abbauen. Humorlosigkeit stellte in meinen Augen allerdings ein unverzeihliches Charakterdefizit dar.


    »Da bin ich ja froh, dass meine telepathischen Kräfte mich vorhin im Stich gelassen haben.«


    Bones schnaubte. »Glück gehabt, Schatz.«


    Seit ich mich von Bones’ Blut ernährte, konnte ich meist ebenfalls in die Köpfe der Menschen sehen; manchmal allerdings verließ mich diese Fähigkeit. Ich bildete mir ein, es würde daran liegen, dass Bones das Gedankenlesen auch noch nicht sehr lange beherrschte. Er hatte die Fähigkeit von seinem Mitregenten Mencheres übernommen, als der ihm durch einen Bluteid einen Teil seiner beeindruckenden Machtfülle übertragen hatte. Zu schade, dass ich nicht auch ab und zu mal Ruhe vor meinem inneren Geisterfunk hatte, aber das Gespenster-Juju in Marie Laveaus Blut hatte ja immerhin jahrhundertelang gären können.


    Irgendwann bogen wir auf die Schotterstraße ab, die zu unserem Haus führte. Da es auf dem Gipfel eines kleinen Berges lag, dauerte es noch ein paar Minuten, bis wir unsere Einfahrt erreichten. Eine Vielzahl von Geistern trieb sich auf der Veranda und in den nahen Wäldern herum, sodass ihre Energie ein leichtes Prickeln auf meiner Haut erzeugte. Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung, als wir anhielten, aber immerhin wurde ich nicht gleich belagert, als ich ausstieg. Ich hatte den Gespenstern wiederholt klarmachen müssen, dass ich ihren Enthusiasmus zwar zu schätzen wusste, aber lediglich mein Kater das Recht hatte, mich beim Nachhausekommen zu umschmeicheln.


    »Hallo zusammen«, begrüßte ich die Schar und drehte mich dabei im Kreis, damit alle sich eingeschlossen fühlten. Dann streckte ich die Hände aus zum Zeichen, dass jeder, dem danach war, durch sie hindurchhuschen konnte. Augenblicklich kam ein steter Strom silbriger Gestalten auf mich zu, sodass meine Hände durch die vielen Jenseitskontakte fast brannten.


    Die Prozedur kam mir noch immer vor wie ein äußerst eigentümliches Gruppen-Abklatschen, aber wie ich herausgefunden hatte, waren Gespenster ganz verrückt nach Körperkontakt, obwohl sie durch Personen – und Gegenstände – lediglich hindurchgleiten konnten. Und meine Hände waren immerhin weniger intim als gewisse andere Körperregionen, durch die ein paar der Gestalten bereits »versehentlich« gegeistert waren. Die Androhung sofortiger Verbannung eines jeden unter meiner Gürtellinie spukenden Gespensts hatte solchen Vorfällen ein Ende bereitet.


    Bones stieß ein verächtliches Schnauben aus, als er an mir vorbei zum Haus schritt. Ich wusste, dass ich nicht die Einzige war, die die Tage zählte, bis meine von der Voodoo-Königin übernommene Fähigkeit wieder verschwand. Bones kannte zwar meine Gründe, aber zuzusehen, wie ein Haufen Leute durch meinen Körper sauste, behagte ihm ebenso wenig, wie es mir behagte, seinen unzähligen Exfreundinnen zu begegnen.


    Als ich die unkonventionelle Begrüßungszeremonie hinter mir hatte, ging ich ins Haus, wo ich meine Jacke auf den nächsten Sessel fallen ließ. Bones’ Stimme, die vor Verärgerung einen ausgeprägteren britischen Akzent angenommen hatte, hielt mich davon ab, mich selbst auch hineinsinken zu lassen.


    »Fabian du Brac, du hast hoffentlich einen guten Grund für dein Benehmen.«


    Oh-oh. Bones sprach Fabian nur mit vollem Namen an, wenn er sauer war, und wir hatten dem Geist nur wenige Regeln mit auf den Weg gegeben, als wir ihn bei uns hatten einziehen lassen. Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich, welche davon Fabian verletzt hatte.


    »Äh, hi«, sagte ich zu der Geisterdame, die an Fabians Seite schwebte. Sie trug ein dunkles, recht unförmiges Gewand, das ihre im Leben offenbar Marilyn Monroe ähnliche Figur einigermaßen gut verbarg, und der strenge Knoten, zu dem ihre Haare gebunden waren, betonte noch ihre natürlich schönen Züge.


    Bones schien von dem liebreizenden Gesicht des neuen Gespenstes unbeeindruckt zu sein. Er funkelte Fabian weiter an, die dunklen Brauen herausfordernd hochgezogen. Fabian wusste, dass nur er und mein Onkel in unserem Haus herumgeistern durften. Ein paar Grundregeln hatten wir zum Schutz unserer Privatsphäre schließlich aufstellen müssen. Andernfalls hätten wir ständig ein ganzes Geisterheer im Schlepptau gehabt, selbst unter der Dusche, und Kommentare zu unserem Liebesspiel hätten wir uns obendrein anhören müssen. Da sie durch Wände gehen konnten, hatten die meisten Geister ganz vergessen, was sich gehörte, und was nicht.


    »Ich kann das erklären«, begann Fabian und warf mir über Bones’ Schulter hinweg einen flehenden Blick zu.


    »Verzeihung«, mischte sich die Gespensterdame mit deutsch klingendem Akzent ein. »Darf ich mich zunächst vorstellen? Ich heiße Elisabeth.«


    Während sie sprach, die Stimme ruhig trotz ihrer offensichtlichen Verlegenheit, knickste sie, erst vor Bones, dann vor mir.


    Die Anspannung wich ein wenig aus Bones’ Schultern, und er verneigte sich seinerseits, wobei er sein Bein auf eine Art vorstreckte, wie sie bereits Jahrhunderte vor meiner Geburt aus der Mode gekommen war.


    »Bones«, antwortete er, während er sich wieder aufrichtete. »Sehr angenehm.«


    Ich verkniff mir ein Lächeln. Bones war zwar imstande, Madigans ausgestreckte Hand zu ignorieren, ohne mit der Wimper zu zucken, aber bei Frauen wurde er immer schwach. Ich begnügte mich damit, Elisabeth anzulächeln und ihr grüßend zuzunicken, während ich meinen Namen nannte. Hey, einen Knicks hatte ich noch nie gemacht, aber ich würde es lernen, nur damit Bones sich noch einmal so elegant verneigte. Selbst diese förmliche Geste wirkte bei ihm irgendwie sexy.


    »Fabian hielt es nicht für ratsam, die anderen Geister wissen zu lassen, dass ich hier bin«, fuhr Elisabeth fort und lenkte mich von meinen Gedanken ab. »Daher hat er mich gebeten, drinnen auf eure Rückkehr zu warten.«


    Elisabeth war zwar mir zugewandt, sah aber mehrmals leicht bestürzt zu Bones hinüber. Hatte sich wohl rumgesprochen, dass er nicht gerade begeistert über meine plötzliche Beliebtheit bei den Existenzbehinderten war.


    »Was wäre so schlimm daran, wenn die anderen mitbekämen, dass du hier bist?«, fragte ich. Klar, ein paar der Gespenster wären bestimmt sauer, wenn sie wüssten, dass Elisabeth sich im Haus aufhielt, während ihnen strikt verboten war, die Wände zu durchschreiten, aber immerhin kam es nicht alle Tage vor, dass Fabian eine heiße Braut abschleppte …


    »Viele meiner Art betrachten mich als Ausgestoßene.« Elisabeth sprach so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte.


    »Als Ausgestoßene?«, fragte ich nach. Ich hatte nicht mal gewusst, dass es so etwas unter Gespenstern überhaupt gab. Mann, die Leute konnten wohl einfach nicht miteinander auskommen, egal ob lebend oder tot. »Warum?«


    Elisabeth straffte die Schultern und erwiderte meinen Blick. »Weil ich einen anderen Geist töten will.«


    Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, während mir unzählige Fragen durch den Kopf schossen. Bones stieß einen leisen Pfiff aus, bevor er sich müde lächelnd mir zuwandte.


    »Wenn wir uns die ganze Geschichte anhören wollen, können wir es uns auch bequem machen. Warum setzen wir uns also nicht?«


    Fabian wies mit einem Nicken auf die gardinenverhangenen Fenster. »Würdest du vorher bitte für ein bisschen mehr Privatsphäre sorgen, Cat?«


    Ach ja. Die anderen Gespenster konnten unsere geheimnisvolle neue Besucherin zwar nicht sehen, schwebten sie aber zu dicht am Haus vorbei, bekamen sie womöglich mit, was wir besprachen. Ich seufzte.


    »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.«


    Nachdem ich alle transparenten Gestalten höflich ersucht hatte, sich eine Stunde lang von unserem Anwesen fernzuhalten, ging ich ins Wohnzimmer zurück. Bones saß auf der Couch, ein halb leeres Whiskeyglas in der Hand. Wir Vampire gehören zu den wenigen, die ehrlich von uns behaupten können, nur des Geschmacks wegen zu trinken, da Alkohol keinerlei Wirkung auf uns hat.


    Fabian und Elisabeth schwebten in sitzender Körperhaltung über der Couch Bones gegenüber. Ich nahm neben ihm Platz und schlug die Beine unter, mehr um mich zu wärmen als aus Bequemlichkeit. In dieser Höhe war es im Frühherbst vor Sonnenaufgang bereits empfindlich kühl. Hätte ich nicht gehofft, bald ins Bett zu kommen, hätte ich Feuer gemacht. Glücklicherweise nahm mein Kater Helsing meine sitzende Position zum Anlass, vom Fensterbrett zu springen und sich zu mir auf die Couch zu gesellen. Sein pelziger Körper wirkte wie ein Miniofen, als er es sich auf meinem Schoß bequem machte.


    »Also«, sagte ich gedehnt, während ich Helsing hinter den Ohren kraulte, »wie habt ihr euch kennengelernt?«


    »Wir sind uns vor ein paar Jahrzehnten in New Orleans begegnet«, murmelte Elisabeth.


    »Juni 1935«, fügte Fabian hinzu und strich sich dann unsicher über eine seiner Koteletten. »Es ist mir in Erinnerung geblieben, weil es in dem Jahr, äh, ungewöhnlich heiß war.«


    Beinahe musste ich mir auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht laut loszulachen. Fabian war verknallt in die hübsche Geisterdame! Seine lahme Erklärung dafür, weshalb er sich Monat und Jahr ihres Kennenlernens so genau eingeprägt hatte, wo Geister Temperaturen nicht einmal wahrnehmen konnten, wurde nur noch von dem Dackelblick übertroffen, den er seiner Angebeteten zuwarf, bevor er wieder ein bewusst ausdrucksloses Gesicht aufsetzte.


    O ja, den hatte es schwer erwischt.


    »Okay, ihr kennt euch also schon eine Weile, aber du bist doch sicher nicht nur auf einen Anstandsbesuch vorbeigekommen. Was also führt dich zu uns, Elisabeth?«


    Ich nahm an, dass es etwas mit dem Geist zu tun hatte, den sie umbringen wollte, aber falls dem so war, würde sie kein Glück haben. Erstens arbeitete ich nicht mehr als Killerin, egal um welche Spezies es ging, und auch Bones hatte sich längst aus diesem Geschäft zurückgezogen. Zweitens konnte ich nicht einmal meinen Onkel ins Jenseits schicken, und der wäre freiwillig gegangen. Ein Gespenst umzulegen überstieg meine Fähigkeiten also bei Weitem, selbst wenn ich den plötzlichen Drang verspürt hätte, mich als Geisterjägerin zu betätigen, was nicht der Fall war.


    Elisabeth legte die Hände in den Schoß und verschränkte die Finger. »Im Jahr 1489 wurde ich im Alter von siebenundzwanzig Jahren als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, begann sie leise zu erzählen.


    Das war zwar schon über ein halbes Jahrtausend her, aber mich durchfuhr dennoch ein Zucken. Ich war selbst schon zweimal angesengt worden, und beide Male waren entsetzlich gewesen.


    »Das tut mir leid«, sagte ich.


    Elisabeth nickte, ohne von ihren Händen aufzusehen. »Ich war keine Hexe«, fügte sie hinzu, als würde das an der Grausamkeit der Hinrichtungsart etwas ändern. »Ich war Hebamme und legte mich mit dem örtlichen Richter an, als der eine junge Mutter bezichtigte, ihr Neugeborenes vorsätzlich mit seiner eigenen Nabelschnur erwürgt zu haben. Dieser Dummkopf hatte keine Ahnung von den Komplikationen, die eine Geburt mit sich bringen kann, und das habe ich ihm auch gesagt. Bald darauf schickte er nach Heinrich Kramer.«


    »Wer war das?«


    »Ein hundsgemeiner Mörder«, antwortete Bones, bevor Elisabeth zu Wort kam. »Er schrieb den Malleus Maleficarum, den Hexenhammer, ein Werk, das eine Jahrhunderte andauernde Hexenverfolgung auslöste. Laut Kramer konnte sich alles, was einen Rock trug, als Hexe entpuppen.«


    Elisabeth war also von einem mordlüsternen Fanatiker mit einem Hass auf Frauen umgebracht worden. Ich wusste, wie es war, von einem solchen Eiferer aufs Korn genommen zu werden, und das verstärkte noch das Mitgefühl, das ich ihr gegenüber empfand.


    »Das tut mir leid«, wiederholte ich, noch aufrichtiger diesmal. »Wie auch immer Kramer umgekommen ist, ich hoffe, es war ein langer und schmerzhafter Tod.«


    »War es nicht«, antwortete sie in bitterem Tonfall. »Er fiel vom Pferd und brach sich das Genick, statt zertrampelt am Boden liegen und leiden zu müssen.«


    »Ungerecht«, pflichtete ich ihr bei und dachte, dass Kramer zumindest in der Hölle die Flammen einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.


    Bones warf Elisabeth einen langen, forschenden Blick zu. »Du weißt ziemlich genau über seine Todesumstände Bescheid, was?«


    Elisabeth erwiderte seinen Blick. In ihrem transparenten Zustand erschienen ihre Augen mittelblau, sodass ich mich fragte, ob sie, wie die von Tate, zu ihren Lebzeiten indigofarben gewesen waren.


    »Ja, ich war es, die sein Pferd erschreckt hat«, verteidigte sie sich. »Ich wollte Rache für das, was er mir angetan hat, und außerdem den Tod weiterer Frauen in der Stadt verhindern, zu der er unterwegs war.«


    »Gut gemacht«, lobte ich sie. Falls sie damit gerechnet hatte, für ihre Tat verurteilt zu werden, kannte sie mich schlecht. Und Bones auch. »Ich wünschte, ich könnte dir die Hand schütteln.«


    »Ich auch«, meinte Bones und hob hochachtungsvoll sein Whiskeyglas.


    Einige Augenblicke lang starrte Elisabeth uns an. Dann erhob sie sich sehr langsam, schwebte auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen.


    Unbehaglich rutschte ich auf der Couch hin und her. Sie hatte wohl noch nichts von metaphorischer Ausdrucksweise gehört. Dann hielt ich ihr meine Hand hin und sagte mir, dass ich ja auch die anderen Geister zur Begrüßung durch mich hindurchschweben ließ. Als ihre Hand sich jedoch um meine schloss, verspürte ich nicht das typische Prickeln, und auch meine Finger gingen nicht geradewegs durch sie hindurch. Es war unglaublich; eine eisige Hand drückte meine, so leibhaftig wie mein eigener Körper.


    »Verdammte Scheiße!«, rief ich und sprang auf. Fauchend, weil er so unsanft aufgescheucht worden war, sprang der Kater von meinem Schoß.


    Elisabeth stand plötzlich in leuchtenden Farben vor mir, als wäre ein verwaschenes Fernsehbild plötzlich in HD zu sehen. In ihrem Haar, das ich für unscheinbar braun gehalten hatte, glänzten satte Kastanientöne, und ihre Augen waren so tiefblau, dass sie aussahen wie die See um Mitternacht. Sogar eine leichte Röte lag auf ihren Wangen, was ihren Pfirsichteint noch betonte.


    »Ach du Scheiße«, murmelte Bones, der ebenfalls aufgestanden war. Er packte Elisabeth beim Arm, und in seinem Gesicht spiegelte sich mein Entsetzen, als seine Finger sich um festes Fleisch schlossen, statt durch eine Energiewolke zu gleiten.


    »Ich habe ja gesagt, dass einige meiner Art stärker sind als andere«, murmelte Fabian hinter Elisabeth.


    Und das war kein Witz, was?, dachte ich benommen, während ich nicht aufhören konnte, Elisabeths äußerst kalte, äußerst körperliche Finger zu drücken, um auch ganz sicher zu gehen, dass sie feste Form hatten.


    Doch gleich darauf spürte ich ein energetisches Ploppen in der Atmosphäre, als wäre ein unsichtbarer Ballon geplatzt. Meine Haut begann zu prickeln, während die Hand, die ich umfasst hatte, verschwand. Im nächsten Augenblick verblassten Elisabeths Farben, und der Arm, den Bones gehalten hatte, zerschmolz in seinem Griff, sodass seine Finger – wie meine – nur noch die transparenten Umrisse eines Körpers umfingen, der nicht mehr da war.


    »Ich kann mich höchstens für ein paar Minuten materialisieren, und es ist sehr anstrengend«, erklärte Elisabeth, als wäre ihr Kunststück nicht unglaublich genug. »Kramer ist trotzdem stärker als ich.«


    Irgendwie schien mein Verstand Schwierigkeiten zu haben, alles zu verarbeiten, was ich gerade erlebt hatte. »Kramer? Du hast doch gesagt, der wäre vor Jahrhunderten umgekommen.«


    »Ist er ja auch«, antwortete Elisabeth erschreckend grimmig. »Aber in der Nacht vor Allerheiligen geht er jedes Jahr wieder um.«
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    Hätte jemand eine Stecknadel im Zimmer fallen lassen, hätte das Geräusch die plötzliche Stille zerrissen wie eine Bombenexplosion. Ich konnte mir schon vorstellen, was Elisabeth mit »er geht wieder um« gemeint hatte, da es mir aber als zu weit hergeholt erschien, musste ich nachhaken.


    »Nachdem dieser mordlüsterne Mistvogel also abgekratzt war, hat er sich in einen Geist verwandelt, der jedes Jahr an Halloween feste Gestalt annimmt?«


    Bei Mistvogel runzelte Elisabeth verwirrt die Stirn, beantwortete den Rest meiner Frage aber, ohne zu zögern.


    »Soweit ich weiß, kann Kramer sich erst seit ein paar Jahrzehnten einen ganzen Abend lang materialisieren.«


    »Warum nur an Halloween?« Klar, viele Menschen feierten an diesem Datum die Geister, Ghule, Vampire und ähnliche fantastische Kreaturen, aber die wenigsten glaubten ernsthaft daran, dass es sie gab.


    »An diesem Tag ist die Grenze zwischen den Welten am durchlässigsten«, antwortete Bones. »Das Samhain-Fest stammt aus einer Zeit, lange bevor die Menschen es zu einem Feiertag gemacht haben, an dem man Süßigkeiten verteilt und sich verkleidet.«


    Elisabeth verzog den Mund. »Kramer hat keine Ahnung, was für eine Ironie es ist, dass er seine Kräfte an einem Abend erhält, der der ketzerischen Götzenanbetung gewidmet ist. Er glaubt noch immer, er handle im Auftrag Gottes, als hätte der Allmächtige nicht deutlich genug gemacht, dass er mit Kramer nichts zu schaffen haben will.«


    »Und was macht er an Halloween?« Sich verkleiden und Süßigkeiten erbetteln sicher nicht, darauf hätte ich jeden Tropfen meines Blutes verwettet.


    »Er entlockt drei Frauen, die zu entführen er einen menschlichen Komplizen gezwungen hat, das ›Geständnis‹, Hexerei zu betreiben, und verbrennt sie dann bei lebendigem Leibe«, antwortete Elisabeth mit schmerzvoller Miene.


    Jetzt war es offiziell. Ich wollte einen Geist umbringen, was ich noch vor zwanzig Minuten weit von mir gewiesen hätte. Das Problem war, dass ich mich auf Vampire und Ghule spezialisiert hatte. Nicht auf Wesen, die schon richtig tot waren.


    »Wie lange im Voraus besorgt er sich einen Komplizen, der die Frauen für ihn entführt?«, wollte Bones wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Elisabeth. Sie wandte den Blick ab, als würde sie sich schämen. »Eine Woche vielleicht? Über die Jahrhunderte hinweg habe ich Kramer so gut wie möglich verfolgt und versucht, eine Möglichkeit zu finden, ihm den Garaus zu machen, aber er ist gerissen und entwischt mir jedes Mal.«


    Ja, jemand, der sich jederzeit in Luft auflösen konnte, war sicher verteufelt schwer zu verfolgen, selbst für ein anderes Gespenst. Ihm nachzuspionieren war vermutlich so, als wollte man versuchen, dem Wind Handschellen anzulegen.


    Was eine weitere Frage aufwarf. »Du sagtest doch, viele andere Gespenster würden dich als Ausgestoßene ansehen, weil du versucht hast, einen deiner Art umzubringen, wobei es sich offensichtlich um Kramer handelt. Wie, äh, hast du es denn versucht?« Im Geist sah ich sofort zwei transparente Gestalten vor mir, die versuchten, einander zu erwürgen.


    »Über die Jahrhunderte hinweg habe ich mehrere Medien kontaktiert und sie von Kramers Boshaftigkeit überzeugt, in der Hoffnung, eins von ihnen könnte ihn bannen. Sie haben es auch auf alle möglichen Arten versucht, sind aber stets gescheitert. Als sich herumsprach, was ich getan hatte, wurde ich von vielen meiner Art gemieden … mit wenigen Ausnahmen, wie zum Beispiel Fabian.«


    Das Lächeln, das Elisabeth dem anderen Gespenst zuwarf, war so vielsagend, dass ich mir allein beim Zusehen aufdringlich vorkam. Womöglich war Fabians Interesse an Elisabeth gar nicht so einseitig.


    »Kramer ist ein gemeiner Mörder. Warum wollen die anderen Gespenster nicht auch seinen Tod?«, fragte Bones, der sich mehr fürs Praktische interessierte.


    »Denk doch mal nach«, meinte Fabian, der sich nur langsam von Elisabeths Anblick losreißen konnte. »Die meisten Menschen können uns nicht sehen, Vampire und Ghule ignorieren uns, und alle nur vorstellbaren Götter haben uns zurückgewiesen. Wir haben nur uns. Die meisten können Elisabeths Motive vermutlich nachvollziehen, aber der Versuch, einen Angehörigen der eigenen Art zu ermorden, wird ungeachtet der Gründe als Gräueltat betrachtet.«


    »Aber nicht von dir«, sagte ich, stolz auf Fabian, der gegen diese verschrobene Gespensterversion von diplomatischer Immunität rebellierte.


    Fabian senkte den Kopf. »Vielleicht hängen manche Geister ja mehr an ihrer verlorenen Menschlichkeit als andere.«


    Nein, dachte ich. Wer wie du strenge moralische Grundsätze hat, tut das Richtige, egal, ob er aus Fleisch und Blut oder aus Nebel besteht.


    »Kramer tötet erst seit ein paar Jahrzehnten, und doch versuchst du nun schon seit Jahrhunderten, ihn umzubringen?«


    Bones’ Tonfall war milde, aber seine Augen wurden schmal.


    »Oh, er hat schon getötet, lange bevor er wieder in der Lage war, Menschen zu verbrennen«, antwortete Elisabeth unverblümt. »Jene, die ihn sehen konnten, hat er so lange gequält, bis er sie in den Wahnsinn oder in den Tod getrieben hatte. Als er sich dann materialisieren konnte, hat er sich stets die Schwächsten ausgesucht: Kinder, alte Leute, Kranke, die dann das gleiche bittere Schicksal erlitten. Und niemand hat ihnen Glauben geschenkt. Genau wie mir, als ich der Hexerei angeklagt und zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt wurde.«


    Der düstere Tonfall des Gespenstes jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Wenn Elisabeth all die Jahre über zugesehen hatte, wie sich dieses grausame Muster stets aufs Neue wiederholte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, wunderte es mich, dass sie noch bei klarem Verstand war. Ich selbst konnte die bösen Buben zwar auch nicht immer schnappen, mich aber unter anderem wenigstens an die Hoffnung klammern, dass sie ihre gerechte Strafe irgendwann noch erhalten würden, sei es in diesem oder dem nächsten Leben. Kramer aber hatte es geschafft, sich in beiden Welten der Gerechtigkeit zu entziehen. Mit den unerwünschten Kräften, die ich von Marie erhalten hatte, mit meinem im Diesseits gefangenen Onkel und dem zwielichtigen neuen Controller hatte ich zwar schon genug zu tun, aber die Ungerechtigkeit, dass Kramer frei herumlaufen und weitere Unschuldige quälen und töten konnte, ließ mir keine Ruhe.


    Ausschlaggebend für meine Entscheidung war allerdings nicht allein mein Zorn. Es war die Art, wie Fabian Elisabeth ansah. Irgendwann ging sein Blick zu mir, und der flehende Ausdruck darin gab mir den Rest.


    »Ich helfe dir«, sagte ich zu Elisabeth und hob die Hand, weil ich erwartete, dass Bones protestieren würde. Fabian hatte mir in der Vergangenheit schon so oft beigestanden, und meine Wertschätzung hatte ich lediglich mit einem einfachen Dankeschön zum Ausdruck bringen können. Jetzt hatte ich die Chance, Fabian wissen zu lassen, dass er mir ebenso lieb war wie meine anderen Freunde, auch wenn er der einzige Körperlose unter ihnen war. Elisabeth zu helfen war nicht nur das einzig Richtige; es war auch Fabian wichtig. Hatte ich da überhaupt eine Wahl?


    Kühle Finger schlossen sich um meine Hand, drückten einmal zu. Ich sah von Fabian weg und begegnete Bones’ stetem Blick.


    »Du bist nicht die Einzige, die glaubt, in seiner Schuld zu stehen«, sagte Bones ruhig. Als er dann Fabian ansah, kräuselten sich seine Lippen. »Obwohl du uns eine leichtere Aufgabe hättest stellen können.«


    »Ich werde euch nach Kräften behilflich sein«, versprach Fabian, dessen Gesicht sich so hoffnungsfroh erhellte, dass es mir das Herz zerriss. Ich war zwar überzeugt, dass wir es mit Kramers Komplizen aufnehmen konnten, falls wir rechtzeitig herausbekamen, wer es diesmal sein sollte, aber ob es möglich war, einen Geist zu töten, wusste ich wirklich nicht. Bones hatte bereits einigen Gespenstern einen Exorzismus angedroht; aber Elisabeths Schilderung nach würde es damit vermutlich nicht klappen. Als ich sah, welches Vertrauen Fabian in uns setzte, wurde mir ganz mulmig, und zwar nicht nur aufgrund der Vorstellung, einen Mörder auf freiem Fuß zu lassen. Ich fürchtete mich davor, ihn zu enttäuschen nach allem, was er für mich getan hatte.


    »Das wissen wir, mein Freund. Das hast du bereits unter Beweis gestellt.«


    »Danke«, sagte Elisabeth sehr leise. In ihren Augen glänzte etwas, das ich bei jedem anderen eindeutig als Tränen identifiziert hätte. »Ich bin mit wenig Hoffnung hierhergekommen. Eure Art gibt sich für gewöhnlich nicht mit der meinen ab, egal unter welchen Umständen.«


    »Ja?« Ich lächelte verschmitzt. »Betrachte mich als Frau, die keine Vorurteile hat, wenn es darum geht, Arschtritte zu verteilen. Kramer und sein Handlanger müssen ausgeschaltet werden, egal, welcher Spezies sie angehören.«


    »Ihr geht vielleicht am besten in Fabians Zimmer, während wir beratschlagen, was als Erstes zu tun ist«, meinte Bones, der Fabian einen Seitenblick zuwarf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Elisabeth richtete. »Das ist sicherer, weil Energie dann nur aus dem Zimmer dringt, von dem es die anderen Geister schon gewohnt sind.«


    »Natürlich«, antwortete Elisabeth und strich ihr langes Gewand glatt, während sie sich schwebend aufrichtete. »Ich werde mich sehr diskret verhalten.«


    »Fabian kann dich auch mit den Hausregeln vertraut machen. Wir sprechen uns wieder, wenn meine Frau und ich die Tagruhe beendet haben.«


    Beide Geister verstanden den Wink und verschwanden, weitere Dankesbekundungen murmelnd. Ich wartete ab, bis sich die Energie im Raum verflüchtigt hatte, und wandte mich dann Bones zu.


    »Du gerissener Kuppler, du.«


    In seinem Grinsen lag mehr als nur ein Anflug von Verschmitztheit. »Hätte ich dem Guten nicht auf die Sprünge geholfen, hätte er vermutlich noch das ganze nächste Jahrhundert damit verbracht, den Mut zu sammeln, ihr ein Kompliment zu machen.«


    »Schamlos«, neckte ich ihn, mit leiser Stimme allerdings, weil ich nicht wusste, wie weit Fabian und Elisabeth entfernt waren.


    Bones’ Lachen floss über mich hinweg, dunkel und voller Verheißung. »Das bin ich, was ich auch beweisen werde, sobald wir im Bett sind.«


    Ich war zwar müde, hatte zu viel im Kopf und um die Ohren, aber nur ein Idiot hätte eine solche Einladung ausgeschlagen.


    »Mach schnell«, flüsterte ich und rannte die Treppe hinauf.
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    Ich ließ das iPad in meinen Schoß fallen.


    »Was für ein krankes, geistesgestörtes Arschloch!«


    Bones warf mir einen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst es nicht lesen.«


    Na ja, es war eine lange Fahrt bis Washington, D.C. Ich hatte das Buch auf mein iPad heruntergeladen; vor einer Jagd machte ich mich immer erst über meine Opfer schlau. Zwar hatte ich schon vermutet, dass der Malleus Maleficarum voll von abergläubischem Gewäsch sein würde, aber es war mehr als ein perfides Traktat. Das wurde mir jetzt klar. Ich wusste nicht, was ich schlimmer fand: die Thesen, die Kramer darin verbreitete, oder das Wissen, dass es mehrere Jahrhunderte und unzählige Morde gebraucht hatte, bis der Durchschnittsbürger aufhörte, an all das zu glauben.


    »Die Beschuldigten hatten keine Chance«, regte ich mich auf. »Um Beweise hat sich niemand geschert. Man brauchte nur so ein ›Gefühl‹ zu haben, dass irgendwer eine Hexe ist, und schwups konnte ein Inquisitor die Betreffende einbuchten. Geständnisse wurden durch die Folter erwirkt – die, wie ich hinzufügen möchte, bis ins abscheulichste Detail beschrieben ist –, und selbst wenn die Angeklagte vor der Folter noch ein Geständnis ablegte, folterte man sie zur ›Sicherheit‹ doch noch. Schaffte jemand es, der Folter zu widerstehen, kam er auf den Scheiterhaufen, weil er angeblich keine Reue gezeigt hatte. Jesus!«


    Ein Schnauben von Bones. »Glaube kaum, dass der etwas damit zu tun hatte, Süße.«


    »Bestimmt nicht«, murmelte ich. Die Religion hatte nur als Vorwand gedient, Macht und Verderbtheit waren die wahren Schuldigen. »Hast du gewusst, dass Kramer Frauen als Grund allen Übels auf Erden ansah, von Impotenz bis hin zu Missernten? Und dann ist er ja noch ganz besessen von der Erbsünde, die Frauen zu unersättlichen Sexmonstern macht.«


    Bones’ Lippen kräuselten sich. »Willst ihn schon gern kaltmachen, was?«


    »Oh, und wie.« Es juckte mich in den Fingern, so sehr wollte ich Kramer an die Gurgel. Allerdings nahm er lediglich zu Halloween, wenn er seine jüngsten Opfer bei lebendigem Leibe verbrannte, körperliche Gestalt an, und dann würde es bereits zu spät sein. Ich musste mich damit begnügen, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, ihn auszuschalten, solange er noch transparent war, und Zerstückelung kam da wohl – leider – nicht in Frage.


    Der Blick, den Bones mir zuwarf, sagte, dass er wusste, was in meinem Kopf vorging. Vielleicht hatte er aber auch nur gesehen, wie ich die Hände zu Fäusten geballt hatte.


    »Kopf hoch, Kätzchen. Vielleicht findet der Typ, zu dem wir fahren, eine besonders brutale Möglichkeit, den Mistkerl ein für alle Mal zu bannen.«


    »Du scheinst das Ganze ja recht locker zu nehmen«, meinte ich etwas entrüstet, als mir die Unbekümmertheit in Bones’ Tonfall und Aura auffiel.


    »Warum auch nicht? Wir sind seit Jahren zum ersten Mal an einem stabilen Punkt in unserer Beziehung angekommen, niemand versucht aktiv, uns umzubringen, und unsere engsten Freunde sind glücklich. Donnerwetter, Kätzchen, wenn ich noch entspannter wäre, bräuchte ich eine Zigarette.«


    Ich wollte ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass unsere Situation kaum als rosig zu bezeichnen war, wenn man bedachte, dass mein Onkel in einer Zwischenwelt festsaß, Madigan bestimmt bald Ärger machen würde und ein mordlustiger Geist die Gegend unsicher machte, aber dann besann ich mich. Würde es im Leben nicht immer irgendwelchen Stress geben? Wenn ich nicht lernte, das Positive zu genießen – und Bones hatte wirklich viel Positives aufgezählt –, würde ich mein Leben lang das Gefühl haben, mein Glas sei halb leer statt halb voll.


    »Du hast recht«, sagte ich und streckte die Hand aus, um Bones’ Oberschenkel zu drücken. »Es ist noch nie besser gelaufen.«


    Bones nahm meine Hand, zog sie an seinen Mund und ließ die Lippen in einem gehauchten Kuss über meine Fingerknöchel streichen.


    Wir würden immer wieder Herausforderungen gegenüberstehen, aber genau wie alle anderen würden wir sie eine nach der anderen meistern. Im Augenblick stand Kramer an erster Stelle, und trotz all der Probleme, die dieser Widerling von einem Geist uns machte, gab es auch Positives. Kramer war zwar in der Lage, Menschen zu terrorisieren und zu verletzen, aber in mir würde er eine würdige Gegnerin finden. Ich bekam es nicht so schnell mit der Angst zu tun, und im Kampf hatte ein Gespenst gegen einen Vampir keine Chance. Bis Halloween konnte Kramer ja nicht einmal einen Boxhieb austeilen, und wir würden ihm schon viel früher das Handwerk legen. Meine Laune besserte sich immer mehr.


    »Bestimmt hat das Medium tolle Nachrichten für uns«, fügte ich mit etwas heiserer Stimme hinzu, als Bones’ Zunge ganz sacht zwischen meine Finger fuhr.


    Elisabeth hatte gesagt, bisher wäre kein Medium in der Lage gewesen, etwas gegen Kramer auszurichten, aber sie hatte auch nur ein paar dazu bringen können, es zu versuchen, und das letzte Mal lag mehr als fünfzig Jahre zurück. Bones’ bester Freund Spade kannte ein paar namhafte Dämonologen, die uns ein Medium empfohlen hatten, zu dem wir jetzt unterwegs waren, und das mit etwas Glück erfolgreicher sein würde als seine Vorgänger. Falls nicht, hatten wir noch ein paar andere Asse im Ärmel. Was auch gut so war, denn bis Oktober war es nicht mehr lange hin.


    Ein Umstand sprach immerhin für uns. Als Geist konnte Elisabeth große Entfernungen nur überbrücken, indem sie sich ganz traditionell von einem Auto mitnehmen ließ oder eine Ley-Linie, eine Art übernatürlichen Schnellzug, benutzte. Ley-Linien führten für gewöhnlich zu verschiedenen übersinnlichen Hotspots, an denen sie auf ihrer Suche nach Kramer jeweils eine kurze Rast einlegen musste. War ich dann erst bis auf einen Umkreis von hundertfünzig Kilometern an Kramer herangekommen, konnte ich die geborgte Macht, die noch in meinem Blut zirkulierte, dazu benutzen, Kramer anzulocken. Dann würde ich ihm befehlen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis wir ihn gebannt hatten. Eine Nebenwirkung des Blutes der Voodoo-Königin – abgesehen von der, die mich zum Gespenstermagneten machte – war die, Geister ihres freien Willens berauben zu können, und das war mir immer zuwider gewesen. Jetzt allerdings kam mir diese Fähigkeit gerade recht. Sie auf Geister anzuwenden, die es einfach zu mir hingezogen hatte, war mir unangenehm, aber bei einem Widerling wie Kramer würde ich sie mit einem Lächeln im Gesicht einsetzen. Und einem ausgesprochen hexenhaften Kichern noch dazu.


    Was seinen Komplizen betraf, na ja, Menschen waren so leicht auszuschalten, dass es gar keinen Spaß machte, sich mit dem Thema zu befassen.


    »Wir sind da«, verkündete Bones und ließ meine Hand los, um den Wagen auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums zu lenken.


    Ich warf einen Blick durchs Fenster, um auf den Ladenschildern in dem L-förmigen Komplex irgendwelche Namen mit Bezug zum Jenseits zu erspähen. Am ehesten kam noch Deenas Himmlischer Käsekuchen in Frage, aber ich hatte so meine Zweifel, ob das die richtige Adresse war.


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    Bones zeigte mit dem Finger auf ein Geschäft. »Der Garten der Schönen Helena ist direkt dort drüben.«


    »Aber das ist ein Blumenladen«, stellte ich fest, als könnte er das nicht selbst sehen.


    Bones stellte den Wagen ab und antwortete: »Vielleicht redet unser Medium ja genauso gern mit Blumen wie mit Geistern.«


    Dass ein Medium einem ganz normalen Beruf nachging, hätte mich nicht überraschen sollen, aber das tat es. Was soll’s, dachte ich dann. Vor einigen Jahren hatte ich schließlich selbst tagsüber das College besucht und nachts Vampire gejagt. Dass jemand Verbindungen zum Paranormalen hatte, hieß schließlich nicht, dass sein ganzes Leben davon beeinflusst sein musste.


    Als ich aus dem Auto stieg, bestürmte ein Chor aus Stimmen meinen Verstand so abrupt, als hätte man einen Schalter umgelegt. Ich fuhr mir mit der Hand an den Kopf, eine instinktive und doch völlig nutzlose Geste, die mich vor dem plötzlichen Lärm schützen sollte.


    »Ach Mist«, murrte ich. »Warte mal kurz.«


    Ohne zu fragen, was mir fehlte, trat Bones zu mir. Er hatte diese Reaktion schon oft genug an mir beobachten können und wusste, was los war. Sein Blick ging zwischen mir und dem Parkplatz hin und her, während seiner Aura bedrohlich geballte Energie entströmte – eine Warnung an jeden Pulslosen in der Umgebung, dass es keine gute Idee war, sich uns zu nähern. Ich war ganz und gar wehrlos in jenen ersten Augenblicken, in denen ich all meine Konzentration brauchte, um das Getöse in meinem Kopf zu besänftigen, das eintrat, wenn meine telepathischen Fähigkeiten abrupt einsetzten.


    Als ich es geschafft hatte, den vielstimmigen Chor so weit einzudämmen, dass er nur noch wie lästige Hintergrundmusik klang, zeigte ich Bones den erhobenen Daumen.


    »Wie lange habe ich gebraucht?«


    »Zweiundsiebzig Sekunden«, antwortete er.


    Bones hatte keine Stoppuhr, aber ich wusste, dass seine Angabe stimmte. Ich stieß einen Seufzer aus. Von der positiven Seite gesehen, hatte ich mich noch nie schneller erholt. Negativ betrachtet, hätte ich schon ein paarmal tot sein können, wenn jemand uns während dieser zweiundsiebzig Sekunden angegriffen hätte. Ein Mensch hätte mir natürlich nichts anhaben können, aber ein mittelstarker Vampir oder Ghul wäre durchaus in der Lage gewesen, mir die Lichter auszupusten, während ich auf so gefährliche Weise abgelenkt war.


    »Du hattest recht. Die Stimmen sind leichter zu kontrollieren, wenn man an sie gewöhnt ist. Ich wünschte, dieser An-aus-Scheiß wäre endlich vorbei.«


    Er fuhr mir mit den Händen über die Arme, langsam, fest und zärtlich, sowohl Stärke als auch Entschlossenheit vermittelnd.


    »Es passiert immer seltener, und du erholst dich schneller. Bald hast du es ganz gemeistert, wie alle anderen Herausforderungen, die sich dir bisher in den Weg gestellt haben.«


    Hätte ich doch nur so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten gehabt wie er! Aber jetzt fehlte mir die Zeit, mich im Selbstmitleid zu suhlen. Ich würde einfach schauspielern müssen. Ich setzte ein Lächeln auf und wechselte das Thema.


    »In dem Blumenladen ist ein Mann, der denkt, du wärst viel zu scharf, um hetero zu sein. Glaubst du, das ist unser Medium?«


    Bones’ Lippen kräuselten sich, aber er machte keine Anstalten, über meine Schulter hinweg einen Blick auf den Laden zu werfen. Zweifelsohne hatte er die Gedanken ebenfalls gehört, war aber zu höflich, um es zuzugeben.


    »Finden wir’s raus.«


    Die Duftorgie, die uns im Garten der Schönen Helena empfing, brachte mich dazu, fast so viel zu atmen wie in den Zeiten vor meiner Verwandlung zur Vampirin. Die frischen Blumendüfte spülten die scharfen Öl-, Abgas- und Chemikaliengerüche hinweg, die ich noch vom gelegentlichen Atmen während der Fahrt in der Nase hatte, sodass es sich anfühlte, als würde meine Lunge einer Schnellwäsche unterzogen. Das Praktische daran war, dass ich so auch die Chance hatte, potenzielle Gefahren zu wittern. Untote Meister waren zwar in der Lage, ihre Auren zu kaschieren, aber seinen Eigengeruch konnte niemand vollständig eliminieren. Ein paar Atemzüge, und ich wusste, dass außer Bones und mir keine anderen Vampire im Laden waren, und der erdige Geruch von Ghulen fehlte auch. Klar, wir waren auf Spades Empfehlung hier, aber wenn wir so ganz und gar arglos in den Laden reinspazierten, konnten wir meiner Meinung nach gleich das Schicksal bitten, uns eine unangenehme Überraschung zu bereiten.


    Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Blumenladen höchstens für einen Allergiker eine Gefahr dargestellt hätte, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem adrett gekleideten Afroamerikaner zu, der Bones die ganze Zeit über beglotzte, als wäre er ein optischer Orgasmus.


    Der Fairness halber muss gesagt sein, dass er das auch war, aber mein vampirischer Territorialinstinkt war geweckt, obwohl Bones treu war, ganz zu schweigen davon, dass er für das andere Team spielte.


    »Bist du Tyler?«, erkundigte sich Bones, während ich mich vernehmlich räusperte. Beides diente dazu, dem Einhalt zu gebieten, was der Mann in seiner Fantasie soeben mit Bones anstellen wollte – und was ich jetzt tagelang nicht aus dem Kopf kriegen würde.


    »Der bin ich«, antwortete der Mann mit einem knappen, gewinnenden Lächeln.


    »Wir haben einen Termin«, sagte ich, den Drang unterdrückend, Bones’ Arm zu packen und den anderen mit gebleckten Fängen anzufauchen. »Ich bin Cat, und das ist mein Mann, Bones.«


    Ich nahm Bones’ Erheiterung wahr, aber sein Gesicht blieb eine Maske kühler Unergründlichkeit, während er Tyler ansah.


    »Typisch. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ihr Brüderchen und Schwesterchen gewesen wärt und ein paar Blumen für Mutti kaufen wolltet«, meinte Tyler enttäuscht. Dann zwinkerte er mir zu. »Richtig so, Herzchen, zeig mir ruhig, dass Mr Knackarsch dir gehört. Würde ich an deiner Stelle auch tun.«


    Ein Grinsen wollte sich auf meine Lippen stehlen. Ich ließ den Blick über Bones’ runden, muskulösen Hintern wandern, der von seiner schwarzen Jeans noch betont wurde. Dann begutachtete ich, wie straff die Hose vorn saß, was nichts mit ihrem Schnitt zu tun hatte. Schließlich sah ich Tyler in die schokobraunen Augen und zwinkerte zurück.


    Er lachte.


    »Schöner Laden«, bemerkte ich, um das Thema zu wechseln. »Alles ist so frisch und adrett.«


    Tyler winkte ab. »Die Bezeichnung Medium klingt vielleicht glamourös, aber Gläubiger lassen sich nur mit einem beeindrucken, Liebchen. Geld. Außerdem«, er schauderte dramatisch, »wollen die immer Beweise, wenn ich ihnen von meinem anderen Job erzähle, und wenn man ihnen dann sagt, dass ihre verblichene Tante Tilly das Flittchen, das sie zur Freundin haben, nicht ausstehen kann, stellen sie einem doch nur den Strom ab.«


    Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Auch Bones’ Lippen zuckten. »Wohl wahr. Also, mein Freund, du weißt, warum wir hier sind. Unterhalten wir uns hier oder woanders?«


    »Hier. Ich schließe nur schnell den Laden.«


    Tyler wieselte zur Tür, drehte das Geöffnet-Schild um und schloss dann ab. Auf dem Rückweg warf er noch einen unverblümt lüsternen Blick auf Bones’ Hinterteil und fächelte sich danach Luft zu.


    »Grr!«, flüsterte er vernehmlich.


    Meine anfängliche Eifersucht verwandelte sich in Belustigung. Tyler erinnerte mich an einen anderen liebenswerten Lüstling – meinen Freund Juan. Juan lief jedem Rock nach. Tyler schien da ähnlich zu sein, nur stand er auf Kerle. Aus seinen Gedanken hatte ich erfahren, dass er eigentlich gar kein Interesse mehr daran hatte, Bones abzuschleppen, nachdem er wusste, dass er verheiratet war. Er konnte einfach nicht anders. Seine Gedanken schwirrten hin und her. Er fragte sich, was für ein Geist uns zu schaffen machte, ob wir Menschen waren und ob Bones nach Vanilleglasur schmeckte.


    Wenigstens hatten zwei der Themen nichts mit Sex zu tun.


    »Alles erledigt. Kommt mit«, verkündete Tyler.


    Wir strebten zum Hinterzimmer des Ladens. Von dort war ein zweiter Herzschlag zu hören, sodass ich mich fragte, ob Tyler einen Partner hatte. Er hatte zwar nichts dergleichen erwähnt, aber ich machte mir keine Gedanken. Konnten Bones und ich einen einzelnen Menschen nicht überwältigen, verdienten wir unsere Reißzähne nicht. Weitere Pflanzen und Kisten reihten sich an den Wänden entlang des kurzen, engen Flurs, dazu Säcke mit Düngemittel und andere Floristikutensilien. Wie angekündigt endete das Durcheinander in einem kleinen fensterlosen Büro mit renovierungsbedürftigen Wänden. Ich konnte auch keine andere Person darin ausmachen, aber der schnelle Herzschlag – und ein nasales Grunzen – sagten mir, dass da ein Tier war.


    Bones und ich nahmen auf den beiden Klappstühlen gegenüber einem Schreibtisch Platz, dessen eine Ecke mit Klebeband umwickelt war. Tyler zog einen bequemer aussehenden Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und setzte sich zu uns.


    »Entschuldigt, wie es hier aussieht«, sagte er, munter wie immer. »Vorn, im Kundenbereich, muss es hübsch sein, also spare ich hier hinten, wo Dexter und ich unter uns sind.«


    Auf seine Worte hin kam ein weiß-brauner Hund mit Speckrollen um die Schultern und eingedrückter Schnauze unter dem Schreibtisch hervor.


    »Ooch, bist du Daddys kleines Baby?«, gurrte Tyler und klopfte auf seinen Oberschenkel.


    Wieder hörte man ein nasales Grunzen, diesmal allerdings freudig erregt, bevor das Bündel aus Fett und Fell mit solchem Schwung auf Tylers Schoß landete, dass der Mann ein »Uff« ausstieß.


    »Baby muss mit den Burgern aufhören, sonst bricht es Daddy irgendwann die Hüften«, säuselte Tyler mit melodischer Stimme weiter.


    Ich musste zustimmen. Tyler war so schmal und der Hund so fett, dass er bestimmt ein Drittel so viel wog wie sein Herrchen. Was Tyler allerdings nicht zu stören schien. Er strahlte Bones und mich an.


    »Ist er nicht allerliebst?«


    Mit seinen Speckrollen, den gurgelnden Grunzern, dem wedelnden Stummelschwanz und zerknautschten Gesicht – ganz zu schweigen von dem Furz, der ihm entfleuchte, als er Platz genommen hatte – war der Hund auf eine Art allerliebst, wie nur ein Herrchen sie schätzen konnte. Doch die offenkundige Freude in Dexters haarigem Antlitz ließ mich seine weniger ansprechenden Eigenschaften vergessen.


    »Du bist ja ein ganz Hübscher«, verkündete ich, Dexters Ohren kraulend, wobei der gründlich mein Handgelenk abschlabberte. Wohlig erschauerte er; es hielt ihn kaum noch auf Tylers Schoß, so sehr fühlte er sich zu mir hingezogen.


    »Jetzt hast du einen Freund fürs Leben, Herzchen«, meinte Tyler und packte Dexter fester, um zu verhindern, dass er herunterfiel. »Dann erzählt mal, wie die Spukphänomene aussehen, mit denen ihr es zu tun habt.«


    »Wir suchen jemanden, der einen Geist rufen und umbringen kann«, erklärte Bones.


    Tyler zog die Brauen hoch, und das Funkeln verschwand aus seinen Augen. »Warum?«, fragte er unverblümt.


    Ich zog mein iPad hervor und förderte durch mehrmaliges Tippen den Malleus Maleficarum zutage. Dann hielt ich das Gerät so, dass Tyler den Text sehen konnte.


    »Weil das Arschloch, das das hier geschrieben hat, nach seinem Tod wieder aufgetaucht ist«, antwortete ich. »Und er hat eine Möglichkeit gefunden weiterzumorden.«


    Mit einer Hand nahm Tyler mein iPad, mit der anderen hielt er weiter den Hund. Irgendwie gelang es ihm, das Gerät mit dem Knie zu stützen und sich durch die Seiten zu scrollen, ohne Dexter dabei herunterzustoßen. Klasse, zwei Spinner, hörte ich Tylers Gedanken, während er einige Textpassagen überflog. Die glauben tatsächlich, bei ihnen zu Hause spukt der Geist eines berüchtigten Hexenjägers!


    Bones beugte sich vor und ließ beim Lächeln die Spitzen seiner Reißzähne vorblitzen. »Wir sind nicht verrückt, und dieser Schweinehund spukt auch nicht bei uns.«


    Ruckartig hob Tyler den Kopf, sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er die spitzen Fänge zwischen Bones’ Zähnen sah und erkannte, dass er den letzten Satz nicht laut ausgesprochen hatte.


    »Oh«, machte er schließlich. »Verzeihung. Meine Freunde haben, was euch betrifft, wohl gewisse … Details ausgelassen. Und ihr könnt euch nicht vorstellen, wie bekloppt manche Leute sind. Letzte Woche erst war eine Frau bei mir, die überzeugt war, Tupac würde in ihrem Wohnwagen spuken, als wollte der die Ewigkeit in einer nach Katzenpisse stinkenden Pappschachtel verbringen.«


    Wieder zuckten meine Lippen, aber Bones ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Da unsere geistige Gesundheit jetzt außer Frage steht, könnten wir doch fortfahren.«


    Tyler scheuchte Dexter sanft von seinem Schoß. »Daddy muss arbeiten«, erklärte er dem Vierbeiner, der die Störung trotzdem mit einem Jaulen quittierte, bevor er wieder unter dem Schreibtisch verschwand. Man hörte ein lautes Aufatmen, das nach einem Seufzer klang, dann, wie sich der Hund auf etwas Weiches fallen ließ. Verzogener Köter, dachte ich amüsiert, aber das ließ Tyler nur in meiner Achtung steigen. Wer den Stummen und Schwachen wie Tieren und Kindern gegenüber freundlich war, hatte zumeist einen guten Charakter.


    »Woher wisst ihr, dass ihr es mit dem Geist Heinrich Kramers zu tun habt und er in der Lage ist, Menschen zu töten?«, erkundigte sich Tyler, jetzt ganz sachlich.


    »Geisterinformant«, erklärte Bones.


    Tyler nickte, als wäre nichts Ungewöhnliches an dieser Antwort. »Keine anderen Beweise? Geister lügen manchmal.«


    Der Blick, den Bones mir zuwarf, sagte mir, dass er das selbst schon in Betracht gezogen hatte. »Wir haben nur das Wort des Gespensts.«


    Tyler bedachte uns beide mit einem steten Blick. »Ich kann keinen Geist töten, aber ich kenne ein paar Leute, die vielleicht dazu in der Lage sind. Bevor ich euch ihre Namen gebe und ein gutes Wort für euch einlege, muss ich mich aber vergewissern, dass ich keinen Unschuldigen in die Falle locke.«


    Ich bezweifelte, dass Elisabeth sich das alles nur ausgedacht hatte, aber ich war auch schon überzeugend belogen worden. Solange wir die Fakten selbst überprüfen konnten, hatten wir keinen Grund, einer praktisch Fremden blind zu vertrauen, nur weil sie einen netten Eindruck machte und Fabian in sie verschossen war. Ich wechselte einen langen, wortlosen Blick mit Bones. Mit unseren Vampiraugen hätten wir die Informationen aus Tyler herauspressen können, aber Bones’ Emotionen, die ich wie eine leichte Berührung spürte, sagten mir, dass er sich ebenfalls gern selbst ein Bild von dem Geist gemacht hätte, auf den Elisabeth uns angesetzt hatte.


    »Wenn du irgendwie sicherstellen kannst, dass wir nicht belogen werden, tu es«, wies ich ihn an.


    Tyler stand auf und wischte sich Dexters Haare von der Hose. »Also schön«, sagte er, diesmal wieder ganz heiter. »Zeit, die Toten zu befragen.«
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    Ich starrte den Karton an, mit dem Tyler zurückkam.


    »Ein Ouija-Brett? Damit willst du beweisen, dass wir es mit dem Mörder Heinrich Kramer statt mit Casper, dem freundlichen Geist, zu tun haben?«


    Wenn das Tylers Methode zur Identitätsüberprüfung war, würde er, um Kramer auszuschalten, wahrscheinlich Handauflegen vorschlagen. Oder die Weiße Frau anrufen und sie dem Hexenjäger auf den Hals hetzen.


    »Richtig benutzt öffnen Ouija-Bretter Türen zur anderen Seite«, antwortete Tyler, als er die Schachtel auf dem Schreibtisch abstellte. »Dann müssen wir nur noch an der richtigen klopfen.«


    Er begann, Dinge wegzuräumen, um Platz zu schaffen, wobei er die ganze Zeit vor sich hinsummte. Ich sah Bones an, überrascht, dass der nicht sofort Einwände gegen diese Taktik erhob, aber er tippte sich nur nachdenklich ans Kinn.


    »Spade meinte, seine Dämonologen-Freunde hätten voller Hochachtung von Tyler gesprochen, da wird er wohl wissen, welche Mittel er einsetzen muss.«


    Vielleicht will Spade sich aber auch nur an uns rächen, weil wir Denise neulich seiner Meinung nach einer »Gefahrensituation« ausgesetzt haben, fügte ich im Stillen hinzu, sagte es aber nicht. Wir konnten ebenso gut abwarten, was bei der Sache herauskam, auch wenn ich mir unter der Beschwörung eines potenziell bösen Geistes nicht unbedingt eine Ouija-Session in einem Blumenladen vorgestellt hatte. Eine mitternächtliche Séance auf dem Friedhof mit lauter geheimnisvollen Artefakten wäre mir wesentlich passender vorgekommen.


    Tyler hatte inzwischen das Brett aufgeklappt, dessen Zeichen mir eher mehr nach Hokuspokus als nach Übersinnlichem aussahen, die Planchette war zur Seite geschoben. Er verschwand kurz im Verkaufsraum, aus dem er mit einigen aromatischen Topfpflanzen und einer Schachtel Streichhölzer zurückkehrte.


    »Okay, fertig«, verkündete er und bedachte uns mit einem prüfenden Blick. »Bones ist ein Vampir, und du bist bestimmt auch einer, aber wer ist der Mächtigere?«


    »Sie«, antwortete Bones, ohne zu zögern.


    Ich wollte schon Einwände erheben, weil Bones um einiges stärker und schneller war als ich und zudem noch um Jahrhunderte kampferprobter; doch da wurde mir bewusst, dass er recht hatte. In mir schlummerte noch Marie Laveaus Macht über die Toten, und damit war ich sogar noch stärker als die meisten Meister.


    Zumindest bis die Macht mich wieder verließ.


    Ich räusperte mich, als mir mit leichtem Unbehagen aufging, dass ich, was meine Fähigkeiten betraf, Bones tatsächlich überlegen war … und das wusste er.


    »Ist das okay für dich?«, entfuhr es mir, als mir kurz entfiel, dass wir nicht allein waren. Bones hatte nie zur Unsicherheit geneigt, aber eine plötzliche Veränderung der Machtverhältnisse hatte schon bei vielen Paaren zum Zerwürfnis geführt.


    Noch bevor er zu grinsen anfing, schwappte seine Belustigung zu mir herüber. »Das Letzte, was dir Sorgen bereiten sollte, ist, dass das an meiner Männlichkeit kratzt, Kätzchen; aber was sind schon Worte? Später zeige ich es dir.«


    In seinem Tonfall schwang so viel mit, dass mir schon vom Zuhören ganz warm wurde. Dann wurde Bones’ Gesicht wieder ernst, und er beugte sich vor, um mir über die Hand zu streichen.


    »Ich habe mehrmals mit angesehen, wie du nur knapp dem Tod entronnen bist, und jedes Mal ist in mir drin etwas gestorben. Auch wenn sie sich gerade nicht zeigen, haben wir gerissene und grausame Feinde. Ich fühle mich nicht bedroht durch das Wissen, dass du die Kraft hast, die meisten davon zu besiegen, Schatz. Ich bin zutiefst erleichtert.«


    Bones wusste auch, dass meine Macht nicht anhalten würde, aber wie er bereits im Wagen bemerkt hatte, zählte das Hier und Jetzt. Und jetzt hatte ich diese Fähigkeiten. Jetzt war alles gut. Darauf würde ich mich besinnen.


    »So ehrlich und selbstsicher.« Tyler leckte sich die Lippen. »Du wirst mit jeder Minute sexier, Süßer.«


    »Ähem.« Ich riss mich von Bones’ Anblick los und sah Tyler streng an. »Meiner, schon vergessen?«


    Tyler winkte ab. »Ja, ja.« Aber ich werde heute Nacht ANGENEHME Träume haben, fügte er im Geist hinzu.


    Ich verdrehte die Augen. Bones schnaubte nur. »Geschlafen wird erst, wenn du mit uns hier fertig bist, Sandmann, also weiter im Text.«


    Tyler rückte mit seinem Stuhl näher an die Schreibtischkante heran, sodass das Ouija-Brett zwischen ihm und mir stand.


    »Leg die Fingerspitzen auf die Planchette, Cat«, wies er mich an.


    Ich machte es ihm nach, wobei mir auffiel, dass ich mir mal wieder die Nägel machen musste, aber eine Maniküre hatte auf meiner Prioritätenliste ganz unten gestanden. Obwohl ich keinen Druck ausübte, zuckte die Planchette unter meiner leichten Berührung, sodass Tyler die Brauen hochzog.


    »Hast ganz schön Power, hmm?«


    Den Grund dafür wollte ich ihm nicht nennen, also zuckte ich nur die Schultern. Tyler wandte sich mit ein paar formelhaften Wendungen an alle Geister im Umfeld. Knisternde Energie erfüllte die Luft, als die Planchette sich in unregelmäßigen Kreisen auf dem Brett zu bewegen begann, angetrieben von etwas anderem als unserer Berührung. Bones lehnte sich zurück und beobachtete uns mit zusammengekniffenen Augen. Sein Blick ging zwischen dem Brett und dem übrigen Zimmer hin und her.


    Ein langgezogener, wimmernder Laut ließ mich zusammenfahren, bevor ich erkannte, dass er von dem Hund unter dem Tisch kam. Man hätte meinen sollen, dass mich eine Séance nicht aus der Fassung bringen konnte, da ich ja mit einem Geist im Haus und einer ganzen Horde darum herum lebte, aber so war es. Vielleicht weil ich das Gefühl hatte, ich würde irgendwo eindringen, wo ich nicht hingehörte, statt einfach nur von ungewöhnlichen Freunden und Besuchern umgeben zu sein.


    »Muss Dexter mal raus?«, murmelte ich, als das Gejaule zu einem lauten Bellen anschwoll.


    »Nein.« Tylers Stimme klang jetzt gepresster. »Tiere spüren das Übersinnliche stärker als die meisten Menschen. Da kommt jemand.«


    Kaum hatte er das gesagt, spürte ich eine Veränderung in der Atmosphäre, als wäre plötzlich die Tür eines Gefrierschranks aufgesprungen. Eisige Nadeln fuhren mir über die Haut, prickelnd vor unirdischer Macht. Da kam niemand – er oder sie war schon da.


    Die Planchette kreiste auf dem Brett, während eine undeutliche Gestalt hinter Tyler auftauchte. Tyler schauderte.


    »Ich glaube, jetzt ist jemand anwesend«, flüsterte er. Dann lauter: »Wer bist du? Sage uns deinen Namen.«


    »Beth Ann«, antwortete die neblige Gestalt, während die Planchette über die Buchstaben »B« und »E« sauste.


    »Da ist definitiv jemand«, hauchte Tyler, als der Buchstabe »H« dran war.


    »Sie steht direkt hinter dir«, antwortete Bones.


    Tyler fuhr auf seinem Stuhl herum, das Gesicht auf Höhe des Rumpfes der Geisterfrau. Das hochgeschlossene Kleid mit dem langen, weiten Rockteil ließ darauf schließen, dass sie nicht erst kürzlich verstorben war. So etwas war seit gut über einem Jahrhundert aus der Mode.


    »Ich sehe noch nichts«, wunderte er sich.


    »Wirklich?«, fragte ich überrascht. Die Gespensterdame war so gut sichtbar, dass man sogar ihre leicht pockennarbige Haut und das grau melierte Haar erkennen konnte.


    »Sterbliche brauchen länger, um uns sehen zu können, selbst wenn sie medial veranlagt sind«, antwortete Beth Ann, die zwischen Bones und mir hin- und hersah. »Ganz im Gegensatz zu euresgleichen.«


    Die Verachtung, die sie für Vampire empfand, kam in ihren Worten deutlich zum Ausdruck. Die meisten Geister, die es zu mir hinzog, schienen sich nicht daran zu stören, dass ich ein Blutsauger war, diese Lady offenbar schon.


    »Hey, entschuldige, wenn wir dich belästigt haben, aber du musst ja nicht gleich pampig werden.«


    »Hat sie dir gesagt, wie sie heißt?«, fragte Tyler leise.


    »Ja. Beth Ann, und sie ist etwas mürrisch.«


    Tyler beugte sich vor, wie um besser sehen zu können. Dadurch geriet sein Gesicht direkt in Beth Anns Intimgegend. Empört fuhr sie zurück, während ich mir das Lachen verkneifen musste. Er konnte sie offenbar noch immer nicht sehen.


    »Verkommenes Subjekt!«, fauchte das Gespenst.


    »Beth Ann, gib uns ein Zeichen deiner Anwesenheit«, forderte Tyler gebieterisch, da er von alledem nichts mitbekommen hatte.


    Die Geisterdame verpasste ihm eine Ohrfeige, wobei ihre Hand direkt durch ihn hindurchfuhr. Tyler runzelte die Stirn.


    »Gerade habe ich einen kalten Hauch gespürt. Hat sie etwas gemacht?«


    »Sie hat dir ein Zeichen ihrer Anwesenheit gegeben«, antwortete Bones mit zuckenden Lippen.


    »Für gewöhnlich dauert es länger, bis jemand erscheint und mit uns interagiert«, meinte Tyler nachdenklich. Er sah mich an. »Es muss an dir liegen.«


    Wenn der wüsste. »Okay, was nun?«


    Tylers Antwort wurde von Beth Anns lauter, empörter Stimme übertönt. »Wenn ihr glaubt, ich würde für solch widerliches Gesindel wie euch etwas tun …«


    »Pst«, machte ich, weil ich Tyler verstehen wollte.


    Sofort verstummte das Gespenst mit schreckgeweiteten Augen. Verdammt, ich hatte ihr gerade die Stimme geraubt. Mein »Pst« war wohl, als hätte ich ihr Schweigen geboten.


    »… da die Tür offen ist, können wir versuchen, euren Hexenjäger zu beschwören«, brachte Tyler seinen Satz zu Ende.


    »Beth Ann muss also nicht bleiben?«, erkundigte ich mich mit schlechtem Gewissen, als das Gespenst in dem vergeblichen Versuch zu sprechen mehrmals den Mund auf- und zumachte.


    »Nein. Ich schicke sie fort.«


    »Du darfst wieder sprechen und dorthin zurückkehren, wo du hergekommen bist«, wandte ich mich mit einer entschuldigenden Geste an das Gespenst.


    Es verschwand, allerdings nicht ohne vorher noch ein paar Worte zu fauchen, die mich die Augenbrauen heben ließen. Na ja. Zu Lebzeiten hatte die Gute ein paar deftige Schimpfwörter gelernt, so viel stand fest.


    »Die nach außen hin Zugeknöpften waren immer die Versautesten«, meinte Bones, leise lachend, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


    Bei dem Gewerbe, dem er früher nachgegangen war, musste er es ja wissen. Ich schüttelte den Kopf und antwortete mit Ja, als Tyler fragte, ob der Geist fort sei.


    »Okay, kommen wir zum Höhepunkt der Veranstaltung.« Tyler klang begeistert. »Berühre weiter die Planchette, Cat.«


    Wieder legte ich die Fingerspitzen darauf und spürte das pulsierende Pochen, das von ihr ausging. Daher vielleicht die Herzform. Ein Symbol dafür, wie es sich anfühlte, wenn sie aktiviert war.


    »Wie hieß der Hexenjäger noch gleich?«, wollte Tyler wissen.


    »Heinrich Kramer.«


    »Heinriiich Kraaaaaaaaamer«, intonierte Tyler dramatisch. Er ließ sogar den Kopf in den Nacken kippen und schloss die Augen. »Wir rufen dich. Erhöre uns, Heinrich Kramer. Komm zu uns. Wir rufen durch den Schleier den Geist Heinrich Kramers …«


    Dexter stieß einen schrillen Laut aus, der irgendwo zwischen Jaulen und Bellen lag. Tyler verstummte. Ich erstarrte, als ich wieder das Kratzen unsichtbarer Eiszapfen auf meiner Haut spürte. Bones fixierte einen Punkt über meiner rechten Schulter. Langsam drehte ich den Kopf in die Richtung.


    Ich sah nur noch einen Wirbel aus Dunkelheit, dann flog das Ouija-Brett quer durchs Zimmer, und die kleine hölzerne Planchette bohrte sich mit der Spitze voran in Tylers Kehle.
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    Ich sprang auf und versuchte, Tyler zu fassen zu bekommen, wurde aber zurückgeschleudert, als hätte mich ein Dampfhammer getroffen. Verdutzt brauchte ich einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass ich von dem Schreibtisch an die Wand gequetscht wurde, hinter dem sich die dunkle Wolke befand.


    Der Geist hatte das Möbelstück erfolgreich als Waffe gegen mich eingesetzt. Hätte ich die Tischkante nicht schmerzhaft in der Magengegend gespürt, hätte ich es selbst nicht geglaubt.


    Bevor ich mir selbst helfen konnte, schleuderte Bones den Schreibtisch mit solcher Wucht von mir, dass er an der gegenüberliegenden Wand entzweiging. Dexter sprang kläffend durch die Gegend und wollte die anthrazitschwarze Wolke beißen, die gerade dabei war, die Gestalt eines großgewachsenen Mannes anzunehmen. Tyler gab einen entsetzlich gurgelnden Laut von sich und hielt sich die Kehle. Blut drang zwischen seinen Fingern hervor.


    »Bones, kümmere dich um ihn! Ich knöpfe mir das Arschloch vor.«


    Dexters Bellen übertönte die Laute, die Tyler ausstieß, als Bones sich mit den Fängen die Handfläche aufschlitzte, sie Tyler auf den Mund presste und gleichzeitig die Planchette aus seiner Kehle zog.


    Schreibtischsplitter verwandelten sich urplötzlich in Geschosse, die auf uns einhagelten. Bones wirbelte herum, um Tyler abzuschirmen, während ich mich schützend über den Hund warf. Ein jämmerliches Aufjaulen zeigte mir, dass mindestens eins der Geschosse Dexter getroffen hatte, bevor ich bei ihm war. Tylers Gurgeln ging in ein krampfhaftes Husten über.


    »Junge, jetzt hast du einen richtig großen Fehler gemacht«, fauchte ich und schnappte mir ein Stück des demolierten Schreibtisches. Dann stand ich auf, aber so, dass ich den Hund weiter vor etwaigen Geschossen des Geistes schützen konnte. Der hatte sich inzwischen so weit materialisiert, dass ich ein zerfurchtes Gesicht umgeben von wirbelndem weißem Haar ausmachen konnte. Kramer war bei seinem Tod nicht mehr jung gewesen, doch sein Rücken unter der dunklen Tunika war nicht vom Alter gebeugt. Arrogant und breitschultrig stand er da, und in dem bohrenden Blick seiner grünen Augen lag nichts als Verachtung.


    »Metze«, murmelte der Geist auf Deutsch, bevor seine Hand durch meine Kehle fuhr und zudrückte, als wollte er mich erwürgen. Ich spürte ein stärker als übliches Prickeln, aber ich zuckte nicht mit der Wimper. Wenn dieser Wichser dachte, er könnte mir mit so einem billigen Jahrmarktstrick Angst einjagen, würde er bei dem, was ich gleich aus dem Ärmel schütteln würde, mächtig Augen machen.


    »Heinrich Kramer?«, fragte ich, nur um mich zu vergewissern. Wenn er es nicht war … auch egal, er würde seine Tat bereuen, aber ich wollte wenigstens wissen, wem ich gleich in den Arsch treten würde.


    »Sprich mich mit Inquisitor an«, antwortete der Geist mit ausgeprägtem Akzent. Wenigstens sprach er Englisch; ich konnte kein Wort Deutsch.


    Ich schenkte ihm ein fieses Lächeln. »Weißt du noch, die Hexerei, die du angeblich ausrotten wolltest, als du noch am Leben warst? Ich bin randvoll davon.« Und damit schlitzte ich mir das Handgelenk an dem scharfkantigen Trümmerteil des Schreibtisches auf, das ich mir geschnappt hatte, sodass langsam das Blut aus der Wunde quoll, bevor sie wieder verheilte. Wollte ich ein gewöhnliches Geisterheer zu meiner Unterstützung herbeirufen, musste ich Tränen vergießen, aber mit Blut und einem gedanklichen Kommt-und-holt-ihn-euch-Jungs! ließen sich ganz andere Wesen anlocken, und all das dank der Kraft, die ich aus dem Blut von New Orleans’ berühmter Voodoo-Königin bezogen hatte. Kalte, brodelnde Macht schoss durch meinen Körper, setzte meine Nervenenden unter Strom und überflutete den Raum mit paranormaler Energie. Auch der Geist spürte es, das merkte ich. Sein höhnisches Grinsen wich einem Stirnrunzeln. Dexter quiekte und flüchtete hinkend aus dem Zimmer.


    Im nächsten Augenblick kamen Schatten aus dem Fußboden hervorgeschossen und stürzten sich mit all ihrem Grabeshunger auf den Geist. Nicht ihr Wissen um Beschwörungsformeln und Zaubertränke war es, das Marie Laveau in den Augen von Vampiren und Ghulen so furchteinflößend machte. Es war ihre Fähigkeit, die Restwesen herbeizurufen und ihrem Willen zu unterwerfen, genau, wie ich es gerade tat. Alle auf einmal begannen die Kreaturen, sich durch Kramers Körper zu bohren, sodass der Geist ein Heulen ausstieß, das ich in vollen Zügen genoss. Die Restwesen ernährten sich von Schmerz, und wie es sich anhörte, war der Inquisitor ein wahres Festmahl für sie. Ich wusste nicht, ob sie den Geist umbringen konnten, da er ja keinen festen Körper besaß, den sie irgendwann zum Bersten bringen konnten, aber ich war gewillt, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


    Meine Hoffnungsfreude war allerdings nur von kurzer Dauer. Ebenso plötzlich wie Kramer erschienen war, verschwand er auch wieder, sodass den Restwesen nichts Greifbareres mehr als Luft zur Verfügung stand, durch die sie ihre durchscheinenden, todbringend Leiber bohren konnten.


    »Komm zurück!«, brüllte ich.


    Nichts regte sich außer den Dutzenden von Restwesen, die sich nun mir zuwandten, alle mit der scheinbar gleichen Frage im nebelhaften Gesicht.


    Und jetzt?


    Verdammt, das hätte ich auch gern gewusst. »Auf ihn!«, versuchte ich es, aber sie schwankten bloß wie Schilf in starkem Wind, die Körper fest verankert in dem verwüsteten Zimmer.


    Klasse. Ich schauderte, als ich versuchte, die Mischung aus Gier und Kälte abzuschütteln, die die Restwesen immer in mir auslösten. Meine geheime Todesschwadron konnte Kramer nicht folgen, und ich hatte vergessen, ihn anzuweisen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bevor ich sie ihm auf den Hals gehetzt hatte.


    »Wartet«, befahl ich den Restwesen. Vielleicht würde Kramer ja noch einmal angreifen. Ich bezweifelte es, aber man konnte ja hoffen, dass er dumm genug war.


    »Wie geht es Tyler?«, fragte ich Bones, während ich mir durch die Schreibtischtrümmer hindurch einen Weg zur gegenüberliegenden Zimmerecke bahnte.


    Bones erhob sich und trat beiseite, sodass ich Tyler sehen konnte, der sich auf dem Boden zusammengekrümmt hatte. Er hielt sich den Hals, doch zwischen seinen Fingern strömte kein Blut mehr hervor, und sein Atem kam keuchend, aber ungehindert.


    »Das wird wieder«, antwortete Bones. »Ist bloß ein bisschen traumatisiert.«


    »Ich war tot.« Tylers Stimme war nur ein Krächzen. »Ich habe ein helles Licht gesehen, gespürt, wie ich davonschwebte …«


    »Gar nichts hast du«, unterbrach ihn Bones. »Dein Herz hat nicht einmal aufgehört zu schlagen, obwohl dein Kehlkopf zerdrückt war und du dabei warst, an deinem eigenen Blut zu ersticken.«


    »O Gott«, stöhnte Tyler.


    »Du versuchst vielleicht besser nicht mehr, ihn zu beruhigen«, kommentierte ich trocken, während ich aus anderen Gründen zitterte. Die Restwesen rissen an meinen Emotionen, die Kälte und die Gier des Grabes schwächten mein inneres Abwehrsystem.


    Bones warf einen Blick auf die Kreaturen und machte ein betrübtes Gesicht. Als Marie sie auf ihn gehetzt hatte, um mich zu zwingen, ihr Blut zu trinken, hatte er aus erster Hand erfahren, wozu sie fähig waren. Zu behaupten, dass er sie dadurch nicht gerade ins Herz geschlossen hatte, war eine Untertreibung, aber sie konnten nicht anders. Sie waren wie übernatürliche Geschosse, die einfach dem Ziel zustrebten, auf das sie abgefeuert wurden – oder das am nächsten war.


    »Schade, dass sie es nicht geschafft haben.«


    Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ist nicht ihre Schuld. Ich hab’s vermasselt.«


    Er sah mich fest an. »Wir alle haben Kramer unterschätzt, aber das passiert uns nicht noch mal. Wenigstens haben wir jetzt die Bestätigung, dass Elisabeth die Wahrheit sagt.«


    Und ob. Tylers Nahtoderfahrung, sein verwüstetes Büro, der verletzte Hund und mein Zusammenstoß mit dem Schreibtisch stellten schon eine ziemlich sichere Bestätigung dar.


    Seufzend wischte ich Bones ein paar Holzsplitter vom Hemd. »Wie lange sollen wir noch hier warten, ob er zurückkommt?«


    »Hier warten?« Tyler war so geschockt, dass er aufstand. »Nein, verdammt, wir werden nicht hier warten. Wir hauen ab, und ich komme erst zurück, wenn dieses Ding erledigt ist. Meine Mama hat schließlich keinen Idioten großgezogen.«


    »An dir hat er kein Interesse, Tyler, also taucht er wohl kaum noch mal auf, wenn wir weg sind …«


    »Hast du das Ouija-Brett gesehen?«, unterbrach er mich und zeigte auf die Bruchstücke zwischen den Schreibtischtrümmern. »Ich bin nicht mehr dazu gekommen, es zu deaktivieren, bevor er es zerschmettert hat. Das Tor ist also noch offen, und ich werde bestimmt nicht hier arbeiten, solange ein von mir herbeigerufener und offensichtlich tobsüchtiger Geist ein Ticket direkt hierher hat. Mein Mitarbeiter soll solange die Geschäfte übernehmen. Mit dem hat der Geist nichts zu schaffen.«


    »Okay, sollen wir dich nach Hause fahren?« Tyler wirkte so aufgewühlt, dass ich ihn nicht selbst ans Steuer lassen wollte.


    »Da bin ich auch nicht sicher. Ich habe auch dort schon Tore geöffnet. Der Geist schlüpft vielleicht durch eines – und in meiner Wohnung gibt es keine Vampire, die mich wieder flicken können, falls er noch einmal versucht, mich umzubringen.«


    »Also, wo willst du hin? Zu einem Bekannten?« Mein Hunger und eine innere Kälte, die mir bis in die Knochen drang, ließen meinen Ton scharf ausfallen. Nur die Tatsache, dass ich ein Vampir war, verhinderte, dass ich mit den Zähnen klapperte. Ich konnte es nicht erwarten, die Verbindung zu den Restwesen zu unterbrechen und mich wieder normal zu fühlen.


    Tyler sah erst mich, dann Bones an. Und lächelte.


    »Keine Chance«, sagte ich und musste nicht erst seine Gedanken lesen, um zu wissen, was er vorhatte. »Keine. Chance.«


    »Vergiss es, Alter«, verkündete Bones streng. »Wir haben jetzt schon genug ungebetene Gäste.«


    Tylers Lächeln schwand, und er sank zu Boden, als hätte unsere Zurückweisung ihm alle Kraft geraubt.


    »Es tut mir leid, aber du kannst nicht bei uns wohnen«, sagte ich, diesmal in viel freundlicherem Tonfall, weil Tyler meine Übellaunigkeit nicht verdient hatte.


    »Er wird mich finden und umbringen«, wiederholte Tyler.


    Ich wand mich. Vielleicht war es wirklich zu gefährlich, ihn allein zu lassen. Zwar hatte er schon lange vor unserem Treffen mit Geistern zu tun gehabt, aber wegen uns hatte einer ihn gerade fast in die ewigen Jagdgründe geschickt.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Dexter jaulend und dabei mit dem Stummelschwanz wedelnd herbeigehinkt kam. Tyler zog ihn auf seinen Schoß und fuhr zusammen, als der Hund auf die unsachte Behandlung seines geschundenen Beinchens hin einen schrillen Aufschrei ausstieß.


    Das war zu viel für mich. Ich wandte mich Bones zu, der bereits mit müde abwesendem Blick den Kopf schüttelte.


    »Nur, bis wir Kramer erledigt haben, und er hat gesagt, er kennt ein paar Leute, die vielleicht einen Geist ausschalten können …«, begann ich.


    Tylers Leidensmiene verschwand wie von Zauberhand. Den Hund im Arm sprang er auf.


    »Rührt euch nicht vom Fleck. Ich muss nur schnell meine und Dexters Sachen packen.«
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    Ein paar Stunden später bogen wir mit zwei zusätzlichen Passagieren in die Auffahrt zu unserem Haus ein. Dexters linkes Hinterbein steckte in einem Gips, und durch die Schmerzpräparate, die der Tierarzt ihm verabreicht hatte, sahen seine Augen ziemlich glasig aus.


    »Hier wohnt ihr?« Tyler ließ den Blick über das steil abfallende, bewaldete Terrain schweifen, das unser Haus in den Blue Ridge Mountains umgab. »Wundert mich, dass ich keine Banjo-Musik höre.«


    Ich ignorierte die spitze Bemerkung, indem ich mir sagte, dass Nahtoderfahrungen auf Leute, die nicht daran gewöhnt waren, eine äußerst traumatische Wirkung hatten. Außerdem war mir selbst klar, dass unser Zuhause mitten im pittoresken Nirgendwo lag. Bones und ich hatten es uns so ausgesucht, um mehr Privatsphäre zu haben. Wir hatten ja keine Ahnung gehabt, dass das reines Wunschdenken bleiben würde. Das Nichtvorhandensein von Nachbarn sorgte jetzt aber wenigstens dafür, dass außer meinen eigenen Gedanken nur noch die von Tyler in meinem Kopf herumspukten.


    Dexter ließ ein leises Jaulen hören und hob den Kopf. »Sind wir hier auch wirklich in Sicherheit?«, fragte Tyler. »Dexter meint, in der Nähe wären Geister.«


    Mit einem sarkastischen Schnauben stieg Bones aus dem Auto. »Und ob.«


    Tyler hatte gesagt, er könnte Geister zwar sehen, aber nicht auf den ersten Blick. Auf das Leben in der Casa Russel würde ich ihn dann wohl besser erst einmal vorbereiten. Mein Kater hatte sich so an die Gespenster gewöhnt, dass er sie fast gar nicht mehr anfauchte.


    »Hier gibt es jede Menge Geister. Alle freundlich gesinnt«, fügte ich eilig hinzu. »Sie, ähem, hängen einfach gerne in der Nähe unseres Hauses ab.«


    Lügnerin, dachte Tyler, und seine Augen wurden schmal. Dexter schnaubte, als ob er mir auch nicht glauben würde. Pech gehabt. Nur eine Handvoll Auserwählter wusste, warum es die Geister so zu mir hinzog, und ihm würde ich es nicht verraten.


    »Vielleicht haben wir auf einem alten Friedhof gebaut und der Ort ist so eine Art Hotspot«, improvisierte ich, während ich ebenfalls ausstieg. »Du weißt schon. Wie in Poltergeist.«


    Und wie die lügt, das sehe ich ihr doch an der käseweißen Nasenspitze an, dachte Tyler, lächelte aber verbindlich. »Mag sein, Schatz.«


    Ich überlegte, ob ich Tyler sagen sollte, dass Bones nicht der Einzige war, der Gedanken lesen konnte, entschied mich dann aber dagegen. Wir hatten Tyler zwar mit nach Hause genommen, kannten ihn aber noch nicht. Einblicke in seine Gedanken würden mir einiges über seine Vertrauenswürdigkeit verraten. Ich glaubte nicht, dass von ihm eine Bedrohung ausging, aber wir mussten trotzdem vorsichtig sein. Wir waren bereits ein Risiko eingegangen, indem wir ihm gezeigt hatten, wo wir wohnten, eine Information, die man zur Not allerdings aus seinem Gedächtnis löschen konnte.


    Wem wollte ich etwas vormachen? So wie Bones um meine Sicherheit besorgt war, würde er Tyler vermutlich sogar dann eine Gehirnwäsche verpassen, wenn sich herausstellte, dass wir ihm vertrauen konnten.


    »Geh schon mal rein, ich komme gleich nach«, sagte ich und seufzte im Stillen, als ich die Hände ausbreitete und darauf wartete, von den vielen Geistern begrüßt zu werden. Nach der Anrufung der Restwesen war ich noch immer groggy, aber es wäre nicht fair gewesen, ins Haus zu marschieren, ohne meinen Gespensterfreunden auf die übliche Weise Hallo zu sagen.


    Tyler warf mir einen komischen Blick zu, nahm aber Dexter auf den Arm und ging nach drinnen. Fünf Minuten später tat ich es ihm mit prickelnden Händen nach. Bones war nicht zu sehen, aber ich konnte ihn im Obergeschoss mit Spade telefonieren hören, und er klang nicht gerade freundlich. So ist’s recht, Schatz, mach ihm die Hölle heiß, dachte ich grimmig.


    Ich fand Tyler in der Küche, wo er gerade betrübt den Inhalt unseres Kühlschrankes in Augenschein nahm.


    »Ich weiß ja, ihr seid beide Vampire, aber ein paar Päckchen Käse und ein bisschen Tonic Water kann doch nicht alles sein, was ihr dahabt.«


    »Morgen gehe ich einkaufen, aber bis dahin wirst du dich mit ein paar Dosensuppen und Kräckern aus der Speisekammer begnügen müssen.« Wir hatten schließlich keine Gäste erwartet, und mir stand auch nicht der Sinn danach, heute Abend noch vierzig Minuten bis zum nächsten Lebensmittelladen zu fahren. Bis ich ankam, hatte der vermutlich eh schon geschlossen.


    Fabian kam zu mir geschwebt und beugte sich an mein Ohr. »Ich weiß nicht, ob ich den Mann leiden kann«, flüsterte er. »Beim Eintreten hat er deinen Einrichtungsgeschmack in Frage gestellt, und jetzt äußert er sich gerade abwertend über eure Gastfreundschaft. Er bleibt doch nicht lange, oder?«


    »Wenn wir Glück haben, nicht«, antwortete ich. Blieb Tyler länger, hieß das, wir hatten es nicht geschafft, Kramer aufzuhalten, und meinen Geduldsfaden würde es auch strapazieren. Keins von beidem war für mich eine akzeptable Option.


    Fabian runzelte die Stirn. »Geht es dir gut, Cat? Du siehst müde aus.«


    »Eine Dusche, und ich bin wieder okay.« Die Eiseskälte steckte mir noch in den Knochen, und die Vorstellung, sie mit einem steten Strom heißen Wassers zu vertreiben, war himmlisch.


    In diesem Augenblick kam mein Kater die Treppe herabgeschlendert, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er Dexter bemerkte. Der Hund bemerkte ihn ebenfalls. Er sprang auf – zumindest soweit seine drei gesunden Beinchen es zuließen –, wedelte mit dem Schwanz und gab ein freundlich klingendes Schnauben von sich.


    Helsing fauchte und sträubte das dunkle Fell. Sein Fauchen verwandelte sich in ein unkontrolliertes, langgezogenes Knurren mit deutlich drohendem Unterton, und er legte die Ohren an.


    »Nein, nein. Sei ein braver Kater!«, wies ich ihn an. Der arme Dexter war mitten in der Bewegung erstarrt und duckte sich, obwohl er fast fünfzehn Kilo schwerer war als mein Kater.


    Helsings Knurren endete in einem letzten Fauchen, bevor er sich umdrehte und mir einen Blick zuwarf, den man am besten mit den Worten Ein Hund? Wie konntest du nur? übersetzen konnte. Dann rannte er mit aufgeregt zuckendem Schwanz wieder die Treppe hinauf.


    Okay, wir waren von unseren neuen Gästen also alle nicht angetan, aber es war ja nur vorübergehend.


    »Ohhhh«, machte Tyler, eine Stelle rechts von mir anstarrend. »Neben dir schwebt ein Gespenst.«


    »Du kannst mich sehen?«, fragte Fabian überrascht.


    Ich verließ die Küche und begann, die Vorhänge zuzuziehen. »Tyler, das ist mein Freund Fabian. Fabian, Tyler, das Medium, das wir heute besucht haben. Die Dinge sind anders gelaufen als geplant, aber darüber reden wir, wenn ich geduscht habe … und den Kater gekrault, damit er mir wieder verzeiht.«


    Nach einer wundervoll langen, heißen Dusche – und ein paar schmeichelnden Worten an meinen Kater – ging ich nach unten, wo ich Tyler nackt bis auf meinen blauen Lieblingsbademantel auf dem Sofa vorfand.


    »Meine Klamotten sind in der Wäsche, und da blieb mir nur der oder ein Handtuch«, meinte er mit einem Achselzucken.


    Natürlich hatte Tyler seine blutigen Sachen ausziehen wollen. Ich hätte so aufmerksam sein sollen, ihm etwas von Bones’ anzubieten. »Entschuldige, ich hole dir was anderes zum Anziehen.«


    Ich wollte schon nach oben gehen, da winkte er beiläufig ab. »Ist schon okay fürs Erste.«


    Vor Erregung beinahe bebend kam Fabian herbeigeschwirrt. »Es gehört sich nicht, dass er deinen Bademantel trägt, Cat!«


    Als ich den empörten Tonfall des Gespenstes hörte, verkniff ich mir ein Lachen. Seine strikten Moralvorstellungen waren wohl selbst nach dem Tode schwer abzulegen.


    Tyler warf Fabian einen nachsichtigen Blick zu. »Mach dir nicht ins Hemd, Freund Geist, es ist nur vorübergehend.«


    Fabian warf die Hände in Höhe. »Siehst du? Er ist unverbesserlich!«


    »Wir besorgen ihm sofort etwas Anständiges zum Anziehen«, meinte Bones beruhigend, als er die Treppe herunterkam.


    »Elisabeth, der Mann im Bademantel ist Tyler«, erklärte ich, als ich sah, wie Tylers Blick an der Geisterfrau hängen blieb, nachdem er sie schließlich sehen konnte. »Tyler, das ist Elisabeth, aber erzähle keinem Gespenst außer Fabian etwas von ihr. Sie hält sich hier sozusagen versteckt.«


    Tyler lächelte. »Freut mich, noch einen Flüchtling kennenzulernen.«


    Elisabeth wirkte ein wenig verwirrt, knickste aber, was mich daran erinnerte, dass ich lernen wollte, das genauso graziös hinzubekommen wie sie.


    »Tyler versteckt sich ebenfalls vor Kramer«, erklärte ich ihr.


    »Oh.« Ihr Gesicht drückte Mitleid aus. »Sie Ärmster.«


    »Endlich echtes Mitgefühl.« Er klopfte auf den Platz neben sich. »Setz dich zu mir, Schätzchen, und erzähle mir alles von dir.«


    »Äh, Elisabeth und du, ihr könnt euch später unterhalten. Du hast doch gesagt, du würdest jemanden kennen, der uns bei Kramer behilflich sein kann. Meintest du ein anderes Medium?«, fragte ich.


    »Ein Medium kann euch jetzt beim besten Willen nicht mehr weiterhelfen. Gute Medien können Tore öffnen, Geister anrufen und mit ihnen kommunizieren, ein Haus von Wesenheiten reinigen und manchmal einem Geist helfen, ins Jenseits überzutreten. Aber ihr habt es mit einem fiesen, außer Kontrolle geratenen Phantom zu tun, das einen Spuk veranstalten kann, wie er mir noch nie untergekommen ist.«


    »Haben wir doch gesagt«, meinte Bones.


    Tyler verdrehte die Augen. »Glaubt mir, ich wünschte, ich hätte euch ernst genommen, aber solche Geschichten erzählen einem die meisten Leute. Ich konnte doch nicht wissen, dass ausgerechnet ihr die Wahrheit sagt, und ihr wart euch schließlich selbst nicht sicher. Ein Medium kann euch nicht helfen, aber vielleicht die verdammt noch mal besten Geisterjäger, die man für Geld kaufen kann.«


    »Na ja, wie ich höre, sind Bill Murray und seine Kumpels nicht mehr im Geschäft«, gab ich mit wachsender Frustriertheit zurück.


    Tyler winkte ab. »Nicht die Hollywoodtypen. Die echten, und zu eurem Glück kenne ich sogar welche.«


    »Sag uns, wie sie heißen und wie wir sie kontaktieren können«, meinte Bones.


    Tylers Blick wurde streng. »Ich vereinbare ein Treffen und komme mit. Sonst glauben sie euch auch erst, wenn es zu spät ist, welche Macht der Geist hat, und ihr könnt sie vielleicht nicht schnell genug alle retten.«


    Die Zynikerin in mir schätzte die Chancen, dass irgendwelche Geisterjäger uns helfen konnten, auf zwanzig zu eins … für Kramer. Aber ich hatte mir geschworen, das Licht am Ende des gruseligen Tunnels zu sehen, also nahm ich mein Handy von der Theke und hielt es Tyler hin.


    »Ruf sie an.«


    Tyler erhob sich. »Erst muss ich pinkeln.«


    Kaum war er im Badezimmer verschwunden, wandte Bones sich sehr leise an Elisabeth. »Bleib an Kramer dran. Falls er irgendwo öfter hingeht oder irgendwelche Menschen beobachtet, will ich es wissen.«


    Bones schien auch nicht viel auf die Geisterjäger zu geben. Elisabeth nickte feierlich. »Ich habe ihn heute schon gesehen. Nicht weit von der größten Ley-Linie Iowas, auf dem Oktoberfest in Sioux City, er ist aber schnell verschwunden. So schnell, dass ich nicht sehen konnte, ob er mit irgendwelchen Menschen Umgang hatte.«


    »Um wie viel Uhr war das, kannst du dich erinnern?«, fragte Bones, in dessen Emotionen sich Argwohn eingeschlichen hatte.


    »Kurz nach zwölf Uhr mittags«, antwortete Elisabeth.


    Wenn es in Iowa auf eins zuging, war es in Washington, D. C., zwei Uhr nachmittags. Etwa zur gleichen Zeit hatte Tyler das Ouija-Brett ausgepackt.


    »Ich glaube, Kramer ist so eilig verschwunden, weil er angefunkt wurde«, meinte ich sarkastisch.


    Bones warf mir einen forschenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Elisabeth zuwandte.


    »Versuche ihn zu finden und häng dich an ihn dran, aber lass nicht zu, dass er dir hierher folgt.«


    Ich wusste, wie wichtig es Elisabeth war, Kramers zukünftige Opfer und erst recht seinen Komplizen aufzuspüren; aber nach unserem Zusammentreffen mit dem früheren Inquisitor wollte ich wirklich nicht, dass er erfuhr, wo wir wohnten. Natürlich konnte ich die Restwesen zu unserem Schutz herbeirufen, falls Kramer Elisabeth all ihren Bemühungen zum Trotz bis hierher folgte, aber was, wenn er Tyler das Genick brach, bevor ich ihm die Restwesen auf den Hals hetzen konnte? Auch wenn es mir schnell gelingen sollte, meine Geisterarmee zu beschwören, konnte man einen Menschen doch binnen eines Sekundenbruchteils umbringen, wie ich wohl wusste.


    Und manchmal brauchte es auch nur einen Sekundenbruchteil, um einen Vampir zu ermorden. Aus offensichtlichen Gründen hatten wir jede Menge Silbermesser im Haus. Was, wenn der böse Geist eins davon durch Bones’ Herz jagte, bevor wir überhaupt wussten, dass er in der Nähe war? Die Vorstellung ließ mich schaudern.


    »Was hast du, Kätzchen?«, fragte Bones, dessen scharfen Augen mein Unbehagen nicht entgangen war.


    Ich setzte ein Lächeln auf. Keine Was-wenn-Gedanken an Worst-Case-Szenarios mehr. Am Ende des Tunnels ist Licht, und das Glas ist halb voll, schon vergessen?


    »Nichts.«
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    Vor uns erhob sich ein massiges Gebäude, dessen düstere Fassade trotz der vielen goldgeränderten Blätter der es umgebenden Bäume etwas Unheilvolles ausstrahlte. Hunderte von Fenstern reflektierten das Mondlicht, als wollten sie ja kein Licht ins Gebäudeinnere dringen lassen. Ab und zu glitten Schatten an den Fenstern vorbei, und Stimmen drangen hinaus in die kühle Herbstluft, doch das alte Krankenhaus war verlassen.


    Na ja, zumindest von allem, was feste Form hatte. Sämtliche Mitglieder der N.I.P.D., der Northeastern Investigative Paranormal Division, die Tyler uns empfohlen hatte, standen mit uns vor dem Gebäude. Bis eben hatten sie ihre diversen Gerätschaften in verschiedenen Räumen des alten Waverly Hills Sanatoriums aufgebaut. Nun waren sie in einer kleinen Gruppe zu einem letzten Briefing versammelt, um hernach alles dokumentieren zu können, was sich heute Nacht hier Gruseliges abspielen würde.


    Obwohl das Sanatorium schon vor Jahrzehnten die Pforten dichtgemacht hatte, war es offenbar nach wie vor eine beliebte Sehenswürdigkeit. Die Neugierigen bezahlten für geführte Touren durch das Gebäude, während derer sie über Geschichtliches und die vielen Geistererscheinungen aufgeklärt wurden, die sich hier zugetragen hatten. Wer sich als Amateur oder Fachmann der Erforschung des Übersinnlichen verschrieben hatte, konnte das Hospital für eine Nacht ganz allein durchstreifen, vorausgesetzt, er zahlte den verlangten Preis und buchte im Voraus. Für das Waverly Hills gab es eine Warteliste, und die Eigentümer erstatteten einem sein Geld nicht zurück, wenn man den vereinbarten Termin nicht wahrnahm.


    Daher trafen Bones und ich uns auch hier statt in aller Öffentlichkeit mit den Ermittlern – den Ausdruck Geisterjäger hörten sie nicht gern, wie sich herausstellte. Sie hatten den Abend im Sanatorium wochenlang geplant und wollten die ihnen zugestandene Zeit beziehungsweise ihr Geld nicht verplempern, bloß um mit Tylers neuen Klienten zu reden – wofür sie Bones und mich hielten. Und wir wollten ebenfalls nicht noch einen Tag und eine Nacht sinnlos verstreichen lassen, bis wir herausfanden, ob sie uns in Bezug auf Kramer helfen konnten. Nachdem Tyler den Kontakt vermittelt hatte, sind wir ins Auto gesprungen und nach Louisville, Kentucky, gefahren. Mit dem Flieger wären wir schneller gewesen, aber wir wollten nirgendwo unbewaffnet auftauchen, und die Flughafensicherheit sah es nicht gern, wenn man ein ganzes Waffenarsenal im Koffer mitführte.


    Tyler weigerte sich, Dexter zurückzulassen, weil der Vierbeiner uns angeblich kostbare Sekunden im Voraus warnen konnte, falls Kramer wieder auftauchte. Dexter schien tatsächlich ein untrügliches Radar für Geister zu haben; kaum waren wir auf die Straße zum Sanatorium eingebogen, hatte er auch schon angefangen, auf diese gruselige Art zu jaulen. Bei Tyler dagegen dauerte es ganze Minuten, bis er auch nur die Schatten in den Fenstern des Gebäudes ausmachen konnte, und da standen wir schon davor. Ich musste zugeben, dass Dexter das bessere Medium von beiden abgab. Vielleicht ist irgendetwas falsch rübergekommen und Spades Dämonologen-Freunde haben uns eigentlich Dexter empfohlen, dachte ich verzagt.


    »Dann mal los!«, schloss Chris, der Teamleiter der N.I.P.D., seine Ansprache.


    »Endlich«, murmelte Bones, aber so leise, dass nur ich es hören konnte.


    Wir hatten versprochen, unsere Fragen erst vorzutragen, wenn das Briefing beendet war, da, wie uns versichert wurde, während der wichtigen Vorbereitungsphase keine Ablenkung erwünscht war. Wir hatten ja nicht ahnen können, wie lange sich das hinziehen würde. Wir standen jetzt schon seit guten zwei Stunden hier herum. Wäre es nach Bones gegangen, hätte der seinen Strahleblick angeknipst und Chris und seine Mannschaft vergessen lassen, wie wichtig ihnen die Vorbereitung war, aber er wusste, dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Wir brauchten die Hilfe der Gruppe, nicht umgekehrt. Und was unser Problem mit Kramer anbelangte, machten zwei Stunden höflichen Wartens das Kraut auch nicht mehr fett.


    Es sei denn, er tauchte gleich wieder auf und wollte uns umbringen.


    »Also«, sagte Chris, der uns im Näherkommen musterte. Ich störte mich nicht daran, dass er uns zuvor kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Er war ganz darauf konzentriert gewesen sicherzustellen, dass sein Team gut vorbereitet war, und wie ich das sah, sprach das für ihn. »Was ist das denn für eine wichtige, dringende Angelegenheit, die Tyler zufolge nicht bis morgen warten kann?«


    Bones’ Blick ging zu dem Van mit der Aufschrift N.I.P.D. auf der Seite, die endlosen Kabelstränge für das Equipment und die vielen Teammitglieder, die dazwischen herumwuselten, bevor er antwortete.


    »Macht ihr das, weil ihr wirklich an das Jenseits glaubt, oder um naiven Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen?«


    Chris wurde fuchsteufelswild. Die Wangen über seinem Bart färbten sich rosig, und er roch nach Wut. Aber ich achtete nicht darauf. Mich interessierten seine Gedanken.


    Hab es so satt, mich mit ignoranten Arschlöchern herumzuschlagen, die nicht über das hinausdenken können, was die Gesellschaft sie glauben machen will. Hätte nie zulassen sollen, dass Tyler sie heute Abend mitbringt; wir haben zu viel Arbeit.


    »Ich habe in Stanford Ingenieurwissenschaft studiert und kann mit sehr viel weniger Aufwand auf allen möglichen Gebieten mehr Geld verdienen«, gab er in festem Tonfall zurück. »Wenn das deine Frage nicht beantwortet, verschwendest du deine Zeit.«


    Befriedigung huschte an den Rändern meiner Wahrnehmung entlang. Ich hatte nicht damit gerechnet, auf jemanden zu treffen, der so klug war, so viel Leidenschaft für seine Arbeit mitbrachte und sich so für sein Team einsetzte. Vielleicht hatte Tyler mit seiner Empfehlung ja goldrichtig gelegen.


    »Denkt dran, auch ESPs aufzunehmen, und macht jede Menge Fotos im fünften«, rief Chris einer jungen Frau zu, die an uns vorbeieilen wollte.


    Ich warf einen Blick zum sechsten Stock, wo ich die meisten Schatten in den Fenstern gesehen hatte. In dem Gebäude gab es vor allen Dingen zu Gefühlen unfähige Geister; kurze, sich stetig wiederholende Bilder von Menschen, die schon lange tot waren, mit nicht mehr Verstand begabt als eine Reihe Aufnahmen auf einer Filmspule. Den Energielevels nach zu urteilen, die aus dem Gebäude drangen, beherbergte das Waverly Hills auch ein paar fühlende Geister, aber die hielten sich nicht an einem bestimmten Ort in dem riesigen Bauwerk auf. Im sechsten Stock hatte man die besten Chancen, Fotos von unerklärlichen Schatten zu schießen. Kein Schlagzeilenmaterial, aber wenigstens etwas Greifbares, das Chris und sein Team mit nach Hause nehmen konnten. Sie hatten das Sanatorium für die Nacht gemietet; da konnte ich ihnen auch helfen, für ihr Geld das Beste herauszuholen.


    »Versucht es lieber im sechsten«, riet ich. »Da habt ihr bestimmt mehr Glück.«


    Chris’ Augen wurden schmal. »Im fünften Stock sind bisher mehr Vorkommnisse verzeichnet worden«, entgegnete er.


    Ich lächelte höflich. »Im sechsten bekommt ihr handfesteres Material, aber hey, du bist der Chef.«


    Chris sah Tyler an, der bestätigend nickte. Bones verschränkte nur die Arme, seine kühle, abweisende Miene verriet nichts. Die junge Frau balancierte ihre Stativkamera auf der Hüfte, und ich musste nicht erst ihre Gedanken lesen, um zu wissen, dass sie schwer war. Chris warf mir einen letzten, nachdenklichen Blick zu, bevor er wieder etwas sagte.


    »Fang im sechsten an, Lexie.«


    Touristen sollten die Klappe halten, dachte Lexie, aber ihr »Klaro!« klang ebenso munter wie falsch. Ich war nicht beleidigt. Sie konnte Befehle befolgen und wusste, wann sie ihre Meinung für sich behalten sollte. Wieder wuchs mein Vertrauen in die Truppe.


    »Mir nach«, verkündete Chris nach einem gemessenen Schweigen. »Wir unterhalten uns bei der Arbeit.«


    Wir hatten den größten Teil des ersten Stockwerkes durchkämmt, als ich fertig war, Chris zu erklären, was wir suchten und warum. Er beschränkte seine verbalen Kommentare auf ein Minimum; aber aus seinen Gedanken wusste ich, dass er nicht recht glauben konnte, wer Kramer war, geschweige denn, welche Fähigkeiten der Inquisitor besaß. Genau wie Tyler gesagt hatte. Das war okay. Zwei fühlende – und redselige – Geister waren uns nicht gerade heimlich gefolgt, kaum dass wir die Pforte des Waverly Hills Sanatoriums durchschritten hatten. Ihren einander ähnelnden altertümlichen Outfits nach waren es ehemalige Patienten der Einrichtung. Ihren Kommentaren ließ sich entnehmen, dass sie seit ihrem Tod Besuchern gerne Streiche spielten, insbesondere Geisterforschern. Perfekt.


    Ich wartete, bis Chris vor etwas, das aussah wie ein großer, langer Tunnel, stehen blieb, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzte.


    »Du da, hinter dem Stützpfeiler, wie heißt du?«, fragte ich den Geist, der sich gerade ein paar Meter abseits versteckt hatte. »Ertappt« stand auf seinen durchsichtigen Zügen geschrieben, als er hervorkam und dabei den Saum seines langärmligen, hellen Pyjamas wrang.


    »Herbert.«


    »Mit wem redest du?«, fragte Chris, der in Richtung Gespenst schaute, aber niemanden erkennen konnte.


    »Mit einem ehemaligen Patienten von hier«, antwortete ich und dachte mir, dass der Geist viel zu jung und putzig aussah, um Herbert zu heißen. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Herbert? Fliege durch den Körper des bärtigen Mannes. Nur durch den des Bärtigen.«


    Herbert tat es ohne Zögern. Dexter ließ ein Bellen hören, als der Geist angeschossen kam, doch bevor Chris die Worte »Was soll das denn für ein Witz sein?« zu Ende gemurmelt hatte, tauchte der Geist in seinen Oberkörper ein und kam auf der anderen Seite wieder hervor.


    Chris stand vollkommen still. Gedanken, beinahe so schnell, dass ich sie nicht lesen konnte, schossen ihm durch den Kopf. Ganz kalt im Bauch. Kribbelt, aber sie kann doch nicht allen Ernstes in der Lage sein, einem Geist zu befehlen, was er tun soll, oder? Niemals, verdammt.


    »Komisches Gefühl im Magen? Ein bisschen eisig und zittrig vielleicht?«, fragte ich leise.


    »Woher weißt du das?«, wollte er wissen.


    »Ooh, das macht bestimmt Spaß!«, rief der zweite Geist, der jetzt aus seinem Versteck hinter den Deckenleitungen hervorkam und von rechts aus durch Chris’ Oberkörper fuhr. Wieder herrschte Chaos in Chris’ Kopf. Dexter bellte.


    »Gerade hattest du wieder dieses eisige, prickelnde Gefühl in der rechten Schulter«, stellte ich sachlich fest. »In diesem Raum ist ein zweiter Geist, und er ist ziemlich verspielt. Aber wenn du mehr Beweise brauchst, dass das kein Zufall ist, kann ich ihnen befehlen, sie zu erbringen.«


    Das »Nein« schallte durch Chris’ Gedanken, aber er schluckte nur schwer und nickte.


    »Ja. Einen noch.«


    Sein Mut war bewundernswert. Chris beschäftigte sich zwar seit Jahren mit der Erforschung paranormaler Phänomene und glaubte an Geister, aber ich wusste aus erster Hand, dass es eine verstörende Erfahrung war zu spüren, wie einem so ein Wesen durch den Körper fuhr.


    »Herbert, noch einmal, bitte.«


    Der Geist gehorchte, wobei er sich diesmal Chris’ linke Wade als Angriffspunkt aussuchte. Rasch folgte ihm sein Kumpel, der den gleichen Weg nahm. Beide Male erbebte Chris schaudernd, bevor der Blick seiner haselnussbraunen Augen dem meinen begegnete. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du hast was im linken Unterschenkel gespürt. Zweimal, weil der Freund des Gespenstes es auch probieren wollte.«


    »Wer seid ihr?«, wollte Chris leicht ungläubig wissen.


    Bones legte mir den Arm um die Schultern und schenkte dem Ermittler ein träges Lächeln.


    »Wir sind wohlhabend und unter Zeitdruck. Noch Fragen?«


    Chris schluckte noch einmal, während sein Hirn sich mühte, das Erlebte zu verarbeiten. Was, wenn sie sich bezüglich dieses anderen Geistes und seiner Fähigkeiten doch nicht irrt? Es mag riskant sein, aber man kann zu viel dabei lernen, um abzulehnen.


    »Eine Frage noch«, sagte er schließlich. »Wann soll mein Team anfangen, sich um das Problem zu kümmern?«


    »Morgen«, antwortete Bones mit hochgezogenen Brauen, was deutlich machte, dass Einwände bei ihm zwecklos waren.


    Chris räusperte sich, seine Unsicherheit wich sachlicher Gelassenheit. »Damit wir uns verstehen; ich weiß nicht, wie man einen Geist tötet. Ich glaube noch nicht mal, dass es überhaupt möglich ist. Was ich theoretisch weiß, ist, wie man einen einsperren kann, aber dafür müsst ihr mir jede Menge Kalkstein, natürlich fließendes Wasser, Quarz und Moissanit besorgen.«


    »Kein Problem. Wenn ihr morgen anfangt, habt ihr alles, was ihr braucht«, antwortete Bones ohne Zögern.


    »Wirklich?« Okay, ich wusste, dass Bones sich zuversichtlich jeder Herausforderung stellte, aber wir konnten das ganze Zeug ja schlecht heute Abend bei Walmart besorgen.


    Er warf mir einen nachsichtigen Blick zu. »Wirklich, Kätzchen.«


    Verwirrt starrte ich ihn an, bis mir ein Licht aufging. »Oh«, machte ich. Dann schenkte ich Chris ein Grinsen. »Gar kein Problem.«
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    Ich schirmte meine Augen vor dem grellen Licht der Grubenlampe an Chris’ Schutzhelm ab, als der Mann sich ruckartig zu mir umdrehte. Der Strahl war so hell, dass es fast wehtat, aber ohne das Licht wären Chris und sein Team in der Höhle vollkommen blind gewesen. Bones und ich brauchten keine künstliche Sehhilfe und kannten die Höhle ohnehin in- und auswendig. Immerhin hatte unsere Beziehung hier ihren Anfang genommen.


    »Hier dürfte es genug Kalkstein und fließendes Wasser geben, und die fünfhundert Pfund Quarz und Moissanit werden nachher geliefert«, verkündete Bones und deutete mit einer Handbewegung auf das felsige Flussbett, in dem wir standen. »Ist das okay?«


    Chris’ Scheinwerfer war auf Bones’ Gesicht gerichtet, aber im Gegensatz zu mir musste er in dessen grellem Schein nicht blinzeln.


    »Schon, aber in dieser Enge unter Tage, ohne Strom … da brauche ich mindestens einen Monat, um die Falle zu bauen. Das größte Problem besteht natürlich darin, was passiert, wenn der Eigentümer der Höhle herausfindet, was wir hier machen.«


    »Keine Sorge. Ich bin der Eigentümer, und ein paar Elektroanschlüsse gibt es auch«, antwortete Bones.


    Chris’ Reaktion hallte durch meine Gedanken. Die beiden werden mir von Minute zu Minute unheimlicher. »Super«, sagte er laut. »In ein paar Wochen habt ihr dann eure …«


    »Zwei Wochen«, unterbrach Bones ihn freundlich lächelnd. Der Protestschrei in Chris’ Kopf verstummte, als Bones hinzufügte: »Es sei denn, ihr habt kein Interesse an einer Sonderzulage für jeden von euch.«


    Chris hatte den Job vielleicht nicht hauptsächlich wegen des Geldes angenommen, war aber durchaus interessiert an dem Bonus, und seine Crew auch. Über die Hälfte des Teams war im Hauptquartier der Geisterjäger versammelt, um die Daten aus dem Sanatorium auszuwerten, aber die vier, die Chris für die Erfahrensten hielt, standen in der Höhle. Lexie, Fred, Graham und Nancy grinsten sich gegenseitig an und gingen mental und verbal Möglichkeiten zur effizienteren Arbeitsgestaltung durch.


    »Ich denke, das kriegen wir hin«, antwortete Chris nach einer kurzen Unterredung mit den anderen.


    »Wunderbar. Ihr könnt euch sicher denken, dass das hier streng vertraulich ist, aber ich sage es trotzdem noch einmal. Keine Fotos, Videos oder Lagepläne von der Höhle! Und euren Kumpels sagt ihr auch nichts.« Ein ganz leichter Grünschimmer erschien in Bones’ Augen. »Genau genommen werdet ihr niemandem gegenüber je ein Sterbenswörtchen über das verlieren, was ihr hier getan habt, wenn der Job erledigt ist. Verstanden?«


    Ein Chor gemurmelter Einwilligung erschallte. Ich zweifelte nicht daran, dass Bones neben diesem durch Hypnose erreichten Versprechen auch noch alle Kontobewegungen löschen würde, die uns mit der N.I.P.D. in Verbindung brachten, wenn das hier erledigt war. Am Ende würden die Geisterjäger vermutlich glauben, sie hätten das Geld mit der Tippgemeinschaft ihres Büros im Lotto gewonnen.


    Ausnahmsweise hielt ich Bones nicht für paranoid. Ich war in dieser Höhle schon einmal in einen Hinterhalt geraten, als zwei Vampire von ihrer Existenz erfahren hatten. Ich hatte sie getötet, sodass nach wie vor kaum jemand über die Bedeutung – und Lage – der Höhle Bescheid wusste. Nun hatten wir sie Chris’ Team zeigen müssen, weil sie über Kalksteinwände und einen unterirdischen Flusslauf verfügte – zwei von vier der für die Geisterfalle benötigten Zutaten. Dazu kamen noch Quarz und Moissanit, die Bones per bewährtem Vampirkurier anliefern ließ, und wir hatten alles beisammen. Irgendeine andere Höhle hätten wir auch nicht nehmen können. Der Ort, an dem Kramer – hoffentlich – auf ewig festsitzen würde, musste abgelegen und sicher sein. Schließlich konnte man einen mordlüsternen Geist schlecht in eine Höhle stecken, in der nichtsahnende Forscher ihn womöglich befreiten, indem sie den falschen Stein umstießen.


    »Also dann.« Bones ließ die Fingerknöchel knacken. »Sehen wir uns nach einer geeigneten Stelle für die Falle um. Können euch ja nicht mutterseelenallein hier herumstrolchen lassen. Ihr würdet euch verlaufen.«


    Und bei der Feuchtigkeit und den kühlen zehn Grad in der Höhle würde ein verirrter Besucher bald eine Unterkühlung erleiden. Da das Team zwei Wochen lang hier arbeiten würde, mussten Heizgeräte her. Die hatten auch mir geholfen, als ich noch ein Halbmensch gewesen war und mit Bones viele Nächte hier verbracht hatte.


    »Sicher, dass ihr ohne Licht ausreichend sehen könnt?«, erkundigte sich Chris mit offenkundigem Zweifel in der Stimme.


    Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht laut loszuprusten. Bones’ Zähne glänzten perlweiß, als er Chris angrinste.


    »Ganz sicher.«


    Ich streckte ein Bein aus dem heißen Seifenwasser und musterte kritisch meinen Fuß. Nach einem schönen, ausgiebigen Wannenbad war keinerlei Erde mehr unter meinen Nägeln zu sehen, gut. Da ich dem Team geholfen hatte, in einem seichten Abschnitt des unterirdischen Flusses die Falle zu errichten, damit sie von allen Seiten von Wasser umgeben war, hatten meine Füße in der vergangenen Woche stundenlang in feinem Schlick gesteckt. Bones übernahm die – buchstäblich – schweren Brocken, indem er die Felsen durch die Gegend wuchtete, aus denen eine solide Plattform für die Falle entstehen sollte. Chris und die übrigen Mitglieder der N.I.P.D. fragten nicht länger, warum ich stundenlang im eisigen Wasser herumstehen konnte, ohne Schaden zu nehmen, oder wie Bones es schaffte, sich keinen Bruch zu heben, wenn er die riesigen Felsbrocken aus der Erde brach. Ein paar Leuchtblicke aus unseren Vampiraugen hatten ihrer Neugier ein Ende bereitet.


    Nachdem Bones und ich geholfen hatten, das Fundament für die Falle zu legen, was der schwerste Teil der Arbeit war, verkündete Chris, dass wir dem Zeitplan voraus wären. Das war Musik in meinen Ohren. Je früher wir hier fertig waren, desto eher konnten wir die Falle testen und sehen, ob sie funktionierte. Fabian hatte bereits vermeldet, dass er sich durch die großen Mengen an Quarz und Moissanit in der Höhle vorkam, als bewegte er sich durch ein dichtes Spinnennetz, dabei waren die Mineralien noch nicht mal an der vorgesehenen Stelle. Chris wusste offensichtlich, wovon er redete.


    Bones erschien in der Badezimmertür und ließ zweimal den Blick über meinen Körper schweifen, bevor er etwas sagte. Der Duschvorhang stand offen, sodass er mich ungehindert betrachten konnte.


    »Ich bin mal kurz weg, Schatz.«


    Ich fragte nicht weiter nach. Bones konnte zwar mir als All-you-can-eat-Buffet dienen, aber mein Blut hatte nicht ausreichend Leben in sich, um ihn zu ernähren. Er brauchte Menschenblut und wollte die Mitglieder des N.I.P.D.-Teams nicht schwächen, indem er etwas von ihrem abzapfte.


    Ich hätte das auch unhöflich gefunden.


    »Bis bald«, sagte ich und streckte mein Bein ganz aus dem Wasser, um das berauschende Aroma zu genießen, das sich in Bones’ Eigengeruch mischte, als ich es ein bisschen gründlicher als nötig einseifte.


    »Luder«, murmelte er, die Stimme heiserer als gerade eben noch.


    Ich hatte den besten Lehrer, dachte ich, sah aber so unschuldig drein, als wüsste ich nicht, was er meinte.


    »Wolltest du nicht gehen?«


    Seine mahagonifarbenen Augen färbten sich grün, sein Körpergeruch wurde noch intensiver. Beinahe träge strich er sich über den Hemdkragen, ließ die bleichen Finger zwischen den Stoff und seine verführerische Halsbeuge gleiten.


    Ich bekam Gänsehaut, obwohl mein Körper vom heißen Badewasser um einige Grad wärmer war als sonst. Wo Bones’ Hals in die breiten Schultern überging, biss ich ihn am zweitliebsten. Bones stellte sich so, dass er sich an den Türrahmen lehnen konnte, als wäre das bequemer für ihn, aber die Bewegung löste ein Muskelspiel aus, das nicht einmal der dunkle Pullover verbergen konnte, den er trug. Als er die Beine kreuzte, wanderte mein Blick an seinem Körper hinab und registrierte, wie der Hosenstoff sich kurz an seinen stahlharten Schenkel schmiegte, bevor er wieder locker fiel und die scharf begrenzte Form verbarg, die sich darunter abzeichnete.


    Lust kam in mir auf, ließ meine Brustwarzen steif werden und breitete sich bis in meinen Unterleib aus. Und das war noch, bevor ich sah, dass er die Hüften leicht vorgeschoben hatte, sodass ich die größer werdende Ausbuchtung in seiner Hose noch besser erkennen konnte.


    »Sag mal, Kätzchen.« Seine tiefe, weiche Stimme glitt wie ein Streicheln über mich hinweg. »Soll ich jetzt gleich gehen oder noch warten?«


    Seine Augen leuchteten grellgrün, sein schiefes Lächeln sagte mir, dass er Gefallen an dem Spiel fand. Ich auch. Gab ich zu, dass ich nicht abwarten konnte, bis er einen Blutspender gefunden hatte, würde er zu mir in die Wanne steigen, aber sich mit dem Vorspiel Zeit lassen, bis ich ihn anflehte, mich zu nehmen. Und wenn er es dann tat, würde er meine Ungeduld belächeln, während er mit harten, trägen Stößen von mir Besitz ergriff. Bei dem Gedanken zuckten meine Nervenenden in stummer Begierde.


    Bat ich ihn aber, erst seine Blutmahlzeit einzunehmen, würde seine Lust immer größer werden, während er gezwungen war, geduldig auszuharren, bis er eine schöne Vene gefunden hatte, an der er sich gütlich tun konnte. Kam er dann zurück, würde er fast brutal sein in seiner Gier – und ein völlig enthemmter Bones war durchaus ein Ereignis.


    Die Vorstellung ließ eine Hitzewelle durch meinen Körper schwappen, als würde das Badewasser plötzlich aus lauter Flammen bestehen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und räusperte mich, aber meine Stimme klang trotzdem wie ein kehliges Schnurren.


    »Geh jetzt.« Damit all die schöne Lust sich anstauen kann, bis du dich nicht mehr beherrschen kannst.


    Energiestrahlen lösten sich aus seiner Aura und setzten sich durch den Raum fort, bis sie meine Haut wie samtige Peitschenschnüre trafen. Bones’ Mund öffnete sich, Fänge schabten über seine Unterlippe, bis glitzernde Blutstropfen sich darauf sammelten. Mein Blick blieb daran hängen, und es kostete mich einige Selbstbeherrschung, nicht aus der Wanne zu springen und sie abzulecken, bevor sie herunterkullerten.


    »Bist du sicher?«


    Gnadenloser Verführer! Bones’ Blut zu trinken, während er in mir war, war das Tollste überhaupt – und das wusste er. Ein Knarren sagte mir, dass ich den Wannenrand so fest gepackt hatte, dass er kurz davor war, in die Brüche zu gehen.


    »Geh.« Kein Schnurren, ein Knurren jetzt. Bones würde nicht der Einzige sein, der bis zu seiner Rückkehr vor unerfüllter Leidenschaft brannte.


    Ich gelobte, erotische Rache an ihm zu nehmen für das wissende Lächeln, mit dem er mich bedachte, bevor er aus dem Türrahmen verschwand. Augenblicke später schloss sich die Tür des Hotelzimmers hinter ihm mit einem leisen Klicken. Ich lehnte mich zurück und stieß einen Seufzer aus, so sehr musste ich mich zusammennehmen. Ich würde ihm nicht hinterherrufen, er solle zurückkommen, obwohl ich wusste, dass er sich ganz in der Nähe herumtreiben würde, um mich zu testen. Ich würde ihm zeigen, dass ich ihn genauso sinnlich brutal hinhalten konnte, wie er es so oft schon mit mir getan hatte.


    Und zum Lohn für meine Geduld würde mein Liebhaber später nichts anderes im Sinn haben, als meinen Körper in Besitz zu nehmen. Wieder durchfuhr mich ein wohliger Schauder. Ich strich mir mit den Händen über die Brustwarzen und Schenkel, war versucht, sie tiefer gleiten zu lassen, um ein wenig von der schwelenden Spannung abzubauen, bevor Bones zurückkam, entschied mich aber dagegen. Manchmal lohnte es sich zu warten, zum Beispiel auf Bones.


    Ich hatte gerade das Badewasser ablaufen lassen und war dabei, mir die Haarspülung auszuwaschen, als mein Kater ein langgezogenes Miauen ausstieß, das so laut war, dass ich es sogar über das Wasserrauschen hinweg hörte. Aus dem Nebenzimmer ertönte Dexters durchdringendes Bellen, das in einem schrillen Jaulen endete. Ich erstarrte. Helsing hatte manchmal grundlos seine Launen, aber den Hund hatte ich erst einmal so bellen hören …


    Etwas krachte mir so heftig gegen den Hinterkopf, dass mein Gesicht mit der Wand vor mir kollidierte. Ich fuhr herum und versuchte, mir die Fliesensplitter aus den Augen zu blinzeln, die von dem schädelgroßen Loch stammten, das ich hinterlassen hatte. Doch auch wenn ich nichts sehen konnte, wusste ich, wer mich attackiert hatte. Kramer. Wie hatte sich der Geist unbemerkt an mich heranschleichen können?


    »Hexe«, zischte die Stimme des Inqusitors.


    Ich riss die eiserne Duschvorhangstange aus ihrer Verankerung und schwang sie wie ein Schwert in Richtung der Stimme, bevor mir klar wurde, wie sinnlos das war.


    »Oh, wenn du aus Fleisch wärst, würde ich dir so richtig den Arsch aufreißen!«, fluchte ich und warf die Stange beiseite.


    Inzwischen war mein Sehvermögen wieder so weit hergestellt, dass ich die mit einer Tunika bekleidete Gestalt etwa zwei Meter entfernt von mir ausmachen konnte. Der offene Spülkasten und die Keramikbrocken zu meinen Füßen offenbarten, dass Kramer den Spülkastendeckel benutzt hatte, um mir eins überzuziehen. Mucksmäuschenstill war der Wichser gewesen. Ich machte mich darauf gefasst, weiteren Armaturen auszuweichen, mit denen er mich womöglich angreifen würde, doch einen Augenblick später merkte ich, dass sein Blick auf meinen nackten Unterleib gerichtet war, denn ich stand breitbeinig und kampfbereit vor ihm.


    Ein Handtuch war in Reichweite, aber ich unterdrückte den Drang, es mir zu schnappen, weil ich ihm nicht die Genugtuung verschaffen wollte, mich beschämt zu sehen. Außerdem erkannte meine kaltblütig praktische Seite, dass Ablenkung eine Waffe darstellte.


    Zum Glück nicht die einzige, die ich hatte.


    Ich stieß die Hand in das Loch, das mein Schädel in der Wand hinterlassen hatte, sodass mir die scharfen Fliesenkanten blutige Wunden beibrachten. »Schnappt ihn euch und lasst ihn nicht entkommen«, fauchte ich, die Restwesen mit aller mir verbleibenden Kraft heraufbeschwörend.


    Kramers Augen wurden groß, bevor er sich rasch in Luft aufzulösen begann. Ich spürte zwar einen kalten Luftstoß, der mir am ganzen Körper Gänsehaut verursachte, aber das war auch schon alles.


    »Auf ihn, habe ich gesagt!«, versuchte ich es noch einmal und schlitzte mir so heftig die Hand auf, dass die Fliesen zerbröckelten.


    Nichts. Nur mein wachsendes Entsetzen erfüllte den Raum. Wo lag das Problem? Das Blut lief mir über die Finger, meine Haut fühlte sich an, als wimmelten eisige Ameisen über sie hinweg, und ich wünschte mir die Restwesen mit aller Macht herbei, aber meine rachdurstigen Freunde aus dem Jenseits waren nirgends zu sehen.


    Kramer hatte offenbar gehört oder geahnt, dass ich keine Hilfe herbeirufen konnte, denn er rematerialisierte sich mit solcher Deutlichkeit, dass ich die Bartstoppel auf seinem Kinn und die vom Alter zerschlissenen Stellen seiner Tunika ausmachen konnte. Doch obwohl ich mir wiederholt die Hand aufgeritzt und mich so angestrengt konzentriert hatte, dass ich mit den Zähnen knirschte, war er nach wie vor das einzige Geistwesen im Raum.
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    Ein ganz schlimmes Déjà-vu-Gefühl überkam mich. Schon einmal hatte ich mich in einem Kampf auf geborgte Fähigkeiten verlassen, um dann zu merken, dass ich nicht mehr über sie verfügte. Diesen Fehler hätte ich nicht noch einmal machen dürfen.


    Der Inquisitor bleckte die Zähne zu einer Fratze, die man unmöglich als Lächeln bezeichnen konnte. »Siehst du? Gott raubt dir deine Hexenkräfte, um mich zu schützen!«


    »Also, Gott hat damit wirklich nichts zu tun«, fauchte ich, während ich versuchte, mich zu sammeln. Okay, die Restwesen konnte ich nicht mehr zu Hilfe rufen, aber irgendetwas anderes, als den Schwanz einzukneifen, musste ich doch tun können.


    »Ich erhalte meine Weisungen vom Allerhöchsten, denn es steht geschrieben: ›Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen‹«, tönte Kramer.


    »›Denn die Sünde wird nicht herrschen können über euch, die ihr ja nicht unter dem Gesetze seid, sondern unter der Gnade. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet. Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein‹«, schoss ich zurück. »Wie kommt’s, dass du diese Weisungen vom Allerhöchsten nicht befolgst, du scheinheiliger Drecksack?«


    Ein überraschter Ausdruck huschte über Kramers Gesicht, aber ich war in einem Haushalt aufgewachsen, in dem Kirchgang und Bibelstudium zum Pflichtprogramm gehörten, sodass ich ihm den ganzen Tag lang Zitate hätte um die Ohren hauen können. Als Kramer sich wieder gefasst hatte, wurden seine Züge erneut zu der rachsüchtigen Maske, die ich kannte.


    Ich hatte mir zwar fest vorgenommen, eine Möglichkeit zu finden, dem Inquisitor einen Arschtritt zu verpassen, aber mir kroch dennoch die Furcht in den Nacken. Ich stand splitterfasernackt in einem Zimmer einem machtvollen, stinkwütenden Geist gegenüber, und meine einzig effektive Waffe war außer Betrieb. Zum ersten Mal seit langem hatte ich bei einem Kampf auf Leben und Tod keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Nichts, was ich mir im Training so mühevoll angeeignet hatte, war mir unter den gegebenen Umständen von Nutzen. Was ich nicht greifen konnte, konnte ich auch nicht besiegen, und Kramer war nicht greifbarer als eine böse Erinnerung. Als könnte er meine Unsicherheit spüren, wurde das Lächeln des Inquisitors breiter.


    Als ich dann hörte, wie die Hotelzimmertür zugeschlagen wurde, sackte ich vor Erleichterung beinahe zusammen. Bones war offenbar zurück. Rein körperlich konnte er zwar auch nichts gegen Kramer ausrichten, aber zu zweit hatten wir wenigstens eine Chance, Zeit zu schinden und uns einen Plan einfallen zu lassen …


    »Du hast dich mit der falschen Weißen angelegt, Arschgesicht!«, hörte ich Tylers Stimme.


    Ich weiß nicht, wer schockierter war, Kramer oder ich. Das sonst so schüchterne Medium stand in der Tür, einen Papierkorb in Händen, in dem irgendwelche Kräuter vor sich hin kokelten und Qualm verbreiteten. Hektisch versuchte Tyler, den für ihn noch nicht sichtbaren Angreifer im Badezimmer zu erspähen.


    Ich wusste nicht, was er vorhatte, war aber gewillt, ihm zu helfen. »Da«, rief ich, auf Kramer deutend.


    Der Geist beäugte Tyler mit schief gelegtem Kopf, fast so, als wollte er wissen, was das Medium im Sinn hatte. Tyler griff sich eine Handvoll Pflanzen, verbrannte sich fluchend die Finger und warf das Zeug dann in die von mir angegebene Richtung.


    Kramer kreischte, kaum dass die Kräuter durch seine durchsichtige Gestalt sausten. Er begann, sich aufzulösen, aber ein großes Stück des Waschtresens brach ab und kam auf Tyler zugesegelt. Das Medium duckte sich mit einer Gewandtheit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, und das improvisierte Geschoss schlug in die Badezimmerwand ein.


    Ich hatte keine Ahnung, was in dem Papierkorb war. Aber egal was, wenn es Kramer schaden konnte, wollte ich es auch haben. Ich machte einen Satz, schnappte mir die kokelnden Kräuter vom Badezimmerboden und warf sie in Richtung der undeutlichen Umrisse des Geistes.


    Wieder kreischte Kramer, als die Pflanzen durch ihn hindurchflogen. Was für ein Zeug es auch war, ich liebte es.


    »Hier drüben«, rief ich Tyler zu und griff mir noch eine Handvoll. Gemeinsam bombardierten Tyler und ich nun den Geist mit den brennenden Bündeln. Die Enden der qualmenden Pflanzen streiften Kramer, bevor er sich verdünnisieren konnte. Mit einem letzten gequälten Aufschrei löste der Inquisitor sich gänzlich in Luft auf.


    »Lauf, Wichser, lauf!«, rief ich und war so erleichtert, noch eine Waffe gegen Kramer zu haben, dass ich Tyler am liebsten an mich gedrückt hätte, bis ihm die Rippen knackten. Was ich nicht tat, aber eine kurze Umarmung war trotzdem fällig, was er mit einem Uff quittierte.


    »Freiraum«, ermahnte er mich, als ich ihn losließ. »Und ein Handtuch könntest du dir auch umbinden.«


    Ich brach in Gelächter aus. Jahrelang war mir die Lässigkeit, mit der Vampire ihre Nacktheit zur Schau stellten, unangenehm gewesen, und jetzt umarmte ich selbst jemanden, den ich keine zwei Wochen kannte, während ich nicht mehr als ein bisschen Badeschaum am Leib trug.


    Ich bedeckte mich mit dem, was ich gerade greifen konnte, Bones’ Ledermantel, der mir an der nassen Haut klebte. »Sorry, Kramer hat mich unter der Dusche überrascht …«


    Ich verstummte, als Bones plötzlich im Raum stand und uns aus dunklen Augen musterte, in jeder Hand ein Silbermesser.


    »Ich habe dich schreien hören. Was war los?«


    Tyler hielt noch den Papierkorb, dessen qualmender Inhalt einen leichten Dunst im Zimmer verbreitete. Wie aufs Stichwort ging der Feueralarm los, und Wasser schoss aus den Sprinklern in der Decke. Im Nebenzimmer jaulte Dexter unisono mit dem Feueralarm.


    »Was los war? Meine geborgten Kräfte funktionieren nicht mehr, und Tyler ist ein echt harter Hund im Schafspelz«, antwortete ich und stieß das Medium an. »Toll, wie du da ins Zimmer gestürmt kamst und Kramer in die Flucht geschlagen hast.«


    Bones musterte Tyler anerkennend. »Gut gemacht, Alter.« Dann nahm er die Messer in eine Hand und fuhr mir mit der anderen über den Hals. »Du hast Blut an dir. Geht’s dir gut?«


    Er wusste natürlich, dass die Wunden von Vampiren fast sofort verheilten, befühlte mich aber dennoch weiter, als suchte er nach Verletzungen. Emotionen, so intensiv, dass sie selbst Bones’ Schutzschilde durchdrangen, waberten durch meine Nervenbahnen. Sorge, Wut auf meinen Angreifer und Schuldgefühle, weil er nicht da gewesen war, als es passierte.


    »Nicht«, sagte ich und nahm seine Hand. »Wie hätten wir denn wissen sollen, dass Kramer uns hier finden würde, oder dass Maries Kräfte mich doch noch verlassen?«


    Ein Stimmchen in meinem Innern sagte mir, ich hätte ahnen können, dass meine geborgten Fähigkeiten schwächer wurden. In der vergangenen Woche hatten sich keine neuen Gespenster mehr zu mir gesellt, aber ich war der Meinung gewesen, es läge daran, dass ich so viel Zeit in der Höhle und bei der Falle aus Kalkstein, Quarz und fließendem Wasser verbracht hatte.


    »Fragt sich nur, wie er uns gefunden hat«, meinte Bones stirnrunzelnd.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ohio ist eine Hochburg des Übersinnlichen, und wir latschen seit über einer Woche in aller Öffentlichkeit durch die Gegend. Vielleicht hat einer von Kramers Geisterfreunden uns gesehen und ihm einen Tipp gegeben. Vielleicht war er auch in der Gegend, weil er wie unzählige andere Gespenster eine Anziehung verspürte.«


    »Oder Kramer ist Elisabeth nach einem ihrer fehlgeschlagenen Beschattungsversuche hierher gefolgt«, meinte Bones düster.


    Das war auch möglich, und ich würde der Geisterdame auf jeden Fall nahelegen, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein.


    »Auch das noch«, murmelte ich, als ein nervöser Hotelangestellter in der Tür erschien. Was immer er hatte sagen wollen, es erstarb ihm auf den Lippen, als er Tyler mit seinem qualmenden Papierkorb und dazu Bones und mich erblickte, die wir uns seelenruhig von der Sprinkleranlage berieseln ließen.


    »Nur ein kleines Malheur mit einer in den Papierkorb gefallenen Zigarette, aber das hat sich erledigt«, verkündete Bones, den Mann aus smaragdgrünen Augen anfunkelnd. »Gehen Sie und sagen Sie Ihren Leuten, sie können den Alarm und die Sprinkleranlage ausschalten.«


    Der Angestellte trat wortlos den Rückzug an. Ich sprach erst wieder, als er außer Sichtweite war.


    »Wir müssen nachsehen, was mit Chris und den anderen ist. Was, wenn ich nicht die Erste war, die Kramer angegriffen hat?«


    Bones nickte. »Bleib hier«, murmelte er Tyler zu.


    »Nein, er muss auch mit.« In der Gruppe waren wir sicherer, falls Kramer sich noch in der Nähe herumtrieb und darauf lauerte, einen von uns allein zu erwischen. »Außerdem hat er vielleicht noch was von dem Zeug, das Kramer vertrieben hat.«


    »Das war Salbei«, antwortete Tyler und straffte die Schultern. »Ich hätte es ja auch damals in meinem Laden gegen Kramer eingesetzt, aber mit meiner Nahtoderfahrung hatte ich einfach zu viel am Hals. In meinem Zimmer habe ich noch mehr. Und ohne Dexter gehe ich sowieso nirgendwohin.«


    Da fiel mir Helsing ein, und ich kniete mich vors Bett, als ich anhand seines Herzschlags erkannte, wo der Kater war. Das kluge Tier hatte sich verkrochen, als Porzellan durch die Gegend geflogen war. Wie ich es mit einem verängstigten Kater im Arm mit einem Geist aufnehmen sollte, wusste ich auch nicht, aber auch ich würde nicht riskieren, meinen Liebling allein im Hotel zurückzulassen, falls Kramer auf eine zweite Runde aus war.


    »Komm schon, Kleiner«, murmelte ich. »Wir hauen ab.«


    Ich setzte meinen Koffer in dem kleinen Zimmer ab, in dem ich bis zu meinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr gewohnt hatte. Eine feine Staubschicht bedeckte die Fensterbretter und Möbel, aber ich hatte keine Zeit zum Saubermachen. Immer schön der Reihe nach; erst mal musste das Haus für mehr Gäste hergerichtet werden, als es fassen konnte.


    »Stellt die EMF-Meter in der Küche und im Wohnzimmer auf«, hörte ich Chris’ Instruktionen. »Dann will ich Infrarot und RK2s in den anderen Zimmern. Kein Feinstofflicher kommt durch diese Wände, ohne dass wir es merken, Leute.«


    »Macht ihr nur. Ich halte mich an Dexter. Er weiß vor euren ganzen Geräten, ob ein Geist im Anmarsch ist«, murmelte Tyler, der gerade die Treppe heraufkam.


    Bei der Erfolgsquote des Hundes war ich geneigt, Tyler beizupflichten. Selbst Helsing hatte bewiesen, dass er Kramers Nahen spüren konnte, aber wenn das Equipment, das Chris da aufbaute, eine zusätzliche Sicherheit darstellte, würde ich mich bestimmt nicht beschweren. Dexter und Helsing mussten schließlich auch mal schlafen.


    Die gute Nachricht war, dass im Hotel niemand außer uns etwas von Kramers Besuch mitbekommen hatte. Die schlechte war, dass Kramer schnell Abhilfe schaffen konnte, wenn wir blieben, also brauchten wir eine neue Unterkunft, die trotzdem relativ nah bei der Höhle lag. Und je weniger Unbeteiligte in der Nähe waren, desto besser, falls Kramer uns noch einmal aufspürte. Wie sich herausgestellt hatte, war er ja nicht gerade der Mitfühlendste.


    Mein altes Zuhause war also für die nächsten paar Tage, in denen wir die Falle fertigstellen wollten, unsere beste Option. Nachdem meine Großeltern gestorben und wir wegen meines neuen Jobs als Geheimagentin umgezogen waren, hatte meine Mutter das Haus verkauft, aber ich hatte es zurückerworben, nachdem ein nettes Pärchen darin von Vampiren ermordet worden war, die eigentlich mich aus der Reserve locken wollten. Seither glaubten die meisten Leute, das Haus würde leer stehen. Normalerweise tat es das auch. Strom und Wasser waren aber nicht abgestellt, weil Bones und ich ab und an darin wohnten, wenn wir in Ohio waren. Auf der das Haus umgebenden Plantage war seit Jahren nicht geerntet worden. Mein knausriger Großvater hätte sich bestimmt im Grabe umgedreht, wenn er von einer solchen Verschwendung einwandfreier Kirschbäume gewusst hätte. Doch das weitläufige, verwilderte Gelände sorgte auf natürliche Weise für Privatsphäre, weil man von den angrenzenden Grundstücken aus weder sehen konnte, ob im Haus Licht brannte, noch ob sonstiges Leben darin herrschte.


    Bones kam ins Zimmer und bestreute die Fensterbretter und Möbel großzügig mit einer Mischung aus gehacktem Knoblauch und Marihuana. Ersteres hatten wir in einem auch nachts geöffneten Lebensmittelgeschäft erstanden, während Letzteres von einem örtlichen Drogendealer stammte, dem Bones per Hypnose seinen gesamten Lagerbestand abgeknöpft hatte. Gern würde ich an dieser Stelle behaupten, es wäre schwierig gewesen, in meiner Heimatstadt einen Drogendealer zu finden, aber wir hatten nur ein paar Minuten lang durch ein heruntergekommenes Viertel gondeln müssen, bis uns der typische Geruch in die Nase drang, dem wir dann nur noch folgen mussten.


    Nun konnte ich Beraubung eines Dealers in die Liste der von mir begangenen Verbrechen aufnehmen, aber was hätte ich tun sollen? Ihm die Auslagen erstatten? Das kam mir genauso verkehrt vor, denn Verbrechen sollte sich schließlich nicht auszahlen, aber ich muss trotzdem zugeben, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, als wir dem Typen das Zeug abnahmen, auch wenn ich damit zweifellos edlere Absichten verfolgte als er. Brennender Salbei wirkte auf Kramer zwar wie ein übernatürlicher Flammenwerfer, aber wir mussten trotzdem dafür sorgen, dass er uns nicht noch einmal aufspürte. Zumindest bis die Falle fertig war.


    Ich holte noch ein paar Decken aus dem Schrank und gab sie Tyler, der gerade hereinkam, als Bones sich aufmachte, um seine stinkige Mixtur rings um das Haus auszustreuen.


    »Verteil die unten«, wies ich Tyler an. »Ich hole noch welche aus dem anderen Zimmer.«


    Wir hatten zwar nicht genug Decken für alle, aber Gott sei Dank funktionierte die Heizung, und morgen konnte ich mehr Wäsche besorgen. Und Luftmatratzen. Das Haus hatte nur zwei Schlafzimmer, und wir waren zu acht, aber Sicherheit ging eben vor.


    Tyler nahm mir die Decken ab, und ich durchwühlte das Gästezimmer auf der Suche nach weiteren, wobei ich auch gleich noch ein paar große Tischdecken aus dem Wäscheschrank mitnahm. Es reichte noch immer nicht. Ich ging in mein altes Zimmer zurück und zog das Bett ab, was mir zwei weitere Decken und ein paar Laken einbrachte. Bones und ich konnten uns mit unseren Mänteln zudecken. Als Vampire liefen wir nicht Gefahr, uns eine Erkältung einzufangen.


    »Habt ihr irgendwas zu trinken hier?«, hörte ich Graham verdrossen fragen.


    »Nur Leitungswasser, tut mir leid«, antwortete ich, als ich mit meinem dicken Bündel die Treppe herunterkam. »Morgen kaufe ich ein.«


    Graham seufzte. »Kein Problem.« Seine Gedanken sagten allerdings etwas ganz anderes.


    Ich will doch sehr hoffen, dass die blöde Kuh sich nicht bloß aufspielen will. Wir machen diesen Job jetzt schon seit über einer Woche und haben nach wie vor nur ihr Wort, dass dieser Geist existiert und obendrein eine Gefahr darstellt. Vielleicht hat sie ja bloß vergessen, ihre Medikamente zu nehmen, oder sie hat ihre Tage …


    »Hey!« Graham stieß ein Japsen aus und fuhr sich mit der Hand an die Wange. »Irgendwas hat mich gehauen!«


    Ich erstarrte. Rote Streifen in Form eines Handabdrucks überzogen Grahams Wange, und in der Atmosphäre prickelte tatsächlich eine neue, zornige Energie, die über meine Haut rieb wie Sandpapier. Ich sah zu Dexter, doch der Hund blieb stumm; Helsing konnte ich zwar nicht sehen, aber kein typisches Fauchen hatte die plötzlich eingetretene Stille zerrissen.


    »Checkt die EMFs, Infrarotthermometer und Temperaturfühler«, befahl Chris, sich hektisch umsehend. »Womöglich sind wir nicht mehr allein hier.«


    Lexie, Fred und Nancy wollten sich bereits hastig ans Werk machen, als ich die Quelle der pulsierenden, brodelnden Energie ausmachte; mir klappte die Kinnlade herunter.


    Bones stand im Flur, die Hände langsam zu Fäusten ballend, während er Graham aus smaragdgrün lodernden Augen anfunkelte.


    »Beleidige nie wieder meine Frau.«


    Jedes Wort war ein leises, wütendes Grollen, das alle im Raum abrupt innehalten ließ. Alle Köpfe drehten sich in Bones’ Richtung, und als das Team seine Reißzähne und grün leuchtenden Augen sah, war ich nicht mehr die Einzige, die mit offenem Mund dastand. Nur Tyler blieb cool, aber im Gegensatz zu uns Übrigen war der ja auch mit keiner schockierenden neuen Tatsache konfrontiert worden.


    Für Chris, Lexie, Fred, Graham und Nancy bestand sie in der Erkenntnis, dass es Vampire gab. Für mich darin, dass es Bones gewesen war, der Graham geschlagen hatte, und zwar ohne sich dabei von der Stelle zu rühren.
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    Chris fand vor mir die Sprache wieder.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Klingt erregt, aber nicht hysterisch. Punkt für ihn, dachte ich, noch immer wie betäubt von der Erkenntnis, dass Bones Graham per Gedankenkraft geohrfeigt hatte. Bis jetzt hatte es auf der Welt nur einen Vampir gegeben, der so etwas fertigbrachte, und der war über viertausend Jahre alt. Bones hatte noch nicht mal seinen zweihundertsten Geburtstag gefeiert.


    Doch jener ehemalige Pharao, Mencheres, war Bones’ Mitregent und hatte einen Teil seiner ungeheuren Macht auf ihn übertragen, als die beiden einige Zeit zuvor ihre Sippen vereint hatten. Gleich nach diesem übernatürlichen Doping hatte Bones’ Kraft sich verdreifacht, und er hatte die Fähigkeit entwickelt, menschliche Gedanken zu lesen. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob sich mit der Zeit noch weitere solcher Besonderheiten einstellen würden. Aber das war dann jetzt wohl geklärt.


    Nur warum hatte Bones mir nichts gesagt? Etwas in der Art wie: Ach übrigens, ich habe jetzt telekinetische Kräfte, Kätzchen. Coole Sache, was?


    »Du warst das also?« Tyler entspannte sich, als er aus Bones’ Bemerkung und seinem wütendem Blick schloss, dass nicht Kramer Graham angegriffen hatte.


    Als Bones mich ansah, wirkte er schon etwas weniger angespannt.


    »Scheint so.«


    Mein Ärger verpuffte. Grundgütiger, Bones hatte selbst nichts von seiner Gabe gewusst?


    »Du wusstest das nicht?«, fragte ich leise.


    Er verzog den Mund. »Ich war mir bis eben nicht sicher.«


    »Also ich haue jetzt auf der Stelle hier ab, wenn nicht irgendjemand mal anfängt, Klartext mit mir zu reden«, polterte Chris. Wie ich feststellte, war er nicht der Einzige, der sich der Tür näherte.


    »Geister sind nicht die einzigen dämonischen Freaks, die existieren«, fasste Tyler zusammen, bevor ich eine schonendere Antwort formulieren konnte. Das Medium deutete mit einer Handbewegung auf Bones und mich. »Darf ich vorstellen: Vampire.«


    Lexie stieß ein nervöses Auflachen aus. Graham sah aus, als müsste er kotzen. Freds und Nancys Gedanken entnahm ich, dass sie versucht waren, den Notruf zu wählen. In Chris’ Kopf kämpfte Ungläubigkeit gegen ein seltsames Triumphgefühl, als hätte er geahnt, dass es noch mehr Übersinnliches zu entdecken gab, ohne zu wissen, was das war.


    »Es besteht kein Grund zur Sorge«, sagte ich, während ich mich fragte, ob ich das eine oder andere Teammitglied davon abhalten musste, die Polizei zu rufen. »Wir töten keine Menschen … na ja, außer solchen, die es wirklich verdient haben …«


    Schreiend rannte Graham auf die Tür zu. Im nächsten Moment hatte Bones ihn am Kragen gepackt, sodass er in der Luft baumelte, und warf mir einen sarkastischen Blick zu.


    »In der Eröffnungsansprache besser nichts vom Töten sagen, Schatz.«


    »Stimmt.« Ich seufzte und schnappte mir Lexie und Fred, die sich ebenfalls aus dem Staub machen wollten. »Keine Sorge«, befahl ich ihnen, meinen Vampirblick aufsetzend. »Wir werden euch nichts tun!«


    Sie entspannten sich, als hätte ich ihnen per Blasrohr eine Dosis Valium verpasst. Bones flüsterte Graham etwas zu, das ich nicht verstehen konnte, aber auch auf seinem Gesicht machte sich ein benommen gefügiger Ausdruck breit. Chris beobachtete alles vollkommen ruhig und schweigend, und nur die Purzelbäume, die sein Verstand dabei schlug, verrieten, dass er weit weniger gelassen war, als es den Anschein hatte.


    »Wie ihr euch bewegt … wie verwischte Schatten«, sagte er schließlich.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Etwas Wahres ist an den Legenden schon dran. Dass wir superschnell sind, zum Beispiel.«


    »Was stimmt denn nicht?«, wollte Chris sofort wissen.


    »Dass wir einen unkontrollierten Tötungsdrang haben, mit Holzpflöcken umgebracht werden können, im Sonnenlicht explodieren, uns vor Kruzifixen fürchten, kein Spiegelbild haben und, oh, die Sache mit den Capes und den steifen Kragen. Mal ehrlich, wer würde so was denn in der Öffentlichkeit anziehen?«


    »Fashion-Desaster«, meinte auch Tyler.


    Chris machte weiter große Augen. »Gedankenkontrolle hast du vergessen.«


    »Hast du doch selbst gesehen, oder?«, antwortete Bones. Sein Tonfall war munter, aber er ließ Chris nicht aus den Augen. »Dein Team und du, ihr werdet euch an nichts mehr erinnern, wenn die Falle fertiggestellt ist, aber bis dahin sollt ihr wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Vielleicht fühlt ihr euch dann weniger geneigt, mich durch eure Gedanken zur Gewaltanwendung zu treiben.«


    Trotz der Verwirrung, die in seinem Kopf herrschte, reckte Chris das bärtige Kinn vor.


    »Wehe, du drohst meiner Crew.«


    Bones’ Augenbrauen zuckten nach oben. »Oder?«, fragte er sanft.


    Chris schluckte schwer. »Oder ich baue die Falle, an der ihr so interessiert seid, nicht zu Ende«, antwortete er. Hätte ich nicht seine Gedanken gehört, in denen er stumm den Himmel anflehte, dies möchten nicht seine letzten Worte gewesen sein, hätte ich geschworen, er wäre die coolste Sau auf Erden.


    Bones klopfte Chris jovial auf die Schulter, was den anderen dennoch zusammenfahren ließ. »Ich könnte euch durch Hypnose dazu zwingen, aber du bist tapfer und loyal, beides Eigenschaften, die ich schätze. Halte dein Team auf Kurs, dann kommen wir miteinander aus.«


    »Für ihre Gedanken können sie nichts, Bones«, mischte ich mich ein. Natürlich hatte auch ich mich über Grahams geschmacklose Überlegungen geärgert, aber offenbar längst nicht so wie Bones, den sie zu einer telekinetischen Reaktion getrieben hatten, zu der er seines Wissens gar nicht fähig war.


    Aber meine geborgten Fähigkeiten waren schließlich auch immer durch Zorn aktiviert worden, und davon hatte ich vorher ebenfalls nichts gewusst. Vielleicht war es ganz normal, dass neue Begabungen sich so zum ersten Mal zeigten. Woher sollte ich das wissen?


    »Sie wissen jetzt, dass ihre Gedanken nicht privat sind, und wenn sie sie nicht zügeln können, sind sie selbst schuld«, beharrte Bones. »Sie sollten sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentrieren, statt zu grübeln, ob du dir Geistergeschichten ausdenkst, weil du deine Medikamente nicht einnimmst, dich wichtig machen willst oder Menstruationsbeschwerden hast.«


    »Jesus, Graham«, murmelte Chris.


    »War ja klar. Immer wenn was mit einer Frau ist, meint ihr Kerle, es liegt an ihrer Periode«, meinte Lexie, woraufhin Nancy ein zustimmendes Schnauben ausstieß.


    Graham wurde rot. »Ich habe das nicht laut gesagt.«


    »Und jetzt weißt du, dass das egal ist«, stellte Bones knapp und mit grün aufblitzenden Augen fest.


    Ich räusperte mich, um die Anspannung zu durchbrechen. »Okay, jetzt entspannen wir uns mal wieder und denken dran, dass wir die Falle zu Ende bauen müssen. Hinterher könnt ihr weiterleben wie bisher, nur mit einer fetten Prämienzahlung, und auf der Welt gibt es einen mordlustigen Geist weniger. Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass das ein Ziel ist, auf das hinzuarbeiten es sich lohnt.«


    Verhalten zustimmendes Gemurmel erhob sich, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass alle laut »Juhu!« schreien würden, also war ich zufrieden.


    »Bones.« Ich warf einen erschöpften Blick aus dem Fenster, wo die Sonne bereits über den Horizont lugte. »Lass uns eine Runde schlafen. Wir haben noch viel zu tun.«


    Ich hatte gerade die Einkäufe verstaut, als der Klingelton meines Handys die Stille zerriss. Im Augenblick waren nur Bones und ich im Haus. Wir hatten die anderen bei der Höhle abgesetzt, während wir alles Nötige für unsere menschlichen Gäste besorgten.


    Ich erwartete, Chris’ Telefonnummer auf dem Display zu sehen, aber stattdessen stand da das Wort UNTERDRÜCKT. Telefonverkäufer, dachte ich verärgert und wollte den Anruf schon wegdrücken, als ich innehielt. Was, wenn jemand für Fabian anrief? Der Geist brauchte immer jemanden, der das Telefon für ihn bediente, weil er keine Tasten drücken konnte und seine Stimme bloß als statisches Rauschen zu hören war. Vielleicht war Fabian letzte Nacht im Hotel aufgetaucht und hatte festgestellt, dass wir alle ausgecheckt hatten, ohne ihm mitzuteilen, wo wir hingegangen waren. Selbst wenn er an die Höhle gedacht und von Tyler erfahren hatte, wo wir untergekommen waren, konnte Fabian mich womöglich nicht erreichen, weil ich so viel Knoblauch und Hasch mit mir herumtrug, ganz zu schweigen von dem Zeug, das noch im Haus war.


    Nur für den Fall, dass es doch ein Verkäufer war, meldete ich mich mit einem unfreundlichen Hallo.


    »Crawfield?«, ertönte eine ebenso ruppige Stimme.


    Kein Telefonverkäufer konnte meinen echten Namen kennen, weil mein Handy auf einen meiner vielen Decknamen angemeldet war. Obwohl mir die Stimme am anderen Ende der Leitung irgendwie bekannt vorkam, fiel mir kein Name dazu ein.


    »Mit wem spreche ich?«


    »Jason Madigan.«


    Ah, der berüchtigte neue Controller meines alten Teams. Seinem Tonfall nach hatte Madigans miese Laune sich seit unserem ersten Zusammentreffen nicht gebessert.


    »Was verschafft mir die Ehre?«, erkundigte ich mich trocken.


    »Die verschafft Ihnen Ihr völliger Mangel an Diskretion in Bezug auf paranormal heikle Informationen«, lautete seine kühle Antwort.


    Seinen Sarkasmus hatte ich ungefähr so nötig wie ein zusätzliches Paar Titten am Arsch. »Ich weiß nicht, wovon sie reden. Würden Sie mich vielleicht aufklären?« Oder ist das zu viel verlangt, Mr Klartext?, fügte ich in Gedanken hinzu.


    »Dem Sendebereich Ihres Handys nach zu schließen, befinden Sie sich gerade in Ihrem ehemaligen Zuhause«, verkündete er, und ich wurde noch wütender, weil er offenbar mein Signal geortet hatte, kaum dass ich ans Handy gegangen war. »In dreißig Minuten kommt ein Hubschrauber und holt Sie ab.«


    »Verzeihung, aber Sie werden mir ihr Anliegen wohl telefonisch vortragen müssen. Ich habe heute Abend schon etwas vor«, sagte ich, während ich Bones herbeiwinkte, mit den Lippen das Wort Madigan formte und auf mein Handy deutete.


    »Weigern Sie sich mitzukommen, wird Ihnen Ihr für den Stützpunkt geltendes Besuchsrecht dauerhaft entzogen.«


    Der Satz wurde von einem lauten Klicken untermalt. Was auch gut so war, weil ich bereits tief Luft geholt hatte, um dem Controller in deutlichen Worten zu sagen, wo er sich sein Ultimatum hinstecken konnte, und das wäre ziemlich unklug. Hätte ich mir Luft gemacht, hätte er mir mein Besuchsrecht womöglich schon streichen können, indem er seinen Vorgesetzten steckte, was ich ihm alles an den Kopf geworfen hatte.


    »Was will er denn, Kätzchen?«


    »An einem Vampirbiss sterben, wenn er so weitermacht«, fauchte ich, als trotz allem mein Temperament durchkam. »Keine Ahnung«, korrigierte ich mich schließlich mit einem gepressten Seufzen. »Aber jetzt weiß ich, wie frustriert Chris gewesen sein muss, als du ihm gesagt hast, er könnte dich nicht aufhalten, wenn du etwas tun willst, was ihm nicht gefällt. Scheiß Karma, was?«


    Bones zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Möchtest du mir vielleicht Genaueres verraten?«


    »Wenn ich nicht alles stehen und liegen lasse und zum Stützpunkt fliege, damit Madigan mich wegen Gott weiß was zur Schnecke machen kann, darf ich meine Mutter und die Jungs nur noch sehen, wenn sie nicht im Stützpunkt sind. Was, wie du ja weißt, nicht oft der Fall ist.«


    Im Gegensatz zu mir wurde Bones nicht gleich wütend. Stattdessen tippte er sich nachdenklich ans Kinn. »Gute Chance herauszufinden, ob dein Onkel irgendetwas Wichtiges über den Typen zutage gefördert hat, also gib ihm das Gefühl, er hätte diese Runde gewonnen. Ist nur zu unserem Besten.«


    Natürlich. Hätte ich mich von Madigan nicht derart aus der Reserve locken lassen, wäre ich auch selbst darauf gekommen. Don wusste ja auch noch nicht, dass er nicht länger nach Belieben zu mir kommen konnte. So hatte ich nicht nur die Möglichkeit herauszufinden, ob Madigan irgendwelche Leichen im Keller hatte, ich musste meinen Onkel auch über meinen veränderten übernatürlichen Status informieren.


    »Du wirst hierbleiben müssen, Bones. Sonst können wir die anderen nicht mehr rechtzeitig von der Höhle abholen.«


    Es wäre unhöflich gewesen, von Chris’ Team zu verlangen, die halbe Nacht in einer feuchten, eisigen Höhle zuzubringen, insbesondere da sie ja gestern schon auf dem Boden hatten schlafen müssen. Aber ich wollte ums Verrecken nicht die Helikoptercrew bitten, erst das Team abzuholen, bevor sie uns zurückbrachte. Madigan wusste zwar, wo ich meine Kindheit verbracht hatte, aber wo die Höhle lag, sollte er nicht auch noch erfahren.


    Bones’ Geruch und seine über meine Nervenenden kratzenden Emotionen verrieten mir, wie sehr ihm die Vorstellung missfiel, mich allein gehen zu lassen, aber schließlich nickte er.


    »Nimm Salbei mit, falls Kramer dich noch einmal aufspürt.«


    Ach ja, ich konnte ja schlecht mit Hasch und Knoblauch bepackt bei Madigan auftauchen. Selbst für den Fall, dass das nicht jede Menge Fragen nach sich ziehen würde – und das würde es –, könnte Don dann nicht in meine Nähe kommen, womit einer von zwei Zwecken der Reise beim Teufel wäre.


    »Ich rufe dich auf dem Rückweg an«, sagte ich und fuhr Bones mit den Fingerspitzen über die fein gemeißelten Wangenknochen. »Du musst auch immer Salbei bei dir tragen, und wenn Helsing faucht, steckst du das Zeug an.«


    »Oh, mach dir um mich keine Sorgen.« Bones lächelte, aber ein kalter Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Ich freue mich schon darauf, die Spukgestalt wiederzusehen.«


    Bones brannte sicher darauf, eine Chance zu bekommen, sich für Kramers Überfall in der Dusche zu rächen, aber wenn es nach mir gegangen wäre, würden wir beide den Inquisitor erst wiedersehen, wenn wir die Tür der Falle über ihm zuschlagen konnten.


    »Ich liebe dich«, sagte ich, weil das sinnvoller war, als endlose Mahnungen zur Vorsicht. Meinem rationalen Ich war zwar bewusst, dass Bones gut auf sich selbst aufpassen konnte, falls er es mit Kramer zu tun bekam, aber bei der Vorstellung, er könnte in meiner Abwesenheit angegriffen werden, wurde mir trotzdem speiübel.


    »Ich liebe dich auch, Kätzchen.«


    Sein Tonfall veränderte sich, wurde warm und wissend, was mich innerlich immer ein wenig zum Schmelzen brachte. Dann streiften seine Lippen meine Stirn so federleicht, dass es mehr ein Hauchen als ein Kuss war.


    »Lass dich von diesem Schwachkopf Madigan nicht auf die Palme bringen, das will er doch nur«, murmelte er dicht an meiner Haut. »Dein Wille ist stärker als seiner. Zeig ihm das.«


    Ich ließ meine Finger von seinem Gesicht zu seinen Schultern gleiten und zog ihn näher, bis die harten Flächen seines Körpers sich an meinen pressten. Madigan hatte vor zehn Minuten das Gespräch beendet. Der Heli würde also erst in zwanzig Minuten eintreffen.


    Ich ließ die Hände von Bones’ Schultern zu seiner straffen Bauchmulde gleiten und schob dann eine in seinen Hosenbund.


    »Warum hilfst du mir nicht ein bisschen beim Entspannen?«, flüsterte ich.


    Bevor das letzte Wort meine Lippen verlassen hatte, lag ich auch schon am Boden, und Bones küsste mich wild.
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    Madigan starrte mich wütend an, als ich das ehemalige Büro meines Onkels betrat. Ich starrte zurück, wobei ich nur mit größter Willensanstrengung verhindern konnte, dass meine Augen grün aufloderten und meine Fänge hervorkamen. Nicht nur hatte Madigan es ignoriert, dass es sinnlos war, einen Ausweischeck auf dem Dach durchzuführen; er hatte auch noch einen Ganzkörperscanner installieren lassen, der mich so detailliert ablichtete, dass sämtliche Sicherheitsdienste weltweit grün vor Neid geworden wären. Sodann hatte man mir mit Ausnahme meines Eherings jedes bisschen Metall abgenommen, das ich bei mir trug, und mich zehn Minuten herumdiskutieren lassen, bevor mir erlaubt wurde, meinen Salbei zu behalten. Die Streichhölzer musste ich natürlich abgeben, denn die waren ja potenziell tödliche Waffen.


    Idioten. Wie jeder hier wusste, war ich ein Vampir. Mit bloßen Zähnen oder Händen hätte ich zehnmal schneller jemanden umlegen können. Zum Glück war Bones nicht mitgekommen. Der hätte sonst womöglich noch einen der Wachleute kaltgemacht, nur um mal zu zeigen, was er von diesem ganzen schwachsinnigen und beleidigenden Prozess hielt. Als ich dann herausfand, dass Madigan auch noch Dons Büro mit Beschlag belegt hatte und dazu andauernd einen Autoversicherungs-Jingle im Geist wiederholte, war das nur noch das Tüpfelchen auf dem verkackten »i« meiner eben noch guten Laune.


    Dem finsteren Gesichtsausdruck nach, den mein hinter Madigan schwebender Onkel zur Schau trug, war er ebenfalls schlecht gelaunt.


    »Zu schade, dass nicht auch noch meine Körperöffnungen untersucht wurden«, sagte ich anstelle eines Hallos. »Mein Ego erholt sich womöglich nie.«


    Madigans blassblaue Augen wurden schmal. »Lasche Sicherheitsstandards waren vielleicht unter meinem Vorgänger akzeptabel, aber bei mir nicht.«


    »Sie meinen Tates Vorgänger«, korrigierte ich ihn sofort, den Seitenhieb gegen Don nicht beachtend, weil ich versuchte, mein Temperament zu zügeln, statt anzustacheln. Meinem Onkel war längst klar, warum Madigans neu eingeführte Sicherheitsmaßnahmen bei Vampiren nutzlos waren. Sein toller neuer Scanner war eine reine Verschwendung von Steuergeldern, mit der er sich vor seinen unwissenden Vorgesetzen in ein kompetentes Licht rücken wollte.


    Mein Onkel zupfte an seiner Augenbraue und murmelte: »Das wirst du nicht glauben«, während Madigan lächelte.


    »Wirksam ab sofort. Der Minister für Innere Sicherheit hat mich vom Berater zum vorläufigen Leiter dieser Organisation befördert.«


    Ich hatte mich gerade hinsetzen wollen, erstarrte aber vor Schreck. »Unsinn«, keuchte ich. »Man kann doch Tate nicht einfach den Job wegnehmen, ohne dass er überhaupt eine Chance hatte, sich darin zu beweisen.«


    O doch, dachte Madigan, sein Werbejingle-Mantra unterbrechend, das den Rest seiner Gedanken übertönt hatte. Laut sagte er allerdings nichts, sondern fixierte mich nur weiter mit diesem triumphierenden Lächeln im Gesicht. Fünfzehn Minuten können Ihnen fünfzehn Prozent sparen. Fünfzehn Minuten …


    Don war es, der mit ganz dumpfer Stimme sagte: »Es ist die Wahrheit, Cat.«


    Ich fühlte mich, als hätte mir jemand mit dem Vorschlaghammer eins in die Magengrube verpasst. Schockierend war nicht, dass die wenigen hochrangigen Regierungsbeamten, die über diese Abteilung Bescheid wussten, eine solche Entscheidung treffen konnten; es war nicht die erste dumme Entscheidung einer Regierung. Mich verdutzte lediglich, dass es in so kurzer Zeit geschehen war. Das ist total unfair!, hallte es in meinem Kopf, was zwar kindisch war, aber wahr.


    »Meinen Glückwunsch«, zwang ich mich stattdessen zu sagen, jede Silbe vor Sarkasmus triefend. »Arbeitet Tate überhaupt noch hier, oder haben Sie ihn als erste offizielle Amtshandlung gefeuert?«


    Ein Teil von mir hoffte, dass Madigan jedes nicht menschliche Mitglied des Teams gefeuert hatte. Dann würden Cooper und die anderen altgedienten menschlichen Teammitglieder vor Empörung auch den Job an den Nagel hängen. Und wir konnten uns alle gemeinsam zurücklehnen und die Tage zählen, bis die da oben begriffen, was für ein Wahnsinn es war, die Untoten mit ganz normalen Soldaten bekämpfen zu wollen. Wenn sich die menschlichen Todesopfer häuften, würden dieselben einfältigen Politiker, die Madigan befördert hatten, ihm in seinen gut gekleideten Hintern treten und Tate, Juan, Dave und die anderen anflehen zurückzukommen. Scheiße, sogar meine Mutter würden sie anbetteln, und die hatte noch nicht einmal einen Einsatz hinter sich, war aber immer noch besser als neunundneunzig Prozent der besten sterblichen Soldaten.


    »Tate ist zum Junior Officer degradiert worden«, erklärte Don, bevor Madigan bewusst ausweichend antworten konnte: »Natürlich arbeitet er noch hier.«


    Junior Officer. Ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen, bis der Geruch von Blut mich innehalten ließ. Ich hatte zwar Bones versprochen, mich von Madigan nicht auf die Palme bringen zu lassen, hätte aber dennoch um ein Haar angefangen, ihn anzubrüllen. So oft schon hatte Tate für diese Abteilung sein Leben riskiert, ganz zu schweigen von all den Menschenleben, die er während seiner Zeit hier gerettet hatte, da hatte er es nicht verdient, degradiert zu werden, bloß weil Madigan ein machthungriges Arschloch mit Vorurteilen gegen Untote war.


    »Cat«, begann Don.


    »Nicht jetzt«, unterbrach ich ihn, so auf all die Ungerechtigkeit konzentriert, die hier geschah, dass ich ihm laut geantwortet hatte. Upps! »Äh … jetzt möchte ich von Ihnen wissen, warum sie mich herbestellt haben«, stammelte ich, um von meinem Versprecher abzulenken.


    Glücklicherweise schien Madigan nicht nachhaken zu wollen. Er drückte den Knopf einer Fernbedienung, und ein Flachbildschirm senkte sich aus einem Schlitz an der Decke herab. Deine kleinen Gimmicks findest du richtig klasse, was?, dachte ich sarkastisch.


    Auf dem Bildschirm erschienen kurz eine Seriennummer und das Wort »vertraulich«, bevor ausgerechnet Chris, offenbar mit Nachtsichtfunktion aufgenommen, im Fokus erschien. Seine Augen leuchteten unnatürlich hell.


    »Mit wem redest du?«, fragte er und sah sich in einem Keller um, den ich mit Entsetzen wiedererkannte. Meine eigene Stimme antwortete.


    »Einem ehemaligen Patienten von hier. Kannst du mir einen Gefallen tun, Herbert? Fliege durch den Körper des bärtigen Mannes …«


    Ich schwieg, während die Unterhaltung weiterlief und sogar einige Nahaufnahmen meines Gesichts zu sehen waren, als ich dem unsichtbaren Gespenst Anweisung gab. Verdammte Scheiße! Ein Mitglied des N.I.P.D. hatte wohl während der Vorbereitungen eine Kamera dort aufgestellt, aber wie war Madigan an die Aufnahmen gekommen? Die waren doch kaum eine Woche alt!


    Madigan stoppte das Video, als die Kamera uns nicht mehr erfassen konnte. »Wissen Sie, wo das war? Auf der Website der Northeastern Investigative Paranormal Division, wo jeder, der einen Computer hat, zusehen konnte, wie eine ehemalige Mitarbeiterin einer streng geheimen Behörde herumerzählt, dass das Außersinnliche wirklich existiert!«


    Am liebsten hätte ich meinen Kopf auf die Schreibtischplatte geschlagen, so schockiert, wie ich war, aber das hätte Madigan nur Genugtuung verschafft … obwohl er dabei auch Wichtiges preisgegeben hatte. Hatte Madigan den Clip tatsächlich nur gefunden, weil die N.I.P.D. ihn auf ihre Website gestellt hatte, dann suchte er mich mit einem speziellen Gesichtserkennungsprogramm, das normalerweise für die weltweite Fahndung nach Top-Terroristen und Kriminellen benutzt wurde. Warum war er so auf mich fixiert?


    »Man sieht eine ehemalige Geheimdienstmitarbeiterin, die sich einen Scherz mit einem leichtgläubigen Forscher erlaubt, um ihn dazu zu bekommen, den Auftrag eines paranoiden Kunden ihres Bekannten anzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, dass es aufgezeichnet wird«, improvisierte ich und betete, dass unsere Unterhaltung über Kramer an einem Ort ohne Kameras stattgefunden hatte.


    »Tatsächlich?« Madigans Blick war blauer Stahl. »Sie haben also in Wahrheit gar nicht mit Geistern kommuniziert und ihnen Befehle erteilt?«


    Ich zwang mich, Don nicht anzusehen, der so dicht hinter Madigans Sessel schwebte, dass er aussah wie ein Friseur, der gleich mit dem Haarschnitt beginnen wollte. Ich hatte Geister in keinem der Berichte erwähnt, die ich während meiner Arbeitszeit hier verfasst hatte. Damals hatte ich noch sehr wenig über sie gewusst, sodass keine Notwendigkeit dazu bestanden hatte. Bekam Madigan heraus, dass einige Geister so intelligent wie du und ich waren, sich unauffälliger bewegen konnten als die besten Geheimagenten und außerdem noch durch bestimmte Leute zu kontrollieren waren … Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich mir vorstellte, welchen Nutzen er aus einer solchen Information ziehen würde.


    »Meines Wissens nach sind Geister zur Kommunikation unfähig. Alle, die ich bisher gesehen habe, waren nur schwache Abbilder einer Restenergie, nicht verständiger oder interaktionsfähiger als eine Topfpflanze.«


    »Das war’s dann mit deinem Weihnachtsgeschenk«, witzelte Don.


    »Wirklich?« Madigan schob seine Brille ein Stückchen herunter, um mich den vollen Effekt seines Feldwebelblicks spüren zu lassen, aber ich zuckte nicht mit der Wimper. Entweder spielte er mit mir, weil er bereits Aufnahmen von mir und Chris gesehen hatte, wie wir uns über Kramer unterhielten, oder er wusste nicht, dass ich log, und ich konnte das aussitzen. Traf Ersteres zu, saß ich sowieso schon so tief in der Patsche, dass es auch keinen großen Unterschied mehr machen würde, wenn ich beim Lügen ertappt wurde.


    »Ich habe das Video von Experten analysieren lassen, und die sehen schwache Verzerrungen an den Stellen, an denen Ihren Angaben zufolge ein Geist Kontakt mit der fraglichen Person hat.« Madigan beugte sich vor. »Erklären Sie das.«


    »Sie haben auch gesagt, die Verzerrungen könnten gefälscht sein«, warf Don rasch ein. »Ohne das Originalmaterial lässt sich das unmöglich feststellen.«


    Ich würde dafür sorgen müssen, dass Chris den Originalfilm noch heute zerstören ließ. Ich setzte mich zum ersten Mal hin, wobei ich ein wenig auf dem Stuhl herumrutschte, als wäre ich aufgebracht.


    »Kommen Sie, Madigan. Wenn Sie mit der Erforschung des Übernatürlichen Geld machen wollten, würden Sie dann nicht auch fingiertes Material ins Netz stellen? Wer bucht schon einen Geisterjäger, der auf seiner Website keine Geisterbilder vorweisen kann? Die Leute glauben zwar an das, was sie tun, aber ein bisschen Kohle soll doch trotzdem dabei herausspringen.«


    Madigans Lächeln war dünn. »Mag sein. Aber selbst wenn jemand die Aufnahmen nachträglich verzerrt hat, woher wussten Sie so genau, an exakt welcher Stelle seines Körpers der Betreffende den Geisterkontakt spüren würde?


    Jetzt hatte er mich. Wie zur Untermalung seines Schachmatts drang das Wort »ertappt« durch die endlose Blockade von Wiederholungen in Madigans Geist.


    Und genau da fiel mir ein, wie ich mich doch noch herauswinden konnte. Danke, Madigan, dass du so ein arrogantes Arschloch bist.


    »Woher ich das wusste?« Kurz tat ich so, als betrachtete ich meine Fingernägel. »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich weiß, dass fünfzehn Minuten einem fünfzehn Prozent bei einer Autoversicherung sparen können.«
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    Auf meine Worte folgte Schweigen, das sich hinzog, bis der Raum von einer fast greifbaren Anspannung erfüllt war. Eins musste man Madigan lassen; was er auch dachte, es blieb verborgen hinter der inzwischen plärrend lauten Wiederholung des immer gleichen Werbeslogans. Don runzelte verwirrt die Stirn.


    »Was hat das denn damit zu tun?«, wunderte er sich.


    Was ich als Nächstes sagte, war eigentlich an ihn gerichtet. »Ganz recht. Ich kann Gedanken lesen. Was für ein praktisches kleines Extra; nicht viele Vampire haben diese Fähigkeit.«


    Don wirkte verdutzt. Ach ja, das hatte ich ihm ja noch gar nicht erzählt. Dabei hatte ich es ihm nicht mal verschweigen wollen, ich war einfach noch nicht dazu gekommen. Madigan hatte bereits geahnt, dass Bones telepathische Fähigkeiten besaß und im Umgang mit mir die gleiche Vorsicht walten lassen. Mit der Information herauszurücken war also ein notwendiges Opfer gewesen, damit er die wirklich brisante Wahrheit über Geister nicht herausfand.


    Endlich antwortete Madigan. »Ich könnte Ihnen jetzt vorwerfen, durch ihren Versuch, meinen Gedanken geheime Informationen zu entnehmen, gegen die Sicherheitsbestimmungen dieser Abteilung verstoßen zu haben.«


    Ich schnaubte. »Ich versuche gar nichts. Ich verfüge über diese Fähigkeit, ob ich will oder nicht. Würde ein Unbefugter Ihnen geheime Informationen anvertrauen, würden Sie sich dann eines Verstoßes gegen die Sicherheitsbestimmungen schuldig machen, weil Sie nicht einfach taub werden können?«


    Biest, dachte er, und ich war mir sicher, dass das Wort diesmal mit voller Absicht laut und deutlich durch sein Werbeslogan-Mantra dröhnte.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. »Bla bla.«


    »So sehen Sie das also?«, fragte er streng. »Als Spiel? Ist die Sicherheit der Nation für Sie einfach nur noch amüsant, seit Sie kein Mitglied der menschlichen Rasse mehr sind? Oh, ich vergaß.« Seine Stimme bebte vor kaum verhohlener Gehässigkeit. »Sie waren ja im Grunde nie ein Mitglied der menschlichen Rasse, nicht wahr, Halbblut?«


    Binnen eines Wimpernschlages hatte ich mich über den Schreibtisch gelehnt, das Gesicht so nah an seinem, dass unsere Nasen sich berührt hätten, wäre ich noch ein Stückchen weiter vorgerückt. »Wie viel von Ihrem eigenen Blut haben Sie denn schon für die menschliche Rasse oder die nationale Sicherheit vergossen? Ich nämlich habe meins literweise gegeben, während ich versucht habe, Leben zu retten oder wenigstens dafür zu sorgen, dass Mörder und andere, die eine Bedrohung für die Menschheit darstellten, ihre gerechte Strafe bekommen.« Angewidert rückte ich von ihm ab. »Jede Wette, dass Sie bisher höchstens mal geblutet haben, wenn Sie sich am Papier geschnitten hatten, also halten Sie mir keine Vorträge über die nationale Sicherheit und den Schutz der menschlichen Rasse, wenn Sie nicht wenigstens einmal ihr Leben für eins dieser Ziele aufs Spiel gesetzt haben.«


    Zwei rote Flecken auf Madigans Wangen machten deutlich, wie weiß er geworden war, als ich mich über den Schreibtisch gebeugt hatte. Der für Angst typische Geruch von fauligem Obst überlagerte den Gestank seines zu üppig aufgetragenen Rasierwassers, und einzelne Gedanken durchdrangen die inzwischen ohrenbetäubend lauten Wiederholungen des Werbeslogans in seinem Kopf.


    Gefährlich … darf sie nicht merken lassen … zu viel auf dem Spiel …


    »Gehen Sie«, fauchte er.


    Angestrengt konzentrierte ich mich, um noch etwas anderes zu hören als den Werbejingle, den ich inzwischen inbrünstig hasste. Was verbarg Madigan? Wollte er wie erwartet alle untoten Teammitglieder rausschmeißen? Oder Schlimmeres?


    »Gehen Sie«, sagte er noch einmal und drückte eine Taste seines Telefons. »Schicken Sie die Security«, bellte er in den Hörer. »Sofort.«


    Ich warf einen Blick zur Tür. Sollte ich das Risiko eingehen, ihn zu hypnotisieren, bevor die Sicherheitskräfte kamen? Jemanden mit Madigans geistigen Barrieren würde ich womöglich beißen müssen, bevor ich ihn mir gefügig machen konnte, und ehrlich gesagt hatte ich noch nie einen Menschen gebissen. Was, wenn ich es falsch anstellte und seine Halsschlagader verletzte? Das würde verräterische Blutspritzer auf uns beiden hinterlassen, ganz zu schweigen davon, dass Madigan an einer Embolie sterben konnte, wenn Luftblasen bis zu seinem Herzen gelangten. Beides wäre schwer zu erklären, wenn die Sicherheitskräfte eintrafen.


    »Tu nichts, Cat«, flehte Don, der meine Unsicherheit spürte. »Diese Wachen kennen dich nicht. Es sind neue, von ihm handverlesene Leute, und alle sind sie mit Silber bewaffnet.«


    Von Madigans Privatarmee mit Silbermessern oder -kugeln angegriffen zu werden, war meine geringste Sorge, aber es war aus anderen Gründen zu gefährlich, den Versuch zu unternehmen, ihm seine Geheimnisse per Hypnose zu entlocken. Ich würde Don die Spurensuche überlassen müssen, und zum Glück wusste Madigan noch nicht, dass er von genau dem Mann beschattet wurde, zu dessen Nachfolger er sich mit List und Tücke aufgeschwungen hatte.


    Ich erhob mich bewusst langsam und schlenderte fast zur Tür. »Noch mal Glückwunsch zur Beförderung.«


    Aus dem Flur waren schwere Fußtritte zu hören. Madigans neue Sicherheitstruppe, die zu spät gekommen wäre, hätte ich ihm tatsächlich etwas antun wollen.


    »Sie kommen erst wieder, wenn ich Sie rufen lasse«, fauchte Madigan. »Haben Sie verstanden? Andernfalls lasse ich Sie sofort einsperren.«


    Mit großer Mühe verkniff ich mir eine pampige Antwort. Sie und welche Armee?, zum Beispiel. Oder: Das möchte ich sehen. Aber Bones’ Mahnung klang mir noch im Ohr: Gib ihm das Gefühl, er hätte diese Runde gewonnen. Ist nur zu unserem Besten.


    Ich hatte mich zwar schon von Madigan provozieren lassen, konnte ihn aber dennoch in dem Glauben lassen, er wäre in der Lage, mich gegen meinen Willen von hier fernzuhalten, und das würde eine Schwäche sein.


    »Ich hoffe, Sie nehmen sich in ihrer neuen Position die Zeit, ein paar von Dons Berichten über mich zu lesen«, antwortete ich also so beherrscht, dass Bones mir applaudiert hätte. »Anfangs hat er mir auch nicht über den Weg getraut, aber dann hat er erkannt, dass man als Halbvampir nicht unbedingt ein Verbrecher sein muss. Und als vollwertiger Vampir auch nicht. Wir müssen uns nicht hassen.«


    Die behelmte, bewaffnete Truppe traf ein, und einer der Männer packte grob meinen Arm.


    »Vorwärts.«


    Unter Madigans Blick ließ ich mich aus dem Raum drängen. Schwebend folgte mir Don, der so leise etwas murmelte, dass ich es über das dauernde fünfzehn Minuten … fünfzehn Minuten in den Köpfen von Madigan und den Wachen nicht verstehen konnte. Wenn die Werbung das nächste Mal lief, würde ich womöglich auf meinen Fernseher schießen.


    Gerade hatte man mich in den Aufzug geschoben, als ein Ruf den Lärm übertönte.


    »Catherine!«


    Ich hielt die Aufzugtüren auf, bevor die Wachen überhaupt merkten, dass ich mich bewegt hatte. »Zurück!«, befahl einer der Männer und bedrohte mich mit seiner Waffe.


    »Das ist meine Mutter«, fauchte ich und unterdrückte mit größter Mühe den Drang, einfach den Lauf abzubrechen.


    Da war meine Mutter auch schon, und der Mann verstummte. Nicht gerade sanft drängte sie sich an den Wachen vorbei in den Aufzug, wobei sich einige dunkle Haarsträhnen aus ihrem Pferdeschwanz lösten. Der strenge Blick ihrer blauen Augen, der noch immer die Macht hatte, mich einzuschüchtern, durchbohrte die um uns gescharten Wachleute.


    »Wollen Sie sie jetzt erschießen oder lieber den Fahrstuhlknopf drücken, damit wir von hier wegkommen?«, erkundigte sie sich.


    Ich verkniff mir ein Lachen, als ich sah, wie bestürzt die Männer auf ihre Worte reagierten. Der Mann, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte, wusste nicht, ob er sie lieber senken und wie ein Befehlsempfänger wirken oder mich weiter bedrohen und dastehen sollte wie ein Idiot. Er beschloss, sich zum Idioten zu machen und drückte den Knopf zum Obergeschoss, während meine Lippen zuckten.


    »Was hast du vor, Justina?«, fragte Don argwöhnisch.


    Sie sah erst ihn, dann mich an. »Ich steige aus«, verkündete sie. »Ich habe gehört, wie er dir gesagt hat, du würdest eingesperrt, wenn du herkommst, und niemand verbietet meiner Tochter, mich zu besuchen, wenn sie das will.«


    Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz. Ich wusste, wie sehr meine Mutter, meinem erbitterten Widerstand zum Trotz, ins Team hatte einsteigen wollen. Ihr Argument war gewesen, sie würde bei der Mörderjagd die Chance haben, die Leben zu rächen, die sie nicht hatte retten können – ihres und das des Mannes, den sie geliebt hatte. Dass sie all das aufgeben wollte, weil Madigan Machtspielchen trieb, ließ in mir den Wunsch entstehen, sie zu umarmen und gleichzeitig k.o. zu schlagen.


    Da Madigan jetzt drei Stockwerke weit weg war, legte ich den Arm um meine Mutter und drückte sie sanft.


    »Danke«, flüsterte ich.


    Ihre Augen glänzten rosa, bevor sie blinzelnd wegsah. »Na ja, dein Mann hat mich bestimmt schrecklich vermisst«, antwortete sie sarkastisch.


    Mein Gelächter verdutzte die Wachen so, dass einer mich noch einmal mit der Waffe anstieß. Abermals widerstand ich dem Drang, den Lauf abzubrechen und ihm damit eins überzuziehen. Im obersten Stockwerk öffnete sich die Tür; ich stieg aus und biss mir auf die Unterlippe, als mein Arm wieder mit festem Griff gepackt wurde.


    »Ernsthaft?«, murrte ich vor mich hin. Meine Mutter blitzte die Männer aus grün funkelnden Augen an, aber ein leises »Lass« brachte sie zum Schweigen. Vorerst.


    »Besten Dank für die Hilfe, Jungs«, meinte ich gedehnt, als ich fast schon aufs Dach gestoßen wurde.


    Die Antwort, die ich erhielt, hätte zu einem sofortigen Massaker an den Wachen geführt, wenn Bones hier gewesen wäre. Erneut dankte ich Gott, dass mein Mann in Ohio geblieben war. Er handelte zwar meist kühl und logisch. Was mich betraf, neigte er jedoch zu irrationalem Verhalten. Ich konnte allerdings schlecht mit dem Finger auf ihn zeigen, weil es mir mit ihm genauso ging.


    »Ist irgendetwas Interessantes passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«, fragte ich, nicht meine Mutter, sondern den hinter ihr schwebenden Don.


    »Irgendwoher weiß Madigan, dass er beobachtet wird«, antwortete mein Onkel in eindeutig frustriertem Tonfall. »Selbst zu Hause lässt er sich nicht gehen. Am PC sieht er sich nur die üblichen Verschlusssachen an, und am Telefon benutzt er Codewörter, sodass ich nicht herausbekomme, was er wirklich meint.«


    Mein Seufzer wurde vom Helikopterlärm verschluckt, als die Rotorblätter anliefen. Man wollte mich offenbar so schnell wie möglich von hier wegbringen. Bevor ich ging, hätte ich gern noch mit Tate und den Jungs gesprochen, aber dazu würde es eindeutig nicht mehr kommen. Ich würde mich darauf beschränken müssen, Don später eine Nachricht für sie übermitteln zu lassen.


    »Ich kann ihn wirklich nicht ausstehen, aber ist er womöglich doch nicht mehr, als er zu sein scheint – ein arroganter, voreingenommener Bürohengst, der vor nichts zurückschreckt, um die Karriereleiter hinaufzuklettern?«


    Damit war Madigan zwar ein Arsch und für seinen Job ungeeignet, aber nicht die Gefahr, für die Don ihn hielt.


    »Du kennst ihn nicht so wie ich«, meinte Don nur. »Er verbirgt etwas. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, um herauszufinden, was es ist.«


    »Die Jungs werden sauer sein, wenn sie erfahren, dass Madigan dich nicht mehr auf Besuch kommen lässt«, bemerkte meine Mutter. »Nach dieser Sache mit Tate sind sie ohnehin demoralisiert.«


    Ich musste den Kopf schütteln. Meine Mutter über Teammoral reden zu hören, war einfach so seltsam, dass mein Gehirn nicht hinterherkam.


    »Du musst mit mir kommen«, sagte ich zu Don mit einem Seitenblick auf das versammelte Personal, das darauf wartete, dass ich den Helikopter bestieg. Selbst wenn mich jemand über den Lärm der Maschine hinweg gehört hatte, würde er denken, ich hätte mit meiner Mutter geredet.


    Don zögerte. »Aber jetzt ist die beste Zeit, Madigan zu beschatten«, sagte er und wich vor mir zurück. Unglaublich. »Du hast ihn nervös gemacht, Cat. Mir könnte jetzt schon eine wichtige Information entgehen. Was immer du mir zu sagen hast, kann warten!«


    Und damit verschwand er, sodass ich nur noch mit offenem Mund die Stelle anstarren konnte, an der er eben noch gestanden hatte. Konnte er seine Beschattungsaktion nicht mal ein paar Stunden unterbrechen, um sich von mir über die neuesten Entwicklungen ins Bild setzen zu lassen? Was, wenn ich eine Möglichkeit gefunden hätte, ihn wohlbehalten in die ewigen Jagdgründe zu schicken? Interessierte ihn das gar nicht mehr?


    Ich musste Don unbedingt fragen, was er mit Madigan erlebt hatte, dass er ihn so verbissen verfolgte, aber das würde warten müssen, bis wir uns wiedersahen.


    Da Madigan allerdings haargenau der argwöhnische Bastard war, für den ich ihn von Anfang an gehalten hatte, würde ich als Erstes das gesamte Team aus meinem Elternhaus in Ohio abziehen. Ich zweifelte nicht daran, dass Madigan, während ich hierher geflogen war, bereits Beobachtungsposten um das Grundstück herum hatte aufstellen lassen, bereit, alles Verdächtige aufzuzeichnen. Ich würde Bones anrufen und ihm sagen müssen, dass er die Crew gar nicht erst wieder zum Haus bringen sollte. So viel zu unserem Großeinkauf.


    »Bist du so weit, Catherine?«, fragte meine Mutter und sprang in den Heli.


    Ich schüttelte den Kopf über Don, stieg aber hinter ihr ein. Verwandtschaft. Nervte einer nicht, sprang garantiert ein anderer für ihn ein.
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    Tyler duckte sich durch den niedrigen Höhleneingang und suchte mit den Augen die Umgebung ab, als erwartete er, jeden Moment attackiert zu werden.


    »Gibt es hier Spinnen? Ich hasse Spinnen.«


    »In einer Höhle von fast einem Kilometer Tiefe. Keine einzige.«


    Der Blick, den Tyler mir zuwarf, besagte, dass er meinen Sarkasmus nicht zu schätzen wusste, aber was hatte er denn erwartet? Ratten schienen Vampire genauso instinktiv aus dem Weg zu gehen, wie andere Aasfresser es bei in der Nahrungskette höher stehenden Räubern taten; Spinnen allerdings fehlte dieser Instinkt. Vielleicht hielten sie uns aber auch für entfernte Verwandte. Hey, unsere Spezies ernährten sich beide von Blut, und obwohl ich keine Arachnoiden zum Weihnachtsessen eingeladen hätte, konnte ich die Gemeinsamkeiten doch nicht ignorieren.


    »Wenn eins von diesen haarigen Viechern mich auch nur berührt, bin ich weg«, murrte Tyler.


    Ich gab keine Antwort. Diese Fixierung auf Spinnen war nur Tylers Art, mit seiner Angst vor dem anderen, weit gefährlicherem Aspekt dieses Höhlenbesuchs umzugehen. Die Falle war endlich fertig, da ich aber keine Macht mehr über die Geisterwelt hatte, brauchten wir ein Medium, um Kramer herbeizurufen. Da war Tyler gefragt. Er wedelte sich zwar ständig eingebildete Spinnen von den Schultern, folgte mir aber unbeirrt immer tiefer in die Dunkelheit.


    »Keine Ahnung, warum die anderen so sauer sind, dass sie im Wohnmobil warten müssen«, murrte Tyler theatralisch weiter. »Ich würde liebend gern mit ihnen tauschen.«


    »Du siehst ständig Geister. Die meisten aus dem Team haben noch nie ein ausgewachsenes Gespenst zu Gesicht bekommen, und das nach Jahren als Forscher.«


    »Das hier wollen sie nicht sehen«, gab Tyler diesmal vollkommen ernst zurück.


    Ganz meine Meinung. Deshalb gingen ja auch nur Bones, Tyler und ich in die Höhle. Chris hatte unbedingt dabei sein wollen, da es für ihn die Krönung eines Jahrzehnts theoretischer Planung gewesen wäre, mit eigenen Augen zu sehen, ob seine Erfindung einen so machtvollen Geist auf Dauer gefangen halten konnte. Wir waren übereingekommen, dass er am Höhleingang warten sollte, damit er uns gleich folgen konnte, wenn keine Gefahr mehr drohte. Die übrigen Teammitglieder warteten in zwei Wohnmobilen, die etwa einen Kilometer entfernt von der Höhle am Straßenrand parkten.


    So kurz bevor es ernst wurde, bereute ich, dass ich Chris und das Team nicht noch weiter weggeschickt hatte. Ging unser Plan nicht auf, würden wir es mit einem äußerst wütenden Gespenst zu tun kriegen. Hoffentlich würde der Salbei, den wir bereits angezündet hatten, Kramer veranlassen, sich über die nächste Ley-Linie zu verpissen, falls alles den Bach runterging, aber Hoffnung war keine Garantie. Daher führte Chris ebenfalls Salbei mit sich, und auch in den beiden Wohnmobilen kokelte das Zeug in kleinen Keramiktöpfchen vor sich hin. Außerdem war noch meine Mutter dort, bereit, etwaige Verletzungen zu kurieren, wenn alle Sicherheitsvorkehrungen sich als nutzlos erwiesen.


    Als ich Bones sagte, dass Madigan wahrscheinlich die Hotels nach uns absuchen würde, da wir uns im Haus nicht mehr hatten blicken lassen, hatte er zwei Wohnmobile beschafft, die uns als fahrbares Hotel dienen sollten. Die Fahrzeuge kamen von seinem alten Freund Ted, waren also nicht gemietet und somit für Madigan nicht ausfindig zu machen – und wie ich Ted kannte, waren die Fahrzeuge auch nicht auf legalem Weg beschafft worden. Die letzten paar Tage, während wir alle fieberhaft an der Fertigstellung der Falle gearbeitet hatten, blieb auch mein Handy ausgeschaltet. Verlief alles nach Plan, würde ich es wieder einschalten und selbst aus dem Untergrund auftauchen können, wenn Kramer in der Falle saß und wir alle heil aus Ohio verschwunden waren. Madigan würde zugeben müssen, dass er mir nachspioniert hatte, wenn er mir eine Standpauke wegen meines erfolgreichen Abtauchens halten wollte, und ich glaubte kaum, dass seine Arroganz das zuließ.


    Vielleicht schnüffelte er mir auch gar nicht hinterher. Womöglich hatte Madigan nicht mal mehr einen Gedanken an mich verschwendet, seit er mich aus dem Stützpunkt geworfen hatte. Von Don hatte ich noch immer nichts gehört. Ich hatte keine Ahnung, warum er so überzeugt war, dass Madigan etwas Böses im Schilde führte, und auch wenn ich ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte – Madigan hatte mir keine Anhaltspunkte geliefert. Er schien sehr interessiert daran zu sein herauszufinden, ob es fühlende Geister gab, aber jeder ehemalige CIA-Agent würde die Aussicht auf unsichtbare Spione faszinierend finden. Ja, Madigan war ein voreingenommener Mistkerl, der Tate übel mitgespielt hatte, aber wenn Intoleranz und Karrieregeilheit ein Verbrechen gewesen wären, hätte es in diesem Land noch viel mehr Gefängnisse geben müssen.


    »Ich höre sie, sie sind fast da«, rief Bones, der vorausgegangen war und in der Kammer auf uns wartete. Noch ein schiefer Felsvorsprung, dann waren wir in dem Teil der Höhle, in dem sich die Falle befand. Vorsichtig bahnte Tyler sich seinen Weg und murmelte dabei vor sich hin, dass wir ihm eine neue Hose schuldeten, wenn er an einem Kalksteinbrocken hängen blieb und sie zerriss.


    »Geschieht dir ganz recht. Wer trägt schon Dolce & Gabanna auf einer Höhlenexpedition?«, meinte ich.


    »Wenn mir heute die Lichter ausgehen, sterbe ich wenigstens gut gekleidet«, war seine Antwort.


    Ich wollte ihm versichern, dass wir nie und nimmer sterben würden, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich würde mein Bestes tun, um Tyler zu beschützen, und das wusste er auch, aber wir hatten es mit einem mächtigen, boshaften Geist und einer möglicherweise nicht funktionstüchtigen Falle zu tun. Gestern hatten wir die Falle ausprobiert und Fabian und Elisabeth erfolgreich darin festhalten können, aber Tyler weiszumachen, er würde nicht sein Leben riskieren, wenn er Kramer herbeirief, wäre eine glatte Lüge gewesen, und ich wollte niemanden anlügen, der inzwischen mein Freund geworden war.


    »Da wären wir«, sagte ich, als sich die Kammer zu einem fast zehn Meter hohen Dom weitete, an dessen hinterer Wand ein kleiner Bach plätscherte. Bones stand mitten darin neben einer rechteckigen Konstruktion aus Kalkstein, Quarz und Moissanit. Dexter und Helsing saßen in Tragekörben am sandigen Ufer, umschwebt von Fabian und Elisabeth. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, sollte Elisabeth auch einen Blick auf unsere Arbeit werfen dürfen. Fabian hatte natürlich nicht zurückbleiben wollen, obwohl er einen niedrigeren Energielevel hatte und es ihm schwerer fiel, die Höhle voller Kalkstein, Quarz und Moissanit zu betreten.


    Mein Blick begegnete dem von Bones. Falls er sich Sorgen machte, verriet das weder sein Gesichtsausdruck noch seine Aura, und seine dunklen Augen funkelten voller Tatendrang. Mit dem engen langärmligen schwarzen Shirt und ebensolchen Hosen wäre er fast mit der Umgebung verschmolzen, hätten sein bleiches Gesicht und die Hände nicht einen so krassen Kontrast gebildet. Was auch gut so war, da Kramer ihn ja erst zu Gesicht bekommen sollte, wenn es zu spät war.


    »Bereit, Schatz?«, fragte er.


    »Fast, Süßer«, antwortete Tyler mit einem koketten Zwinkern.


    Ich verdrehte die Augen. Bones’ Selbstsicherheit und Tylers charmantes Flirten verwandelten meine Nervosität allmählich in Optimismus. Wir konnten es schaffen. Nein, halt – wir würden es schaffen.


    Ich schnappte mir etwas von dem Salbei, den wir am Bachufer aufgehäuft hatten, und stopfte ihn in meinen Rucksack. Tyler tat es mir nach. Genau wie er hatte ich in jeder Hosentasche ein Feuerzeug. Jetzt brauchten wir nur noch das Ouija-Brett, und Tyler war auch schon dabei, es aus seinem Rucksack zu holen.


    Also dann, Inquisitor. Wir haben eine Überraschung für dich.


    »Fertig.«


    Tyler und ich saßen uns gegenüber auf der Plattform aus Stein und Quarz, das Ouija-Brett zwischen uns. Diesmal zuckte die Planchette nicht, als ich meine Finger darauflegte, als müsste man mich erst noch daran erinnern, dass meine von Marie geborgten Fähigkeiten verschwunden waren.


    Tyler zog die Augenbrauen hoch, als er es ebenfalls bemerkte. »Möchtest du mir etwas sagen, Cat?«


    »Nö«, antwortete ich, und das war die reine Wahrheit. Tyler wusste nicht, dass der fragile Frieden zwischen Vampiren und Ghulen vor allem deshalb bewahrt wurde, weil beide Parteien glaubten, ich würde über einen speziellen Draht zu den Toten verfügen. Zum Glück wusste nur Bones, wie lange sich meine geborgten Fähigkeiten im Durchschnitt hielten, sodass ich die Illusion, ich könnte die Restwesen herbeirufen, noch ein wenig länger aufrechterhalten konnte.


    Über die Zeit danach würde ich mir später Gedanken machen. Immer schön ein heikles Problem nach dem anderen.


    »Na gut«, meinte Tyler, als klar war, dass nicht mehr aus mir herauszuholen war. Er räusperte sich, murrte, dass er bei dem, was er vorhatte, bestimmt wieder irgendetwas Scharfkantiges in den Hals bekommen würde, und legte dann den Finger auf die Planchette.


    »Heinrich Kramer, wir rufen dich, komm zu uns.«


    Tylers Stimme hallte durch die Höhle, laut und gebieterisch, obwohl er sich im Stillen rügte, zuvor nicht aufs Klo gegangen zu sein.


    »Höre uns, Heinrich Kramer, komm zu uns. Wir rufen deinen Geist durch den Schleier in unsere Welt …«


    Die Planchette begann zuckend in unregelmäßigen Kreisen über das Brett zu rutschen. Tyler holte keuchend Atem. Ich streckte meine geistigen Fühler aus, hatte aber die ganze Zeit schon eisige, prickelnde Vibrationen auf der Haut gespürt, weil Fabian und Elisabeth ganz in der Nähe waren, sodass mir das auch keine Hilfe war.


    Plötzlich kam Bones aus einer der vielen Felsspalten herabgesprungen. Er hatte sich dort verborgen, um den Deckel über der Falle zuschlagen zu können, falls Kramer auftauchte, aber über der glatten Fläche des Ouija-Brettes waren weder Nebel noch Schlieren zu sehen. Hatte er etwas wahrgenommen, das mir entgangen war? Offenbar nicht; er stellte den riesigen Gesteinszylinder neben statt auf der Falle ab.


    »Was?«, fragte ich, mich hastig umsehend.


    »Brich das Ritual ab«, wies er Tyler an. Seine Augen loderten grün, als er mich ansah.


    »Leute kommen, ich kann sie hören. Viele Leute.«


    »Scheiße«, seufzte ich.


    Wir hatten all unsere Silberwaffen im Wohnmobil zurückgelassen, damit Kramer uns keinen bleibenden Schaden zufügen konnte, falls die Falle nicht funktionierte und er wieder anfing, uns mit Sachen zu bewerfen. Jetzt, da sich der potenzielle Feind zwischen uns und unseren einzigen richtigen Waffen befand, stellte sich das als Riesenleichtsinn heraus.


    Bones ließ die Fingerknöchel knacken, und seine todbringende Aura wurde so stark, dass ihre Energie auf meiner Haut prickelte. Ich konzentrierte mich, konnte aber außer Tylers Ängsten und den Geräuschen in der Höhle nichts wahrnehmen. Bones war älter und stärker als ich, also zweifelte ich nicht daran, dass er recht hatte. Unmöglich, dass eine Wandergruppe zufällig auf die Höhle gestoßen war – wir waren mitten im Nirgendwo. Es musste ein Hinterhalt sein, aber wie zum Teufel hatte man uns gefunden?


    Dann hörte ich es. Das Gemurmel in meinem Kopf, so leise, dass ich keine einzelnen Worte ausmachen konnte, und Chris’ Gedanken konnten es auch nicht sein, dafür war es zu vielstimmig.


    »Fabian, Elisabeth«, sagte Bones leise. »Seht nach, was da draußen los ist.«


    In Windeseile waren die beiden verschwunden. Tyler sah sich um, murmelte etwas vor sich hin und klappte das Ouija-Brett mit einem Knall zu.


    »Ich habe es deaktiviert. Jetzt kann niemand mehr herüberkommen.«


    »Siehst du den dunklen Bereich da rechts?«, fragte Bones ihn, ohne sich in diese Richtung zu wenden. »Dahinter ist ein kleines Gelass. Warte da und versuche, ganz still zu sein.«


    Wusste ich doch, dass dieser Tag ein böses Ende nehmen würde, dachte Tyler resigniert, während er Bones’ Anweisung folgte.


    Die Sekunden vergingen, und wir warteten noch immer auf die Rückkehr der beiden Gespenster. Meine Hände fühlten sich ohne Waffen schrecklich leer an, aber ich tröstete mich mit dem Wissen, dass ich schon vorher ohne Silber gegen untote Bösewichte gekämpft hatte. Mit etwas Glück waren die meisten unserer Gegner Menschen, sodass wir mit bloßen Händen genug ausrichten konnten.


    Hatte allerdings jemand so viel Mühe auf sich genommen, um uns zu finden, war er bestimmt nicht so dumm, mit einer rein menschlichen Truppe aufzutauchen. Der Lautstärke in meinem Kopf nach zu urteilen waren es viele, aber sicher nur Marionetten. Stellte sich die Frage: Wer zog die Strippen?


    Eine undeutliche Gestalt kam so schnell herbeigeschwirrt, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu erkennen, ob es sich um Fabian oder Elisabeth handelte.


    »Soldaten!«, rief Fabian. »Aber es sind alles Menschen. Könnten es Mitglieder deines alten Teams sein, die vielleicht deine Hilfe brauchen?«


    Kaum hatte mich die Erleichterung überkommen, wurde ich auch schon wieder misstrauisch. Bones und ich wechselten einen Blick, während seine angespannte Aura mir deutlich zu verstehen gab, dass er noch immer glaubte, es wäre was im Busch.


    »Also schön«, sagte ich schließlich. »Sehen wir mal nach, wer sie sind und was sie wollen.«


    Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da murmelte Bones: »Verdammte Scheiße.« Einen Sekundenbruchteil lang war ich verwirrt. Doch dann hörte ich inmitten der Vielzahl an Stimmen in meinem Kopf eine neue, die ständig ein und denselben Spruch aufsagte.


    Fünfzehn Minuten können Ihnen fünfzehn Prozent sparen …


    Madigan war mit da draußen.
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    Mit Bones an meiner Seite verließ ich die Höhle. Tyler bildete mit Dexter und Helsing in ihren Transportboxen die Nachhut. Draußen sahen wir uns über einem Dutzend auf uns gerichteter Maschinengewehre gegenüber. Chris kniete etwas abseits zur Rechten. Er war in der Gewalt eines behelmten Soldaten, der ihm seine Waffe an die Wange presste.


    Und ich habe ihm gesagt, es wäre zu gefährlich, in der Höhle zu warten, dachte ich überflüssigerweise.


    Nachdem ich einen Blick auf sie geworfen hatte, beachtete ich die uns umstellenden Soldaten nicht mehr. Meine Aufmerksamkeit galt ganz dem starr blickenden »Controller«, über dem die aufgeregte Gestalt meines Onkels herumschwirrte.


    »Madigan hat aus einem der alten Berichte über Daves Tod von der Höhle erfahren«, sagte Don. »Ich wollte dich ja warnen, aber irgendetwas schien die Höhle zu blockieren, und wenn ich versucht habe, mich dem Wohnmobil zu nähern, in dem sich Justina aufhielt, habe ich mich verbrannt!«


    Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich. In den Wohnmobilen brannte Salbei, Chris konnte Don nicht sehen, also auch keine Nachricht für ihn übermitteln, und mein Onkel war erst vor Kurzem zum Geist geworden, sodass er dem Material der Falle nichts entgegenzusetzen hatte. Für den Notfall hatte ich ihm gesagt, wo wir waren, nur konnte er mich jetzt nicht erreichen.


    »Was für eine nette Überraschung«, sagte ich in die Runde und zwang mich zu einem falschen Lächeln. »Sagen Sie’s mir nicht … Ich habe jemandes Geburtstag vergessen, und das ist die Partypolizei, die mich darauf aufmerksam machen will?«


    Madigan trat vor, allerdings nicht so weit, dass er in die Schusslinie seiner eigenen Soldaten geriet, wie mir auffiel. Verachtung durchsetzte die Wut in Bones’ Emotionen, aber ich unterdrückte ein Schnauben. Wusste Madigan etwa nicht, dass viele Meistervampire fliegen konnten, wo er doch angeblich so viele Berichte über Untote studiert hatte? Jetzt, wo wir außerhalb der Höhle waren, hatten Bones und ich die Weite des Himmels über unseren Köpfen. Die auf uns gerichteten Waffen waren zwar durchaus beeindruckend, konnten uns aber in etwa so viel anhaben wie harte Worte.


    »Crawfield«, begann Madigan.


    »Russel«, unterbrach ich ihn süß lächelnd. »Ich weiß ja, wie genau Sie alles nehmen, da möchte ich Sie lieber daran erinnern, bevor Sie etwas Falsches in ihren Bericht schreiben.«


    Zorn verdüsterte Madigans Züge, aber das war mir egal. Er war es, der uns eine ganze Armee auf den Hals gehetzt hatte, also war es mit den Artigkeiten ohnehin vorbei. Wären da nicht meine Mutter und die beiden Wohnmobile voller Menschen gewesen, die zu viel über unser Vorhaben wussten, hätte ich mir nicht einmal angehört, was dieses Arschloch hier verloren hatte. Bones konnte Chris und Tyler tragen. Ich würde mir meine Mutter schnappen, und wir wären auf und davon. Madigan würde nie erfahren, was wir vorgehabt hatten, weil die Höhle ein verzweigtes Labyrinth war. Selbst nach zwei Wochen brauchten Chris und die anderen noch Bones oder mich, wenn sie zu der Falle gelangen wollten, ohne sich zu verirren.


    Aber da waren eben noch die beiden Wohnmobile voller Menschen, und den Gedanken der Soldaten entnahm ich, dass die sich ebenfalls gerade einer ganzen Reihe Maschinengewehre gegenübersahen. Fliegen mit Chris, Tyler, den Transportboxen mit den Tieren und zwei Wohnmobilen? Bones würde das vielleicht hinkriegen, aber ich wäre ein bisschen überfordert.


    »Was ist in der Höhle, Russel?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Steine. Jede Menge.«


    »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen.« Seine Stimme war zu einem Zischen geworden. »Was ist noch in der Höhle?«


    Ich sah ihm ungerührt in die Augen und sagte ein Wort.


    »Schlamm.«


    In Madigans Kopf ging eine Schimpftirade los, bevor er sich wieder fasste und seine Gedanken hinter dem KFZ-Versicherungs-Jingle verbarg, der in der Hölle bestimmt als Fahrstuhlmusik gespielt wurde.


    »Lassen Sie das, mein Freund«, meinte Bones. Sein Tonfall war sanft, aber jedes Wort kalt wie Eis. »Die Leute, die Ihre Spielzeugsoldaten als Geiseln genommen haben, bedeuten meiner Frau so viel, dass sie Ihre Beleidigungen hinnimmt. Mir nicht. Denken Sie noch einmal so über sie, und ich töte Sie auf der Stelle.«


    Madigans Schnauben klang unbehaglich. »Jeder Angriff auf meine Person …«


    »Wird als Angriff auf die Vereinigten Staaten selbst gewertet«, führte Bones seinen Satz zu Ende, wieder in diesem gefährlich ruhigen Tonfall. »Habe ich das letzte Mal schon geschnallt … und mich auch damals schon einen feuchten Kehricht darum gekümmert.«


    Madigan beäugte Bones noch einen zähen, angespannten Augenblick lang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.


    »Wir wissen, dass Sie in der Höhle etwas vorhaben, und wir wissen, dass es mit Geistern zu tun hat. Es wäre für uns alle einfacher, wenn Sie uns sagen würden, was es ist, aber selbst, wenn nicht, werde ich es herausfinden.«


    Nur über meine Leiche. »Ich habe es Ihnen schon letztes Mal gesagt: Ich tue der paranoiden Kundin eines Freundes einen Gefallen. Die Frau glaubt, in der Höhle würden alte Indianergeister hausen oder so. Ich habe ihr gesagt, ich würde das von Experten checken lassen, also sind wir hier.«


    »Sie schwört, Tecumseh, Crazy Horse und Geronimo haben sich hier eingenistet. Völlig meschugge, die Alte, aber ihre Schecks sind gedeckt«, fügte Tyler hinzu.


    Madigans Blick ging zu Chris, dem der Schweiß über das Gesicht lief, obwohl die frühabendliche Brise empfindlich kühl war.


    »Sind Sie deshalb hier?«


    Chris sah weder Bones noch mich an, aber er wusste, dass wir ihn beobachteten. Seine Gedanken überschlugen sich, als er sich fragte, wovor er mehr Angst haben sollte: dem Mann, der den Soldaten mit der Waffe befehligte, die dieser an seine Wange presste, oder den beiden Vampiren in etwa fünfzehn Metern Entfernung.


    »Wir haben nach Geistern gesucht, wie sie gesagt hat«, krächzte er, sich absichtlich vage ausdrückend.


    Madigan trat näher an ihn heran. »Und, haben Sie welche gefunden?«


    Diesmal wanderte Chris’ Blick in unsere Richtung, bevor er antwortete. »Es gab ein paar interessante EMFs und Cold Spots, aber nicht das, was die Kundin beschrieben hat.«


    »Ah.« Madigan nahm seine Brille ab und putzte sie beinahe beiläufig an seinem Jackett. »Also sind wir wieder bei der Es-gibt-keine-intelligenten-Geister-Behauptung, hmm? Was hat es mit dem ganzen Marihuana und Knoblauch in Ihrem alten Haus auf sich, Cat?«


    Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich rauche gern mal einen Joint, und Knoblauch ist gut fürs Blut.«


    »Können Sie überhaupt die Wahrheit sagen?«, fragte Madigan streng.


    »Der muss gerade reden«, murrte Don.


    Ich schwieg. Madigan starrte mich weiter an, seine Leute hielten ihre Position, obwohl einige von ihnen inzwischen dachten, dass sie gern die schweren Waffen abgelegt hätten, wenn sie uns nicht bald erschießen konnten. Sicher war es kein Zufall, dass ich keinen der Männer kannte. Madigan hatte keinen meiner Freunde aus dem Team mitgenommen.


    »Donovan«, rief Madigan mit siegessicherem Grinsen im Gesicht. »Nehmen Sie Proctor und Hamilton und sehen Sie sich die Geisterfalle mal an, über die die Leute im Wohnmobil geredet haben. Dann werden wir ja sehen, ob es keine intelligenten Geister gibt.«


    Scheiße! Wir hatten dem Team eine Gehirnwäsche verpassen wollen, damit sie keine sensiblen Informationen preisgeben konnten, wenn alles vorbei war, aber dafür war es jetzt zu spät. Aber vielleicht konnte ich die Kuh ja doch noch vom Eis holen. Madigans Leute würden Wochen brauchen, um die Falle zu finden, wenn es ihnen überhaupt gelang.


    Meine Erleichterung hielt jedoch nur so lange vor, bis die Soldaten die Helme abnahmen und tief einatmend auf Bones und mich zuhielten. Sie waren Menschen, was brachte ihnen das?


    Die Erleuchtung traf mich, bevor Madigan selbstgerecht erklärte: »Die Sinne der Männer sind durch Vampirblut geschärft. Da sie jetzt Witterung aufgenommen haben, können sie der Fährte bis zu der großen Steinkonstruktion folgen, die sich angeblich dort drinnen befindet.«


    Noch mal Scheiße! Mit ausreichend Vampirblut in sich konnten die Männer sich tatsächlich den Weg zur Falle erschnüffeln und waren dazu noch gegen vampirische Gedankenkontrolle gefeit. Indem er die Höhle gefunden und mit übersinnlich getunten Soldaten hier aufgekreuzt war, hatte Madigan bewiesen, dass er schlauer war, als ich es ihm zugetraut hatte.


    Bones verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Madigan mit einem Laserblick.


    »Wessen Blut haben sie genommen? Alle Vampire in Ihrem Team schulden mir die Treue, und ich habe ihnen keine Erlaubnis erteilt, ihr Blut für etwas Derartiges herzugeben.«


    Madigans Lächeln war kalt. »Keine Bange. Ich habe es nicht von ihnen.«


    Bevor ich es verhindern konnte, machte ich ein verdutztes Gesicht, aber die Neuigkeit war wirklich verblüffend. Wenn Madigan zum Dopen seines Sonderkommandos nicht Tates oder Juans Venen angezapft hatte, mit welchem Vampir – oder welchen Vampiren – war er dann im Geschäft?


    Dann sah ich den Blick meines Onkels, und wieder traf mich die Erkenntnis. Don wirkte nicht im Mindesten überrascht. Er hatte zwar einige Andeutungen über Madigan gemacht, dabei aber nicht einmal zur Sprache gebracht, dass er Kontakt zu Vampiren hatte. Wie hatte er etwas so Wichtiges unerwähnt lassen können?


    Bones’ Augen wurden grün, und Energie zuckte durch die Atmosphäre – eisig, tödlich und sich so schnell ausbreitend, dass bald alle Umstehenden von ihr erfasst waren. Ich erstarrte, als fürchtete ich eine Explosion. Tyler spürte wohl auch, dass eine Art Schalter umgelegt worden war. Er wich zurück und dachte: Der Typ hat voll verschissen.


    Auch Madigan schien sich darüber klar zu sein. Er trat einen Schritt zurück, und sein Lächeln erstarb. »Sehen Sie die Visiere, die meine Männer tragen? Sie schützen sie nicht nur vor der Wirkung Ihrer Augen, sie übertragen auch Live-Bilder an einen sicheren Ort. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, uns alle zu töten, werden Regierungsmitglieder erfahren, wer dahintersteckt. Man wird Sie für den Rest Ihres Lebens jagen.«


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob Bones sich daran störte. Madigan hatte ja keine Ahnung, dass man einen Meistervampir niemals mit der Andeutung provozieren durfte, man würde andere Vampire gegen ihn ausspielen. Und während mich die Vorstellung, Bones könnte Madigan umbringen, nicht weiter beunruhigte, hätte ich es doch abstoßend gefunden, wenn seine Soldaten dran glauben mussten, nur weil sie ihre Pflicht erfüllen wollten. Außerdem konnten wir schwerlich darauf beharren, man müsste keine Vorurteile gegen Vampire haben, wenn wir vor laufender Kamera einen Top-Geheimagenten wie Madigan mitsamt einem Teil seiner Schutztruppe abschlachteten.


    Meine Finger schlossen sich um Bones’ Hand, seine Macht schoss meinen Arm hinauf wie ein Stromstoß.


    »Nein«, sagte ich ruhig.


    Ein paar Augenblicke lang war ich mir nicht sicher, ob er auf mich hören würde. Die gefährliche Energie ebbte nicht ab, und der bedrohliche Blick, mit dem er Madigan fixierte, sagte, dass den Agenten nur noch Sekunden vom Tod trennten.


    Dann kam etwas Nebliges aus der Höhle geschwirrt, so schnell, dass ich nicht ausmachen konnte, was es war. Eisige Nadeln kratzten über meine Haut, und Dexters Bellen wurde von Tylers gemurmelten »Das ist nicht gut« übertönt.


    »Du willst mich einsperren, Hexe?«, zischte eine vertraute Stimme.


    Kramer. Offensichtlich hatte der Wichser kapiert, wozu der große Steinzylinder gedacht war. Tyler hatte das Ouija-Brett zwar deaktiviert, aber der Geist musste vorher zu uns durchgeschlüpft sein.


    Ich griff in meine Tasche, um den Salbei herauszuholen, woraufhin sich ein Dutzend Waffen auf mich richteten.


    »Keine Bewegung!«, bellte jemand.


    Meine Hände erstarrten. Ich wollte mich nicht von Silberkugeln durchsieben lassen, denn immerhin musste ich noch in der Lage sein, diese Idioten zu beschützen.


    »Madigan«, sagte ich. »Schaffen Sie Ihre Männer hier weg. Sofort.«


    Madigan wurde fuchsteufelswild. »Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie keine Befugnis haben, mir Befehle zu erteilen.«


    Bones ließ ein barsches Schnauben hören. »Ich muss sie gar nicht umbringen, Kätzchen. Das erledigen diese Verrückten schon selbst.«


    »Was meinen Sie damit?«, fauchte Madigan, der die finsteren Strudel, die links neben einem seiner Soldaten auftauchten, nicht sehen konnte.


    »Sie werden’s erleben«, antwortete Bones.


    Und das tat er auch, als Kramer einen Augenblick später angriff und Schreie die Stille zerrissen.
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    Die letzten Verwundeten wurden von den Sanitätern weggetragen, sodass nur noch die wenigen Unversehrten und Toten im Wald zurückblieben. Selbst die Soldaten und das Team aus den Wohnmobilen waren um uns geschart, weil Madigan so viele Leute wie möglich in seiner Nähe haben wollte, bis er abgeholt wurde. Um uns herum brannte Salbei in Tiegeln, aber nicht nur dessen Aroma lag in der Luft. Der Geruch von Blut und Tod war ebenfalls durchdringend, hing in den Kleidern der Überlebenden und entströmte den Toten.


    »Wie konnte das passieren?«, murmelte Madigan, während sein Blick über die blutige Szenerie schweifte.


    Ich hatte bei meiner Mutter gestanden, aber als ich Madigans Worte hörte, ließ ich sie allein, um zu ihm zu gehen. Obwohl die Gefallenen Fremde gewesen waren und gedroht hatten, mich zu erschießen, hatten sie einen solchen Tod nicht verdient. Die Tatsache, dass er vermeidbar gewesen wäre, verärgerte mich nur noch mehr.


    »Wie das passieren konnte? Indem Sie nicht hören wollten, als ein gewisser Jemand Ihnen sagte, Sie sollen Ihre Leute hier wegschaffen.«


    Madigans Pulsfrequenz hatte sich nicht merklich verlangsamt, seit Kramer angefangen hatte, alle abzuschlachten, die ihm in die körperlosen Finger kamen. Madigan war ihm leider nicht zum Opfer gefallen, was zu nicht unerheblichem Teil daran lag, dass er ein Feigling war. Während Kramer die Wachen niedermetzelte, die so blindwütig auf den unsichtbaren Angreifer feuerten, dass ich mir selbst ein paar Kugeln einfing, als ich mich vor Tyler stellte, war Madigan hinter unsere schützend zusammengekauerten Leiber gekrochen. Bones hatte sich über Chris gebeugt, und auch meine Mutter setzte ihren Körper als Puffer gegen den Geist und die Kugeln ein. Daher hatte Madigan sehr zu meinem Leidwesen lediglich eine blutige Schramme am Bein davongetragen.


    »Das ist alles Ihre Schuld«, verkündete er, mit einem zittrigen Finger auf mich deutend. »Sie sagten, Geister wären nur schwache Abbilder einer einmal existierenden Energie mit der Intelligenz einer Topfpflanze. Sie haben meine Sicherheit gefährdet und die Sicherheit …«


    »Ach, kommen Sie«, unterbrach ich ihn. »Ich dachte mir schon, dass sie zu dumm wären, um mit einer solchen Information umgehen zu können, und ich hatte recht! Man muss kein Hellseher sein, um Sie zu durchschauen, Madigan. Sie anzulügen war im Sinne der Sicherheit aller, und ich wünschte, es gäbe keinen Berg von Leichen zum Beweis.«


    Hektische Flecken erschienen in Madigans Gesicht, und ich konnte fast hören, wie sein Blutdruck in die Höhe schoss.


    »Was erlauben Sie sich? Sie können beide von Glück sagen, wenn man Ihnen keine Mitschuld am Tod dieser Männer gibt!«


    Bones ignorierte Madigan, packte einen der gefallenen Soldaten bei den Schultern und starrte direkt ins Visier seines Helmes.


    »Sie da, am anderen Ende der Video-Verbindung! Sie haben zugelassen, dass ein leidlich intelligenter Bursche durch das womöglich weltgrößte Arschloch ersetzt wird – und ich hatte es in meinem Leben mit mehr als ein paar Arschlöchern zu tun, also spreche ich aus Erfahrung.«


    Madigan brüllte fast: »Finger weg von ihm!«


    »Er ist tot, wer ihn anfasst, ist ihm egal«, antwortete Bones knapp. »Schade, dass Sie mehr daran interessiert waren, Munition gegen Cat zu sammeln, statt diesen Mann zu beschützen, als er noch am Leben war. Sie haben sich in eine Situation begeben, der Sie nicht einmal annähernd gewachsen waren, und dann alle Mahnungen zu verschwinden in den Wind geschlagen. Zwei Vampire haben heute mehr zum Schutz Ihrer Männer beigetragen als ihr menschlicher Anführer, der eigentlich für sie verantwortlich gewesen wäre. Ich frage mich, was Ihre Vorgesetzten, die das jetzt live mitbekommen, davon halten werden?«


    Madigan machte den Mund auf, und sein Gesicht färbte sich noch intensiver rot, als er plötzlich innehielt. Dann hörte ich die Gedanken, die sich durch die Mauer aus Wut und Werbeslogans hindurchschlängelten. Er hat recht. Muss das geradebiegen.


    »Das Ganze ist eine entsetzliche Tragödie«, sagte Madigan laut, jetzt nicht mehr wütend, sondern traurig. »Wenn Todesfälle zu beklagen sind, liegt die Verantwortung dafür letztendlich immer bei der Führungsperson, und das bin in diesem Fall ich. Ich werde veranlassen, dass dieser Zwischenfall detailliert untersucht wird, damit so etwas nie wieder vorkommt, selbst wenn man mich dafür rügt.«


    »Das machst du doch nur, um deinen eigenen Arsch zu retten«, meinte Don angewidert. Dann wandte er sich mir zu. »Siehst du jetzt, warum ich ihm nicht traue?«


    Und ob. So viel Schwachsinn hatte ich nicht mehr gehört, seit ich das letzte Mal bei einem Gebrauchtwagenhändler vorbeigekommen war und Gesprächsfetzen der Verkäufer aufgeschnappt hatte. Während er sprach, humpelte Madigan sogar zu einem der Toten hin, sein Bein weit dramatischer als nötig nachziehend. Er beugte sich zu dem Mann hinunter, als wollte er etwas Schmutz von dem Leichnam wischen. Dabei brachte er sich so in Position, dass die Kamera seine Leichenbittermiene und die Krokodilsträne auf seiner Wange gut einfangen konnte. Du kaltherziger, manipulativer SACK, dachte ich ungläubig.


    Bones stieß ein Schnauben aus. »Sie sind vielleicht ein Flachwichser.«


    Madigans Lippen wurden schmal, aber er fing sich gleich wieder und richtete sich so weit auf, wie er es auf einem Bein balancierend eben konnte.


    »Ich verstehe ja, dass Sie beide noch erregt sind. Ich habe mich von meinem Zorn leiten lassen, als ich nicht auf Ihre Warnungen gehört habe. Das war ein Fehler.«


    »Ist das Ihre Vorstellung von einer Entschuldigung?«, erkundigte ich mich entgeistert.


    »Ich bin Ihnen gegenüber nicht zu einer Entschuldigung verpflichtet«, fauchte Madigan, bevor er wieder in einen ruhigeren, beherrschteren Tonfall verfiel. »Hätten Sie mir gleich und ohne Umschweife von diesem Geist erzählt, wäre es nie zu dieser Tragödie gekommen.«


    »Wir mussten es Ihnen nicht erzählen, weil wir die Situation unter Kontrolle hatten«, presste ich hervor. »Zumindest war es so, bis Sie mich aufgespürt und uns mit Waffengewalt daran gehindert haben, diesen Irren ein für allemal dingfest zu machen, und jetzt wollen Sie mir die Schuld in die Schuhe schieben?«


    Gott, wenn ich mir diese verdrehte Darstellung der Dinge noch ein bisschen länger anhören musste, würde ich auf ihn einprügeln, bis er innere Blutungen erlitt.


    Bones hatte offensichtlich auch genug, denn er ergriff meinen Arm. »Komm schon, Kätzchen, lass uns gehen. Wir verschwenden mit diesem Arschloch nur unsere Zeit.«


    »Sie können noch nicht gehen«, meinte Madigan, der jetzt wieder gereizt klang.


    Ein Lächeln breitete sich auf Bones’ Gesicht aus. »Ach?«


    Wir waren in der Luft, bevor Madigan uns stotternd befehlen konnte, uns nicht vom Fleck zu bewegen. Ich konnte gut genug fliegen, um mich in die ungefähre Richtung zu katapultieren, in die ich wollte, war aber nicht so geübt wie Bones. Also startete ich aus eigener Kraft, ließ mich aber von ihm dorthin manövrieren, wo Tyler, meine Mutter und die Transportboxen mit den Tieren waren. Wir schnappten sie uns allesamt und stoben himmelwärts davon. Fabian und Elisabeth ließen sich nicht lange bitten; sie sausten hinter uns her, ihre Gestalten so verzerrt, dass sie wie verwischte Streifen aussahen.


    Don blieb bei Chris und seinem Team, die dank des brennenden Salbeis in den Wohnmobilen unversehrt geblieben waren. Selbst wenn Madigan sie einem zweiten Verhör unterzog, konnte er ihnen nichts Schlimmeres über uns entlocken, als sie ohnehin schon verraten hatten. Madigan würde auch dafür sorgen, dass sie nichts an Außenstehende weitergaben. Vampire waren nicht die einzigen Experten im Vertuschen belastender Informationen. Die Regierung kannte sich auf diesem Gebiet auch prächtig aus.


    Von Ohio aus führte uns unser Weg direkt nach Saint Louis, wo unsere besten Freunde Spade und Denise wohnten. Nein, wir flogen nicht die ganze Strecke. Seit Bones’ Sippe sich mit der eines mehrere Jahrtausende alten Vampirs vereinigt hatte, verfügte er über Untergebene auf der ganzen Welt. Ein Anruf bei seinem Mitregenten Mencheres, den er wissen ließ, dass wir einen Wagen brauchten, und binnen einer Stunde wurden wir abgeholt. Was auch gut so war, denn wir hätten selbst kein Auto mieten können. Unsere Kreditkarten und Ausweise hatten wir in einem der Wohnmobile zurückgelassen. Dumm wie wir waren, hatten wir nicht damit gerechnet, dass Madigan die Wohmobile beschlagnahmen und uns mit Waffengewalt vor der Höhle abfangen würde. Falls Madigan glaubte, er würde uns durch unsere Decknamen oder Rechnungsadressen aufspüren können, hatte er sich getäuscht. Bones hatte alles über so viele falsche Kanäle geleitet, dass Madigan sich am Ende völlig darin verstricken würde. Hoffentlich versuchte er es, denn schon die Vorstellung stimmte mich schadenfroh.


    Als wir bei Denise und Spade ankamen, musste ich nicht erst aus dem Wagen steigen, um zu merken, dass wir nicht die einzigen Gäste waren. Wäre der protzige Maserati nicht Hinweis genug gewesen, hätte ich spätestens an dem Kennzeichen GR8BITR erkannt, wer noch da war.


    »Ah, Ian ist hier«, bemerkte Bones, dem das im Gegensatz zu mir gar nichts auszumachen schien.


    »Das sehe ich«, antwortete ich, ohne meiner Meinung Luft zu machen, weil Ian mich hören konnte und sich darüber amüsieren würde. Manch einer hätte sich daran gestört, als Nervensäge empfunden zu werden. Ian nahm es nicht nur als Kompliment, er fand es klasse. Wäre er nicht Bones’ Erschaffer gewesen, hätte ich ihn längst »zufällig« gepfählt.


    »Cat!«, rief Denise, sobald sie die Tür aufgerissen hatte. Beinahe im Laufschritt kam sie auf mich zu, fiel mir um den Hals und flüsterte: »Gott sei dank, dass du hier bist. Er macht mich wahnsinnig!«


    Ich verkniff mir ein Lachen, weil mir klar war, dass sie nicht von Spade sprach. Wie schön, dass ich nicht die Einzige war, die Ian zum Kotzen fand. Wie Bones und Spade sich die vergangenen Jahrhunderte über mit ihm arrangiert hatten, war mir ein Rätsel.


    »Cat. Justina. Crispin«, hörte ich Spade hinter Denise sagen, Bones bei seinem Menschennamen nennend. »Wie geht es euch?«


    »Nicht so gut wie erhofft, Charles«, antwortete Bones, Spade ebenfalls mit seinem Geburtsnamen statt dem des Arbeitsgerätes ansprechend, das ihm während seiner Zeit als Strafgefangener in Neusüdwales zugeteilt worden war.


    Tyler hob Dexter aus dem Wagen und setzte ihn ab. Der Hund warf einen Blick auf die offene Haustür und lief hinein. Meine Mutter folgte ihm, nachdem sie kurz Denise und Spade begrüßt und sich hatte sagen lassen, wo das nächste Gästezimmer war. Die Dämmerung hatte schon fast eingesetzt, und wie jeder normale jüngere Vampir hielt sie sich nur noch schwankend aufrecht. Ich machte mir keine Sorgen, ob Spade uns alle unterbringen konnte. Im achtzehnten Jahrhundert war er ein Adliger gewesen, was sich in seinen geräumigen, prunkvollen Anwesen widerspiegelte.


    Tyler kam zu mir und musterte Spade mit offenkundigem Wohlgefallen.


    »Wer ist denn der große, dunkelhaarige, gutaussehende Gentleman?«


    »Ihr Mann«, antwortete ich mit zuckenden Lippen. »Tyler, das sind Denise und Spade.«


    Mit einem dramatischen Seufzer schüttelte Tyler Denises Hand. »Die Guten sind immer hetero oder verheiratet, aber ich werde dir nicht übel nehmen, dass auf ihn beides zutrifft.«


    Denise lachte. »Schön, dich kennenzulernen. Cat hat mir schon alles über dich erzählt.«


    »Und manches stimmt vermutlich sogar«, witzelte er.


    Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der hinter Denise aufgetaucht war, wobei ihm die Kinnlade herunterklappte, bevor er den anderen mit offen lüsternem Blick anstarrte. In seinem Kopf begannen derart drastische Gedanken herumzuwirbeln, dass ich mir am liebsten einen Knüppel über den Schädel gezogen hätte, um meine telekinetischen Fähigkeiten auszuschalten.


    »Tyler, das ist Ian«, erklärte ich, ohne mich erst umzudrehen.


    »Daddy like«, hauchte Tyler.


    Er straffte die Schultern, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf, und schob mich buchstäblich zur Seite. Durch die rüde Geste drehte ich mich so weit, dass ich einen Blick auf den anderen Vampir werfen konnte. Ian lehnte im Türrahmen, sein rotbraunes Haar bewegte sich in der leichten Brise, und seine türkisblauen Augen betrachteten die Szenerie diabolisch wie immer.


    »Da dachte ich schon, Bones wäre ein kleines Stück vom Himmel, aber du bist der ganze Kuchen, nicht wahr, Süßer?«, meinte Tyler und streckte Ian die Hand entgegen.


    Ian nahm das Kompliment huldvoll entgegen und schenkte Tyler ein Lächeln, das den anderen beinahe zum Stolpern gebracht hätte, während er sich ihm näherte. Als Ian schließlich Tylers Hand schüttelte, stieß der ein Seufzen aus, wie ein verliebter Teenager es nicht besser hinbekommen hätte.


    Dieses Gesicht, dieser Körper … und man sieht, dass er was in der Hose hat, da läuten die Glocken!, hörte ich, bevor ich mir im Geiste immer wieder la-la-la vorsingen konnte.


    »Der mörderische Geist ist noch immer auf freiem Fuß«, verkündete ich, um mich von Tylers gedanklicher Verzückung abzulenken.


    »Hat die Falle nicht funktioniert?«, fragte Spade mit schmaler werdenden Augen.


    »Mörderischer Geist?«, meldete sich Ian zu Wort, schob Tyler zur Seite und murmelte: »Ja, ja, ich bin schon eine Augenweide, aber das interessiert mich.«


    »Gehen wir rein, dann erzähle ich euch alles.« Ich nickte Fabian und Elisabeth zu, die beinahe schüchtern beim Wagen zurückgeblieben waren. »Ihr auch. Die Angelegenheit betrifft uns alle.«
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    Eine Woche war seit dem Fiasko vor der Höhle vergangen. Positiv war, dass wir seither keinen Besuch mehr von Kramer erhalten hatten, was vermutlich an den Unmengen von Pot und Knoblauch lag, die Spade im und um das Haus herum verteilt hatte. Das Zeug war so penetrant, dass Elisabeth und Fabian lieber im Nachbarhaus spuken gingen, als bei uns zu bleiben. Die Nachbarn waren Menschen; sie würden sich nicht gestört fühlen. Sie würden es nicht einmal mitbekommen.


    Schlimm war, dass wir inzwischen den achten Oktober hatten. Elisabeth machte sich jeden Tag entlang der Ley-Linien auf die Suche nach Kramer, erhaschte aber nur ein- oder zweimal einen kurzen Blick auf ihn, bevor er wieder verschwand. Bisher wies nichts darauf hin, dass er sich bereits eine Frau ausgesucht hatte, aber das würde er bald nachholen. Die Uhr tickte, und wir waren im Rückstand. Wir konnten nicht einfach eine neue Falle bauen. Kramer hatte genug gesehen und gehört, um zu wissen, dass wir hinter ihm her waren, sodass er gleich Verdacht schöpfen würde, selbst wenn wir noch einmal einen so idealen Platz fanden.


    Morgen würden wir nach Hause zurückkehren, damit Don uns im Ernstfall erreichen konnte. Er wusste nicht, wo Spade und Denise wohnten, wenn sie in den Staaten waren, aber zu meinem Haus würde er finden, falls irgendetwas im Argen lag. Ich ging davon aus, dass Madigan sich bedeckt halten würde, solange er noch damit beschäftigt war, den Schaden auszumerzen, den er sich durch den Zwischenfall bei der Höhle selbst eingehandelt hatte, also hätten wir wohl mit der Heimreise noch warten können; aber Denise fing bereits an zu niesen. Durch die Zeichen, die ihr der dämonische Gestaltwandler aufgedrückt hatte, war sie zwar praktisch unsterblich, ihre Katzenhaarallergie war ihr aber anscheinend geblieben.


    »Ich hole mir ein Stück Kuchen. Tyler, willst du auch welchen?«, fragte Denise, da er außer ihr der Einzige im Haus war, der nicht hauptsächlich von Flüssignahrung lebte. Das Abendessen war gerade vorbei, und wir saßen zu sechst im Wohnzimmer. Seit Wochen einer meiner ersten normalen Abende.


    Tyler warf Denise einen verschmitzten Blick zu. »Bitte, verrate mir dein Geheimnis. Wenn ich nur halb so viel futtern würde wie du, wäre ich meine Killerhüften in einer Woche los.«


    Ihr Lächeln wirkte leicht grimmig. »Ich würde es dir ja sagen, aber dann müsste ich dich umbringen.«


    Und wenn sie es nicht täte, würde Spade es für sie erledigen, fügte ich im Geist hinzu. Die Fähigkeit, ihre Gestalt ändern zu können, grenzenlose Selbstheilungskräfte und ein Metabolismus, der Kalorien schneller verbrannte, als Denise sie aufnehmen konnte, waren nicht die einzigen Auswirkungen, die die Male des Dämons auf sie hatten. Ihr Blut war zu einer veritablen Vampirdroge geworden, und wenn sich das herumsprach, würden alle möglichen windigen untoten Geschäftemacher aus ihren Särgen gekrochen kommen, um sich ihr an die Fersen zu heften und das Zeug zu verticken.


    »Ich nehme auch ein Stück Kuchen«, rief ich. Ich war zwar ein Vampir, aber das hieß nicht, dass ich einen schönen, saftigen Schokoladenkuchen umkommen ließ.


    »Aber, äh, ich esse auf meinem Zimmer, wenn das okay ist«, fügte ich hinzu, als ich beim Gedanken an den cremigen Überzug auf eine Idee kam. »Ich muss ins Bett.«


    Bei diesen Worten erhob sich Bones, dessen Augen blitzten, als er meinem Blick begegnete. Ihm war wohl auch eine alternative Verwendungsmöglichkeit für den Kuchen eingefallen.


    »Bis morgen«, meinte er. Dann ging er in die Küche, nahm den Teller, auf den Denise gerade ein großes Stück Kuchen gepackt hatte, und wollte die Treppe hinaufgehen.


    »Gehst du auch schon schlafen, Crispin? Ist es dafür nicht noch ein bisschen früh?«, erkundigte sich Ian mit einem feinen diabolischen Grinsen.


    »Verpiss dich, Alter«, gab Bones zurück, wodurch sich ein ähnlich wütender Kommentar meinerseits erübrigte.


    Wir waren gerade halb die Treppe hochgekommen, als Dexter ein lautes Bellen hören ließ. Ich erstarrte, aber dann erklang Elisabeths Stimme, und ich wusste, welcher Geist soeben im Haus erschienen war.


    »Ich weiß, wo Kramer ist!«


    Ich drehte mich in Richtung der Stimme. Elisabeth stand neben Fabian in der Eingangshalle. Bones stellte seufzend den Kuchenteller auf der Treppe ab.


    »Echt schlechtes Timing, Schätzchen«, wandte Ian sich an Elisabeth und lachte. Ich hätte lügen müssen, hätte ich mir nicht eingestanden, dass ein kleiner, selbstsüchtiger Teil von mir sich auch wünschte, sie wäre ein paar Stunden später mit dieser guten Nachricht aufgetaucht.


    Elisabeths Lächeln verblasste ein wenig. »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, nein«, versicherte ich ihr und schenkte Bones ein bedauerndes Lächeln, während ich wieder die Treppe hinabstieg. »Wo ist er?«


    »Sioux City, Iowa«, antwortete sie. »Ich habe ihn jetzt schon viermal dort gesehen. Das kann kein bloßer Zufall sein. Bestimmt will er sich dort seine Opfer suchen.«


    »Er sucht sich all seine Opfer in einer Gegend? Sagtest du nicht, Kramer würde nie zweimal am gleichen Ort zuschlagen?«


    »Jede Nacht vor Allerheiligen taucht er woanders auf, weit, weit weg von den Orten, an denen er seine letzten Opfer verbrannt hat. Letztes Jahr war er in Hongkong. Oft lässt er die Leichen verschwinden, damit den Behörden nicht auffällt, dass jedes Jahr wieder solche Morde passieren. Aber der Komplize und die drei Opfer kommen immer aus dem gleichen Ort.«


    Er ließ die Leichen verschwinden? »Was kümmert es ihn, ob die Polizei ihm auf die Schliche kommt? Man kann ihm ja schlecht Handschellen anlegen.«


    »Wegen seiner Komplizen«, antwortete Elisabeth. »Würden sie über Zeitschriften oder andere Medien das Muster herausbekommen, würden sie merken, dass er sie ebenfalls umbringt, sobald sie ihre Schuldigkeit getan haben.«


    »Er eliminiert jede Verbindung zu seinen Verbrechen, selbst die seiner Helfer?« Ian stieß einen Pfiff aus. »Ich fange an, den Typen zu bewundern.«


    »Typisch«, meinte ich.


    Elisabeth sagte nichts, aber sie verzog das Gesicht, was mir sogar trotz ihrer Durchsichtigkeit auffiel. Fabian kam zu ihr geschwebt und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Du musst es ihnen sagen.«


    Bones zog die Augenbrauen hoch.


    »Was denn?«, wollte Denise wissen, bevor er oder ich die gleiche Frage stellen konnte.


    Elisabeth schloss die Augen und schien sich zu sammeln. Wäre sie aus Fleisch und Blut gewesen, hätte ich sie gefragt, ob sie sich nicht lieber setzen wollte, weil sie wirklich aussah wie, na ja, ein Gespenst eben.


    »Kramer bringt seine Komplizen nicht bloß um, damit er nicht mit seinen Verbrechen in Verbindung gebracht werden kann«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Er sucht sich immer Helfer aus, die dem fanatischen Glauben verfallen sind, Gottes Werk zu tun, indem sie ihm bei der Hexenverfolgung zur Hand gehen. Wenn sie dann aber sehen, was er … tut, sobald er sich körperlich manifestiert hat, erkennen viele, dass alles gelogen war.«


    Bones’ Miene wurde grimmig. Selbst Ian sah aus, als hätte er etwas Ekliges gegessen. Denise wirkte so ratlos wie ich, aber dann dämmerte mir, was Elisabeth gemeint hatte, und mein Magen krampfte sich derart zusammen, dass ich glaubte, ich müsste mein flüssiges Abendessen über den ganzen Couchtisch spucken.


    »Er vergewaltigt sie«, sagte ich, während tiefe Abscheu sich in mir breit machte.


    Elisabeth hob den gesenkten Kopf. Als sie weitersprach, sah sie mich direkt an.


    »Sie waren nicht die Ersten.«


    Diesmal war mir sofort klar, was sie meinte, und ich wurde noch wütender. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass Kramer keinem neuen Muster folgte. Ich hatte genug im Malleus Maleficarum gelesen, um zu wissen, dass Kramers Frauenhass nur noch von seiner Fixierung auf die weibliche Sexualität übertroffen wurde. Vergewaltigung war für ihn lediglich ein weiteres Mittel, um seine Opfer physisch und psychisch zu zerstören, bevor er sie umbrachte. Zu Elisabeths Lebzeiten hatten Inquisitoren absolute Macht über die Angeklagten gehabt – und unbeaufsichtigten Zugang zu ihnen auch.


    Elisabeth hatte diesen schrecklichen Alptraum durchgestanden und dann mit angesehen, wie Kramer sein verabscheuungswürdiges Spiel als Geist weitergetrieben hatte. Und doch war sie hier – aufrecht, unerschütterlich und selbst im Tode nicht gewillt, ihr Streben nach Gerechtigkeit aufzugeben.


    »Du bist toll, weißt du das?«, sagte ich, von ihrer Stärke beeindruckt.


    Sie senkte wieder den Kopf. »Nein, ich bin nur das einzige von Kramers Opfern, das noch existiert. Ich bin den Verstorbenen gegenüber verpflichtet, nicht aufzugeben.«


    Schweigen trat ein. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Mutter sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, als wollte sie sich Tränen wegwischen. Eine schreckliche Erinnerung drängte sich mir auf: sie, dreck- und blutverschmiert, wie sie mich anflehte, sie umzubringen, weil sie nicht weiterleben wollte, nach allem, was sie während der ersten Tage als neu erschaffener Vampir im Blutrausch getan hatte. Wie sehr ich auch beteuerte, dass der Vampir, der ihr diese Menschen vorgeworfen hatte – und wusste, was passieren würde, womit er sie nur hatte quälen wollen –, der wahre Täter war, es war auf taube Ohren gestoßen. Nur auf Bones hatte sie gehört, als er ihr gesagt hatte, sie dürfte nicht sterben, weil sie damit Rodneys Opfer schmälern würde, der sein Leben gegeben hatte, um sie zu retten.


    Manchmal konnte man eben nur für die Toten weiterkämpfen.


    »Sioux City, Iowa.« Bones betonte jedes Wort. »Morgen machen wir uns auf.«


    Ich schüttelte die Sorgen der Vergangenheit ab. Um Kramer aufzuhalten, musste ich mich auf die Gegenwart konzentrieren. Das hatte wahrscheinlich Elisabeth all die Jahre über bei klarem Verstand und auf Kurs gehalten.


    »Sehen wir uns noch einmal Kramers Muster an. Weißt du, warum er sich die Opfer immer aus der gleichen Stadt holt, wenn er sich solche Mühe gibt, seine Spuren zu verwischen?«


    Vielleicht konnten wir sein Motiv ja gegen ihn verwenden. Menschliche, vampirische und ghulische Serienmörder begingen ihre Verbrechen recht häufig in ein- und derselben Gegend, aber als Geist konnte Kramer über die richtigen Ley-Linien innerhalb einiger Stunden den gesamten Globus umrunden.


    »Wozu sich diese Beschränkung auferlegen?«, dachte ich weiter laut nach. »Er weiß, dass du hinter ihm her bist, Elisabeth, und trotzdem sucht er sich die Opfer weiter im selben Gebiet aus.«


    Elisabeths Miene wurde finster. »Vielleicht liegt es daran, dass ich mich über die Jahre hinweg als keine echte Bedrohung für ihn erwiesen habe.«


    »Das ist es nicht«, widersprach Bones. »Kramer kann in Sekundenschnelle irgendwo auftauchen und wieder verschwinden, aber sein Komplize ist aus Fleisch und Blut und damit sehr viel eingeschränkter. Befinden sich also alle Opfer in einer Gegend, kann der Komplize sie leichter holen, wenn es Zeit ist.«


    Genau. Kramer konnte die Frauen nicht selbst entführen, es sei denn, er wartete, bis er körperliche Gestalt angenommen hatte, und das konnte er nur in einer einzigen Nacht. Und da hatte der Bastard offensichtlich nicht genug Zeit, all die Abscheulichkeiten an seinen Opfern zu verüben, die auf seiner Wunschliste standen, bevor er sie bei lebendigem Leibe verbrannte. Sein Helfer war allerdings nicht nur Kramers größter Vorteil, er war auch seine Achillesferse. Fanden wir rechtzeitig den Komplizen, würde Kramer das Halloweenfest zwar im Fleische, aber ohne ein Folter- oder Brandopfer verbringen. Der Gedanke erfüllte mich mit wilder Genugtuung.


    »Wir müssen den Komplizen töten, sobald wir wissen, wer er ist«, verkündete ich.


    »Nein.«


    Alle wandten sich Bones zu, ich auch. Der tippte sich ans Kinn, seine dunklen Augen blickten kalt und berechnend.


    »Wenn wir wissen, wer der Komplize ist, schnappen wir ihn uns. Wir bringen ihn per Hypnose dazu, uns genau zu verraten, wo Kramer sein perverses Grillfest veranstalten will. Und an Halloween gehen wir hin, retten die Frauen und greifen uns zwei Schurken statt einem. Kramer hat dann feste Form, sodass er uns nicht mehr so leicht entkommen kann, oder?«


    Ich starrte das Profil meines Mannes an, und mir fiel auf, dass seine hohen Wangenknochen, die dunklen geschwungenen Brauen und die herrliche Alabasterhaut seine skrupellose Miene noch betonten.


    »Also auf nach Sioux City zu dem Komplizen«, sagte ich sanft.


    Bones’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das halb ein Raubtier, halb einen Traummann aus ihm machte.


    »So ist es.«
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    Als ich ins Schlafzimmer ging, nahm ich den Schokoladenkuchen mit, aber Lust hatte ich eigentlich keine mehr darauf, ich wollte den Teller bloß nicht auf der Treppe stehen lassen. Meine Gedanken kreisten eher um rechtmäßige Tötung als ums Kuchenessen, ob im erotischen oder üblichen Sinn. Nicht nur meine eigene Stimmung war im Keller. Meine Mutter murmelte, sie wollte ein bisschen durch die Gegend fahren, bevor sie ohne weiteren Kommentar das Haus verließ. Vielleicht suchte sie lediglich einen Blutspender, aber ich glaubte nicht, dass allein der Hunger sie trieb. Ich wollte gar nicht wissen, was von all dem, das Elisabeth widerfahren war, sie selbst hatte durchmachen müssen, als man sie entführt, ermordet und gegen ihren Willen zum Vampir gemacht hatte, und das nur, weil ein anderer Vampir sich an mir hatte rächen wollen. Fabian und Elisabeth setzten sich gleich nach ihr ab, wozu sie natürlich kein Auto brauchten.


    Die Gedanken an all die Abscheulichkeiten, die Kramer und ähnlich geartete Naturen verbrochen hatten, ließen in mir das Gefühl aufkommen, ich wäre von einer unsichtbaren Schmutzschicht bedeckt, sodass ich oben gleich unter die Dusche ging. Noch konnte ich die Welt nicht von Kramers Bosheit reinwaschen, aber wenigstens mich selbst konnte ich säubern, bevor ich zu Bett ging.


    Als ich zwanzig Minuten später aus dem Badezimmer kam, saß Bones auf der Bettkante und kraulte geistesabwesend meinen Kater. Er hatte die Schuhe ausgezogen und das Hemd achtlos zu Boden fallen lassen, aber weiter war er nicht gekommen. Ich hörte auf, mir das Haar trocken zu rubbeln. Für gewöhnlich machte Bones keine halben Sachen, aber jetzt saß er einfach nur da, als hätte er keine Kraft mehr gehabt, sich die Hose abzustreifen.


    »Alles okay?«, fragte ich ihn und kam näher.


    Er lächelte schwach und ließ von meinem Kater ab, um mir die Hände auf die Hüften zu legen. »Ich habe gerade daran gedacht, wie ich dir gesagt habe, dass ich eine Zigarette bräuchte, wenn ich noch entspannter wäre. Wie es aussieht, war das ein wenig voreilig von mir.«


    Ich trat noch einen Schritt an ihn heran, sodass der dicke Stoff meines Bademantels fast sein Gesicht streifte. »Na ja. Das Schicksal hat manchmal einen ziemlich schwarzen Humor, was?«


    »Wir müssen etwas besprechen, Kätzchen.«


    Er klang so ernst, dass sich Nervosität in meinem Innersten breit machte. »Was?«


    »Grenzen«, antwortete er ruhig. »Ich will Kramer aufhalten. An Leuten wie ihm liegt es, dass ich Profikiller geworden bin, wie ich dir vor langer Zeit schon erzählt habe. Aber so sehr ich Elisabeths Courage auch bewundere, will ich nicht, dass du wie sie wirst.«


    Ich wich ein Stückchen zurück, um ihn anzusehen und ihm eine dunkle Locke hinters Ohr zu streichen. »Was meinst du damit?«


    »Sie wird nie aufhören, ihn zu jagen. Sie sieht darin ihren Lebenszweck, aber es ist durchaus wahrscheinlich, dass wir ihn nicht dingfest machen können. Wir werden es verdammt noch mal versuchen, aber …«, Bones schnippte mit den Fingern und stieß dabei den Atem aus, »bis auf eine Nacht im Jahr ist er Luft, also jagen wir wahrlich ein Phantom. Ich will damit nicht sagen, dass wir aufgeben werden, wenn wir ihn diesmal nicht schnappen können, aber eines Tages werden wir es vielleicht müssen, auch wenn Elisabeth weitermacht.«


    »Aber er darf nicht immer wieder damit durchkommen«, beschwerte ich mich. »Wie können wir auch nur einen Gedanken ans Aufgeben verschwenden? Du hast doch gehört, was er tut! Und er wird immer so weitermachen, wenn niemand ihn aufhält.«


    Bones ergriff meine Hände und sah mich eindringlich aus seinen dunklen Augen an. »Genau das habe ich gemeint, als ich sagte, ich möchte nicht, dass du zu einer zweiten Elisabeth wirst. Auf die eine oder andere Weise widmet sie Kramer seit fünfhundert Jahren jeden Augenblick ihres Daseins, und das hat seinen Preis, nicht wahr? In ihrem Leben ist nur Platz für Rachepläne, und diese Genugtuung hat sie sich mehr als verdient, aber ich will nicht, dass du den gleichen Fehler machst. Manchmal können Leute sich nicht rächen, auch wenn es ihnen zusteht, und Verbrecher entgehen ihrer gerechten Strafe.«


    Seufzend ließ er meine Hände sinken. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, dann sprach er weiter.


    »Ich will damit nicht sagen, dass wir es dieses Jahr versuchen und dann aufhören, wenn es uns nicht gelingt. Ich bin durchaus gewillt, jahrelang weiterzumachen, weil ich dieses Arschloch einsperren will, damit er die Hilflosigkeit und Angst kennenlernt, die er andere hat erleiden lassen, aber ich kann mich damit abfinden, dass es vielleicht nicht gelingt. Du musst dich auch damit abfinden, denn eins musst du wissen: Ich werde nicht zulassen, dass du dich einer endlosen Jagd auf ein Wesen verschreibst, das man vielleicht nie zu fassen bekommt.«


    Ich ballte die Fäuste. »Dazu wärst du fähig? Elisabeth und alle zukünftigen Opfer Kramers im Stich zu lassen, obwohl du weißt, was vor sich geht? Du würdest diesen hundsgemeinen Mörder gewinnen lassen …«


    »Das ist kein Spiel, Kätzchen«, unterbrach er mich. »Es ist das Leben, und darin wird es immer Ungerechtigkeit geben, wie frustrierend es auch sein mag, sich damit abzufinden. Wir werden tun, was wir können, aber wenn wir es nicht schaffen, schaffen wir es eben nicht. Und wir leben trotzdem weiter.«


    Ich hatte schon Luft geholt, um Bones ins Gesicht zu sagen, was ich von seiner Halbherzigkeit hielt, aber unter seinem strengen, wissenden Blick stieß ich den Atem als Seufzer wieder aus. Kramer war ein Verbrecher, von dem eine so eindeutige Bedrohung ausging, dass es mir wie ein Verrat an allem vorkam, was diese Frauen durchlitten hatten, wenn ich mir eingestand, dass er die Flüchtigkeit seiner Gestalt nutzen konnte, um sich auf ewig einer Bestrafung zu entziehen. Spontan wollte ich ausrufen: Scheiß drauf, dich greif ich mir, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!


    Genauso war es Elisabeth ergangen, die die Jagd auf ihn zu einem immer größeren Bestandteil ihres Daseins hatte werden lassen, bis für nichts anderes mehr Platz gewesen war. Einerseits wollte ich Bones noch immer als kaltherzigen Bastard beschimpfen, weil er auch nur daran dachte, die Jagd auf Kramer eines Tages einzustellen, aber es wäre lediglich der Trotz gewesen, der aus mir gesprochen hätte. Meine harten Worte wären nicht so gemeint gewesen, und der Wahrheit hätten sie auch nicht entsprochen; aber dennoch waren sie in mir hochgekocht. Das Wissen, dass ich drauf und dran gewesen war, dem Mann, den ich liebte, Vorhaltungen zu machen, weil er mich auf die ganz und gar offensichtliche Tatsache hingewiesen hatte, dass wir in einer Welt lebten, in der das Gute manchmal nicht über das Böse siegte und die Guten nicht dem Sonnenuntergang entgegenritten, machte mir bewusst, wie ähnlich ich Elisabeth bereits geworden war.


    Ich bewunderte nach wie vor den Mut, den sie wiederholt in den entsetzlichsten Situationen bewiesen hatte, aber inzwischen bedauerte ich sie auch. Elisabeth lebte für die Vernichtung Kramers, für nichts anderes. Um wie viel erfüllter wären die langen Jahre ihres Daseins gewesen, wenn sie die Jagd auf Kramer zwar nicht aufgegeben, sich aber einen anderen Lebensinhalt gesucht hätte, Freundschaft vielleicht, oder Liebe?


    »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte ich schließlich. »Kramer zu besiegen ist mein Ziel, und ich werde nach Kräften versuchen, es zu erreichen, aber du, Bones … du bist mein Leben, und das wirst du immer sein.«


    Er stand auf und ergriff meine Hand. Langsam führte er sie an die Lippen und küsste den Ring, den er mir vor zwei Jahren an den Finger gesteckt hatte. Dann wanderte sein Mund weiter, meine Hand hinauf über das Gelenk und schließlich meinen Arm, während er den Blick nicht von meinem löste. Als er auf meiner Schulter angekommen war, bebte ich vor Verlangen und anderen, tieferen Emotionen. Ich wollte um all die Jahre weinen, die wir durch meine Schuld getrennt verbracht hatten, und ihm gleichzeitig die Hose vom Leib reißen, damit er in mich eindringen und mir ganz nah sein konnte.


    Ein Stöhnen entfuhr mir, als sein Mund meinen Hals liebkoste, seine Lippen und Fänge über die empfindliche Haut strichen. Er packte meine Handgelenke, als ich versuchte, die Hände über seinen Rücken gleiten zu lassen, und hielt sie sanft an meinen Seiten fest. Nun klang mein Stöhnen leicht frustriert. Obwohl er mir so nahe war, dass seine Aura wie eine warme, unsichtbare Wolke über mich strich, berührten unsere Körper sich nicht. Lediglich seine Lippen spürte ich auf meinem Hals und seine Hände um meine Handgelenke, aber das reichte mir nicht. Als ich mich ihm jedoch entgegendrängte, wich er einen Schritt zurück, sein leises Lachen gedämpft, da sein Mund noch an meiner Kehle lag.


    »Noch nicht.«


    Doch, jetzt. Ich strebte weiter auf ihn zu, aber wieder wich Bones mir aus. Ich konnte mir nicht einmal den Bademantel abstreifen und ihn mit meiner Nacktheit verführen, weil er noch immer meine Handgelenke mit sanftem, aber unnachgiebigem Griff umfasst hielt.


    »Bones«, flüsterte ich. »Ich will dich anfassen.«


    Sein leises Knurren grollte gegen meine Kehle. »Und ich will dich anfassen, Kätzchen. Also halt still, damit ich es versuchen kann.«


    Was meinte er mit versuchen? Ich stand doch genau vor ihm, voller Verlangen, mich an ihn zu schmiegen, woran er selbst mich hinderte. Er musste doch nur meine Handgelenke loslassen, und binnen zwei Sekunden hätten wir jeden Zentimeter Haut des anderen berühren können …


    Ich keuchte – vor Überraschung und Ekstase –, als ich das plötzliche Ziehen an den empfindlichen Spitzen meiner Brustwarzen spürte. Sie wurden steif, eine neue Berührung erwartend, die auch kam und mich voller Verlangen nach mehr zurückließ. Bones jedoch hatte meine Handgelenke nicht losgelassen, und auch seine Lippen waren noch immer auf meinen Hals gepresst, wo er Zunge und Fänge an gewissen Stellen einsetzte, bis ich vor Erregung ganz schwach wurde.


    »Wie?«, stieß ich hervor. Eine Frage, die in einem Stöhnen endete, als meine Brustwarzen sich anfühlten, als würden sie langsam und sinnlich zusammengepresst.


    Bones’ Finger schlossen sich fester um meine Handgelenke. »Indem ich dich unbedingt anfassen möchte, es mir aber nicht gestatte. Mein Geist tut es für mich. Spüre, wo ich dich jetzt berühren möchte …«


    Ich hatte keine Zeit, über diese neue Demonstration seiner Macht erstaunt zu sein, weil eine ausgedehnte Liebkosung an einer besonders intimen Stelle mich vor Verzückung schaudern ließ. In meinem Unterleib setzte ein Ziehen ein, das gierig nach mehr verlangte. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass Bones seine telekinetischen Fähigkeiten im Geheimen geschult haben musste, um sie jetzt so geübt einsetzen zu können, da begrub auch schon ein weiteres verführerisches Streicheln alle weiteren Überlegungen unter einer Welle aus Verlangen. Bones küsste weiter meinen Hals, ließ die Zunge hervorschnellen, um die kleinen Blutströpfchen aufzulecken, die hervorgequollen waren, als seine Fänge meine Haut geritzt hatten. Ein heftigeres, schrofferes Stöhnen drang mir über die Lippen, meine Augenlider senkten sich lustvoll, bis ich nur noch durch schmale Schlitze blicken konnte.


    Daher dauerte es auch einen Augenblick, bis mir das kleine Objekt hinter Bones auffiel, aber mein Instinkt übernahm, bevor mein Verstand sich aus seiner sinnlichen Entrückung lösen konnte. Ich trat Bones’ Beine weg, noch bevor Helsing ein lautes Fauchen ausstieß, und warf mich über ihn, um ihn vor dem durch die Luft fliegenden Messer zu schützen.


    Feuer durchzuckte mich von der Wange bis in den Nacken. Bones wirbelte in der Luft herum und stieß das Messer weg, das sich tiefer in meinen Körper bohren wollte. Durch den Schleier aus rotem Haar hindurch, der mir übers Gesicht fiel, sah ich, wie eine dunkle, durchsichtige Gestalt im Zimmer erschien.


    »Kramer!«, rief ich.
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    Bones sprang auf, um sich Salbei und Feuerzeug vom Nachttisch zu schnappen, aber der Geist stieß das Möbelstück um, bevor Bones es erreichte. Das Feuerzeug flog quer durchs Zimmer, der Salbei wurde unter den Trümmern des Tisches begraben. Wieder kam das Messer auf mich zugesegelt, doch bevor es traf, hatte Bones mich gepackt und sich mit mir abgerollt. Der Schmerz, der durch mein Nervensystem schwappte, verriet mir, dass er nicht schnell genug gewesen war, aber ich konnte nicht sehen, wo das Messer ihn getroffen hatte. Ich stemmte mich gegen seine Brust, aber er ließ mich nicht los, verharrte grimmig zwischen mir und dem Silbermesser, das weiter auf uns einstach, egal, wie schnell wir auswichen.


    Mit einem Schlag flog die Zimmertür auf. Denises braunes Haar peitschte, als sie, ein Büschel Salbei und ein Feuerzeug haltend, zum Angriff überging. Bevor sie die Flamme jedoch in Kontakt mit den Pflanzen bringen konnte, wurde sie von dem durchs Zimmer sausenden Bett getroffen. Den Salbei konnte sie festhalten, das Feuerzeug aber fiel ihr aus der Hand, als das Bettgestell ihr die Finger quetschte. Es schlidderte quer durch den Raum, nicht weit an Helsing vorbei, der sich mit gesträubtem Fell auf dem Boden zusammengekauert hatte und laut miaute.


    Wieder ertönten schwere Schritte im Flur, woraufhin das Bett und der Rest der Möbel gegen die Tür polterten und sie völlig verrammelten. Über das Getöse hinweg hörte ich etwas noch viel Verstörenderes: das Klirren unserer Waffen, als die Tasche aufgerissen wurde, in der wir sie verstaut hatten. Bevor ich etwas sagen konnte, hagelte es Silber.


    Bones hatte das Klirren offensichtlich auch gehört, denn er riss mich so heftig nach links, dass wir durch die Wand hindurch ins Badezimmer krachten. Ein dreckiges Lachen übertönte die Schimpftirade, mit der Spade den Geist bedachte.


    »Komm nicht rein, hier drin sind jede Menge Silberwaffen!«, rief Denise.


    »Sie hat recht, bleib draußen«, rief auch Bones, als es so laut krachte, dass es sich anhörte, als wollte Spade die Tür samt Möbelbarrikade einrennen. Hätte er klar denken können, wäre ihm aufgegangen, dass er mit der Rigipswand im Nebenzimmer ein viel leichteres Spiel gehabt hätte, aber ich wollte nicht, dass er hereinkam, also würde ich ihn nicht darauf hinweisen.


    »Zünde draußen Salbei an«, drängte Bones. »Das hält der Mistkerl nicht lange aus.«


    Dann packte er die prächtige marmorne Waschtischplatte und riss sie mit solcher Wucht von der Wand, dass die Brocken durchs Zimmer flogen. »Halt das vor dich, Kätzchen«, wies er mich an, als er mir den provisorischen Marmorschild reichte. Danach brach er für sich selbst noch ein kleineres Stück ab, an dessen scharfen Kanten er sich die Hände aufriss, dass sie sich rot färbten.


    »Du wirst sterben, Weib«, zischte Kramer. Ich dachte, er meinte mich, konnte aber seine schemenhafte, abstoßende Gestalt weder durch das Loch in der Wand noch in der Badezimmertür ausmachen. Dann hörte man einen Schlag und einen Aufschrei von Denise.


    »Denise!«, brüllte Spade.


    »Bleib, wo du bist, du weißt doch, dass er mich nicht umbringen kann!«, antwortete sie mit vor Schmerz schriller Stimme.


    Bones und ich stürmten ins Schlafzimmer, bewehrt mit unseren Waschtischstücken, mit denen wir uns vor dem Messerhagel schützen wollten, der uns empfing. Mehrmals spürte ich Schmerz in mir explodieren, als das Silber meine Arme und Beine traf, aber mein Herz schirmte ich ab, und alles andere würde heilen.


    Denise stand am anderen Ende des Zimmers, das Haar blutgetränkt von einer Wunde am Kopf, während mehrere kleinere Schnitte dunkle Flecken auf ihrer Kleidung hinterließen. Ich zögerte, gegen den Drang ankämpfend, mich schützend vor sie zu stellen. Tat ich es, würden nur noch mehr Messer in ihre Richtung fliegen, denn immerhin war Kramer hinter mir und Bones her. Denise hatte es lediglich gewagt, ihm in die Quere zu kommen.


    »Denise, versuche zu fliehen«, flüsterte ich.


    »Mir kann er am wenigsten anhaben«, gab sie zurück.


    Kramer wirbelte herum, sodass Bones und mir gerade noch eine Sekunde blieb, um unsere Marmorschilde zu heben, bevor er uns wieder mit Messern bombardierte.


    »Aufhören!«, schrie Denise.


    Der Geist ignorierte sie. »Ihr wollt mich aufhalten?«, zischte Kramer an uns gewandt. »Ich werde euch vernichten.«


    Bones antwortete etwas auf Deutsch. Ich beherrschte die Sprache nicht gut genug, um zu verstehen, was er sagte, aber was es auch war, es entlockte dem Geist ein wütendes Heulen. Wieder flogen Messer durch die Luft, aber diesmal zielte nur eins auf Bones.


    »Beeil dich mit dem Salbei«, rief ich verzweifelt. Spade war so nett gewesen, uns für die Heimreise mit einem riesigen Waffenarsenal auszustatten, wodurch Kramer jetzt allerdings jede Menge Munition gegen uns hatte. Außerdem verwendete er die Messer wieder, sobald sie heruntergefallen oder von unseren Schilden abgeprallt waren.


    Seit seinem letzten Angriff schien der Geist sogar stärker geworden zu sein. Lag das daran, dass Halloween näher rückte, oder war er noch nachtragend, weil wir versucht hatten, ihm in der Höhle eine Falle zu stellen? Geduckt versuchten wir, an ein paar Salbeistängel am anderen Ende des demolierten Zimmers heranzukommen. Wir konnten es uns nicht leisten, die Messer aus den Augen zu lassen, die von allen Seiten auf uns einzuprasseln schienen. Auch der Geist selbst konnte binnen eines Wimpernschlags überall auftauchen und uns mit schmerzhaften Energiestößen beharken. Wir waren zwar schnell, wussten aber nicht, woher der nächste Angriff kommen würde. Kramer musste lediglich einen Glücktreffer mit einem Silbermesser landen, um Bones oder mich in Dörrobst zu verwandeln.


    »Verschwinde zum Teufel noch mal aus meinem Haus«, fauchte Denise.


    Noch galt meine Aufmerksamkeit den Messern, die wie ein aufgescheuchter Hornissenschwarm um uns herumschwirrten, und dem Gespenst, das irgendwie so viel Energie hatte zusammenraffen können, dass ich mich fühlte, als hätte ich zehn Runden mit einem untoten Mike Tyson hinter mir. Doch da tauchte etwas Großes und Dunkles am Rande meines Gesichtsfelds auf. Ich warf einen Blick in Denises Richtung … und staunte.


    Bones riss mich nach unten, sodass ein Silbermesser meine Wange nur knapp verfehlte. Es blieb in der Wand hinter uns stecken, aber ich konnte trotzdem nicht aufhören, Blicke zum anderen Ende des Zimmers zu werfen. Helsing stieß ein verängstigtes Fauchen aus und verkroch sich tiefer in den Möbeltrümmern.


    »Bones, sie ist … sie ist …«


    Mehr sagte ich nicht, zeigte nur mit dem Finger in die entsprechende Richtung. Bones riskierte einen Blick, und seine Augen weiteten sich, als nicht einmal seine geschulten Defensivreflexe ihn davon abhalten konnten, von der inzwischen rapide größer werdenden Masse wegzusehen. Beinahe geistesabwesend hielt er den Schild hoch, um die nächste Messersalve abzuwehren, die der Geist auf ihn abfeuerte.


    Als die Zimmerdecke krachend nachgab, drehte Kramer sich um. Die Messer, die er schon hatte werfen wollen, fielen zu Boden, und der Geist erstarrte wie von einem Zauberbann getroffen.


    »Drache«, krächzte er nur.


    Die untere Hälfte der riesigen Kreatur nahm inzwischen den Großteil des durchaus geräumigen Zimmers ein, während Teile seines Halses und sein gesamter Kopf in dem Loch verschwanden, das er in der Decke hinterlassen hatte. Schuppen, die härter als Krokodilsleder wirkten, bildeten ein grün-schwarzes Muster auf dem Körper der Kreatur, das zu den vier kräftigen Beinen hin dunkler wurde. Ein Schwanz, breiter als mein Oberkörper, fegte peitschend die zertrümmerte Zimmermöblierung weg, bevor er vor Bones und mir zu liegen kam wie eine lebendige, sich bewegende Barrikade. Aus zwei dicken hörnernen Höckern auf dem Rücken des Wesens sprossen dunkelgrüne Schwingen, die den Rest des Zimmers ausfüllten, obwohl sie nur halb ausgebreitet waren. Ihre stachel- und keulenbewehrten Enden durchlöcherten den Teppich, als die Kreatur sich damit abzustützen schien. Wieder regnete es Holz und Putz, und ein zweites, größeres Loch erschien in der Decke, in dem der gewaltige, längliche Schädel auftauchte, der es geschlagen hatte. Die Kiefer darin waren so groß wie das Bett, und riesige, feuerrote Augen fixierten den wie versteinert wirkenden Geist, während sich am Hinterkopf des Wesens ein krönender Schuppenfächer aufspreizte.


    »Denise, du hast dich selbst übertroffen«, murmelte Bones verblüfft.


    Ich brachte noch immer kein Wort hervor. Ja, ich hatte Denises Formwandlerkünste schon miterleben dürfen, einmal, als sie die Gestalt einer Katze angenommen, und einmal, als sie sich in eine exakte Kopie meiner selbst verwandelt hatte, als man sie für mich hatte halten sollen. Mir war jedoch nicht bewusst gewesen, dass sie etwas in dieser Größenordnung zustande bringen konnte. Keine drei Meter vor mir stand eine Kreatur, die man nur als riesigen Drachen bezeichnen konnte. Einer, der aussah, als käme er geradewegs aus Die Herrschaft des Feuers – ein bisschen kleiner zwar, denn im Gegensatz zu dem doppelt so großen Filmdrachen war dieser anscheinend nur zwei Stockwerke hoch.


    Wenn sie jetzt noch Feuer speit, dachte ich in Ehrfurcht erstarrt, falle ich auf der Stelle in Ohnmacht.


    Kramer stand weiter wie angewurzelt da, fast als glaubte er, er würde unsichtbar werden, wenn er sich nur nicht rührte. Er schien völlig vergessen zu haben, dass er sich einfach in Luft auflösen konnte, denn seinem Gesichtsausdruck nach wollte er so schnell wie möglich weg von dem riesigen Drachen, der mit blitzenden Zähnen zwischen den gähnenden Kiefern wütend auf ihn herabstarrte. Durch die Größe des Drachen saß Kramer diesem allerdings praktisch auf dem Schoß.


    Glas splitterte, als ein Verandamöbel durch das Schlafzimmerfenster segelte. Weit kam es nicht, da es am Hinterbein des Drachens abprallte und dabei fast meinen Kater erschlug, der sich entsetzt in den Trümmern des Bettes verkrochen hatte.


    »Zimmerservice!«, rief Ian, der in dem eingeschlagenen Fenster erschien. In beiden Händen hielt er jede Menge kokelnden Salbei, aber als er den Drachen sah, erstarrte er wie Kramer und ließ, die Fangzähne ausgefahren, den Mund offen stehen.


    »Da soll mich doch der Blitz beim Scheißen treffen!«


    »Steh hier nicht rum, wirf Salbei«, presste Bones hervor.


    Ian schüttelte den Kopf, als wollte er ihn freibekommen, und warf dann den Salbei nach dem Geist, der aufheulend endlich zu verschwinden versuchte.


    Wieder rieselten Putz und Holz. Dann erschien Spade in einem riesigen Loch, das er neben der verrammelten Schlafzimmertür in die Wand geschlagen hatte. Eilig schnappte ich mir Helsing, bevor die Bett-und-Möbel-Barrikade über ihm zusammenbrach. Auch Spade hatte sich mit jeder Menge Salbei bewaffnet, und nun, da beide Vampire ihn mit dem angezündeten Grünzeug bombardierten, konnte er den Geschossen auch nicht mehr schnell genug ausweichen. Mit einem wüsten Fluch verschwand er.


    »Heilige Scheiße, was ist das denn?«


    Die Hände gleichfalls voller Salbei lugte Tyler an Spade vorbei und starrte ungläubig den Drachen an. Seine Gedanken schwankten zwischen Unglauben, Angst und Faszination, als der Drache wankte, dann schrumpfte und schließlich zu Denise wurde, an deren nackter Gestalt lediglich ein paar Blutstropfen klebten.


    Ian schien sich von seiner Überraschung erholt zu haben. Er warf Spade einen beinahe anklagenden Blick zu.


    »Du knallst eine Frau, die sich in einen Drachen verwandeln kann? Verdammt, Charles, ich bin grün vor Neid!«


    »Nicht jetzt«, murmelte Spade, zog sich das Hemd aus und legte es Denise um. Ich versuchte, die Bettdecke zwischen den Trümmern des Bettes hervorzuziehen, aber sie steckte in den Möbeln fest, sodass ich am Ende nur einen langen Fetzen abreißen konnte.


    »Kätzchen, eins nach dem anderen«, meinte Bones. Damit begann er, mir die Messer, die mich an den verschiedensten Stellen getroffen hatten, aus dem Körper zu ziehen. Ich zuckte bei jeder seiner schnellen, effizienten Bewegungen zusammen, als würden mir mit dem Silber ganze Stücke aus dem Körper gerissen.


    »Tyler, holst du eine Decke aus dem Nebenzimmer?«, bat ich und wandte mich dem Silber zu, das noch in Bones’ Körper steckte. Er presste die Lippen zusammen, als ich begann, ihn von den vielen Messern zu befreien, gab aber keinen Laut von sich, obwohl mir klar war, dass er genauso große Schmerzen hatte wie ich eben.


    Während Tyler sich aufmachte, die Decke zu holen, murmelte er vor sich hin, dass er so einen »krassen Scheiß« noch nie gesehen hatte. Spade hielt Denise im Arm, die ein wenig angeschlagener zu sein schien als sonst nach einer Verwandlung. Vielleicht lag es am Blutverlust, den sie durch ihre Verletzungen erlitten hatte, obwohl die bereits verheilt waren. Vielleicht musste ihr Körper sich auch erst ein wenig erholen, nachdem er sich kurzfristig in eine fünfhundert Kilo schwere Sagenkreatur verwandelt hatte, die so bedrohlich gewirkt hatte, dass sogar ein mordlustiger Geist Muffensausen bekommen hatte.


    Hustend kam Tyler zurück und reichte Denise eine Decke. Der brennende Salbei erfüllte den Raum mit Rauch, und an einigen Stellen qualmte auch der Teppich.


    »Feuer«, rief ich und schob Bones weg, der mich gerade von dem letzten Silbermesser befreien wollte. Bei ihm war ich schon fertig, da er den Angriffen offenbar geschickter ausgewichen war als ich. Ich rannte ins Badezimmer, machte unter der Dusche schnell ein paar Handtücher nass und bedeckte damit die größten Brandherde. Bones, Spade, Denise und Ian traten die kleineren aus. Bald war das Feuer gelöscht, sodass lediglich noch etwas Salbei auf einigen nicht entflammbaren Stellen wie dem verbogenen Bettgestell und unseren provisorischen Schilden vor sich hin qualmte.


    Ich besah mir das Chaos: die demolierte Einrichtung, die Glasscherben, die Löcher in der Decke, der Wand, im Badezimmer, die vielen verstreut herumliegenden oder irgendwo steckenden Silbermesser und den verkohlten Teppich und schüttelte den Kopf.


    »Spade, du darfst uns nie wieder bei dir wohnen lassen. Jetzt haben wir schon zum zweiten Mal ein Zimmer deines Hauses verwüstet.«


    Spade zuckte mit den Schultern. Er schien eher daran interessiert zu sein, auf den feuerfesten Flächen ausreichend Salbei am Brennen zu halten, als auf die Zerstörung zu achten.


    Ich hörte einen Wagen in die Auffahrt biegen. Anscheinend war meine Mutter zurück. Und einige Augenblicke später stand sie auch schon in dem riesigen Loch in der Zimmerwand und beäugte die Verwüstung mit einer Mischung aus Entsetzen und Besorgnis.


    »Catherine, was ist passiert?«


    »Sind alle wohlauf?«, rief Fabian, anscheinend vom Garten aus. Ich trat an das eingeschlagene Fenster und sah ihn und Elisabeth in einiger Entfernung von dem nach draußen wabernden Salbeirauch schweben.


    »Was passiert ist?«, wiederholte Bones in scharfem Tonfall, als er zu mir ans Fenster trat. Er funkelte die Gespenster aus smaragdgrünen Augen an. »Passiert ist, dass ihr beschattet worden seid.«
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    Naserümpfend stellte ich den Katzenkäfig in dem kleinen Wohnzimmer des Reihenhauses ab. Die Leute, die vorher hier gewohnt hatten, mussten Raucher gewesen sein. Wände und Teppich verströmten einen hartnäckigen Tabakgeruch, aber das war immer noch besser als die Knoblauch-Gras-Mischung, mit der wir uns in Spades Anwesen umgeben hatten. Nicht, dass es uns etwas genützt hätte. Kramer war offenbar so mächtig, dass man ihn mit solchen Mitteln nicht abschrecken konnte. Da ich mir allerdings vorgenommen hatte, positiv zu denken, sagte ich mir, dass wir uns nach letzter Nacht wenigstens nicht mehr auf die Suche nach italienischen Köchen und Drogendealern machen mussten, um unseren Knoblauch- und Marihuanabedarf zu decken. Das war doch schon ein guter Anfang in Sachen Optimismus.


    Bevor ich den Kater aus seinem Transportkäfig befreite, zündete ich ein wenig Salbei an und befüllte die vielen Räucherschalen und Glasgefäße, die wir auf der Fahrt von Saint Louis nach Sioux City erworben hatten. Da wir noch Besorgungen hatten machen und eine geeignete Bleibe hatten suchen müssen, waren wir auf der Reise nicht zum Schlafen gekommen, aber ein Nickerchen bei Spade kam nach Kramers Besuch auf keinen Fall mehr in Frage. Spade und Denise hatten ebenso schnell wie wir ihre Koffer gepackt. Ich hatte Gewissensbisse, weil sie erst zurück in ihr Haus konnten, wenn wir Kramer gefasst hatten. Immerhin konnte man nicht wissen, ob – oder wann – Kramer mal wieder auf zerstörerische Stippvisite vorbeischauen würde. Denise und Spade konnten ja schlecht in jedem Zimmer Salbei abfackeln, bis ihr seliges Ende gekommen war. Oder bis wir Kramer zu fassen bekamen, je nachdem.


    Dass Tyler mitkommen würde, war sowieso klar, und meine Mutter würde uns auch begleiten; mich überraschte jedoch, dass Denise und Spade darauf bestanden, ebenfalls mit nach Sioux City zu reisen. Auf meine Frage nach dem Warum reagierten sie mit vielsagenden Blicken. Da hatte Kramer sich wohl zwei neue Feinde gemacht, aber ich hatte so meine Zweifel, ob Denises Drachen-Metamorphose den Geist ein zweites Mal einschüchtern konnte. Nicht einmal ein Drache konnte Kramer etwas anhaben, und sobald er sich von seinem anfänglichen Schrecken erholt hatte, würde er sich auch wieder darauf besinnen.


    Ian kam mit, weil er angeblich nichts Besseres vorhatte und sehen wollte, wie Denise noch einen »Gestaltwandler-Trick« abzog, wie er es nannte. Ich persönlich konnte Ian zwar nicht ausstehen, aber er war gewitzt, mächtig und praktisch furchtlos im Kampf. Zu schade, dass all das nur als Gesamtpaket zu haben war, aber immerhin war Ian Bones und Spade gegenüber auf seine Art loyal. Er behauptete zwar, lediglich aus Langeweile und Interesse an Denises Verwandlungskünsten mitkommen zu wollen, aber ich wusste es besser. Als Kramer versucht hatte, Bones umzubringen, hatte er bei ihm verschissen. Das interessierte Ian.


    Nicht mit von der Partie waren Fabian und Elisabeth. Die Gespenster hatten ihr eigenes Fortbewegungsmittel genommen, die Ley-Linien. Obwohl beide schworen, vorsichtig gewesen und von Kramer nicht bis zu Spades Anwesen verfolgt worden zu sein, kam uns der Zufall doch zu groß vor. Kramer hatte uns jetzt zum zweiten Mal aufgespürt, und meine geborgten Fähigkeiten waren verschwunden, sodass es nicht an ihnen liegen konnte. In Ohio hatte ich noch an einen Zufall geglaubt, weil der Staat eine Hochburg für Übersinnliches war und demnach eine Menge Geister anzog, in Saint Louis jedoch war es anders, und ich bezweifelte, dass Kramer letzte Nacht einfach nur ein glückliches Händchen bei der Auswahl seiner Ley-Linien gehabt hatte.


    Und so wohnten wir in Morningside, einem Viertel von Sioux City, während wir für Fabian und Elisabeth eine Wohnung am Rande von Kelly Park anmieteten. Die beiden brauchten ein eigenes Apartment, weil wir ein neues Kommunikationsmittel für sie aufgetan hatten und nicht riskieren konnten, dass es gestohlen wurde. Die Geister benötigten weder Möbel noch Küchengeräte, sodass die Wohnung bis auf einen wichtigen Gegenstand leer war: ein Handy. Elisabeth konnte sich lange genug körperlich manifestieren, um es bedienen zu können, was bewies, dass man einem alten Geist durchaus noch neue Technologien näherbringen konnte. Nach ein paar Übungsstunden war Elisabeth in der Lage, Textnachrichten zu versenden, da ihre Stimme übers Telefon wie statisches Rauschen klang. Ich hatte ihr Handy so eingestellt, dass jede von ihr verschickte SMS an all unsere brandneuen Handys weitergeleitet wurde. Auf diese Weise konnten Elisabeth und Fabian Kramer verfolgen, ohne fürchten zu müssen, ihn zu uns zu führen, wenn sie etwas mitzuteilen hatten. Im Notfall konnten sie natürlich einfach bei uns auftauchen, aber solange es nicht richtig dicke kam, würden sie übers Handy mit uns in Kontakt treten.


    »Deine Mutter bleibt jetzt doch bei Ian«, bemerkte Bones, als er hereinkam.


    Spade und Denise wohnten aus offensichtlichen Gründen zusammen, und ich traute Ian nicht zu, dass er Tyler anständig beschützen würde, falls Kramer uns doch noch einmal aufspürte und dem Salbeirauch widerstand. Also blieb Tyler bei uns und Ian bei meiner Mutter. Bones hatte einen Vampir in unserem eigenen Haus postieren wollen für den Fall, dass mein Onkel mit wichtigen Nachrichten auftauchte, aber das hätte genauso gut meine Mutter übernehmen können. Die Aussicht, dort untätig herumzusitzen, hatte sie zum Schweigen gebracht … jedenfalls bis es hieß, sie sollte mit Ian in einem der gemieteten Reihenhäuser wohnen. Und da hatte ich das einzig Richtige getan: Ich hatte ihr Bones auf den Hals gehetzt.


    »Junge, Junge, die Frau ist ein noch größeres Schandmaul als du«, bemerkte Tyler, der gleich nach Bones eintrat. »Ian hat ihr einen ganz kleinen Klaps auf den Hintern gegeben, als sie an ihm vorbeigegangen ist, und sie hat gesagt, er soll sich …«


    »Ian hat meiner Mutter einen Klaps auf den Hintern verpasst?«, fiel ich ihm ins Wort. Auf Tylers Nicken hin hörte ich mit dem Salbeianzünden auf, schnappte mir ein Silbermesser und spürte, wie meine Fänge unwillkürlich hervorschossen. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«


    Bones verstellte mir den Weg zur Tür. »Ich habe alles geklärt, Schatz. So etwas wird nicht noch einmal vorkommen, versprochen.«


    Einen Augenblick stand ich einfach nur da und überlegte, ob ich mich an Bones vorbeidrängen sollte, damit ich Ian in Stücke schneiden und hinterher an den Silberringen aufhängen konnte, die seine Weichteile zierten, als Bones eine Augenbraue hochzog.


    »Vertraust du mir nicht?«


    »Dir schon, ihm nicht«, murrte ich.


    Er packte mich bei den Schultern. »Also, wenn du mir vertraust, verlass dich darauf, dass alles geklärt ist. Falls Ian mich enttäuscht, werde ich ihn persönlich festhalten, damit du nach Lust und Laune auf ihn einstechen kannst.«


    Die Vorstellung zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Das waren mal schöne Aussichten! Bones lachte in sich hinein.


    »Also abgemacht. Jetzt packe ich erst einmal unsere Sachen aus. Mach du doch so lange mit dem Salbei weiter, damit dieser Geisterarsch einen anständigen Empfang bekommt, wenn er noch einmal bei uns auftaucht.«


    Ich hätte gern geglaubt, dass es so weit nicht kommen würde, aber es gab zwei Möglichkeiten, dass Kramer doch noch einmal ungebeten bei uns hereinschneien konnte. Vielleicht war er letzte Nacht vor unserer Abreise zu Spades Anwesen zurückgekehrt und uns von Saint Louis bis hierher gefolgt. Um das zu verhindern, waren wir auch sehr hastig aufgebrochen und hatten Elisabeth und Fabian die ersten hundertfünzig Kilometer nach ihm Ausschau halten lassen, aber der Inquisitor war immerhin sehr listig.


    Die zweite Möglichkeit war wahrscheinlicher, und das war ja das Schlimme.


    »Dir ist doch wohl klar, dass wir mehr als Salbei brauchen werden, wenn Kramer gestern Nacht mitgehört hat, als wir besprochen haben, wie wir ihn einfangen wollen«, stellte ich fest.


    »Ach, Scheiße. Daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelte Tyler.


    »Ich schon«, sagte Bones mit einem grimmigen Blick in meine Richtung. Er senkte die Stimme so weit, dass kein Lauscher etwas mitbekommen konnte. »Und das bedeutet, dass wir uns auf seine zukünftigen Opfer statt seinen Helfer konzentrieren müssen. Elisabeth meinte, wenn er erst einmal ein Opfer im Visier hat, würde er nicht mehr von ihm ablassen. Das ist unser Vorteil.«


    Ich machte große Augen, bemühte mich aber trotz meiner Überraschung so leise wie Bones zu sprechen. »Wie denn, wenn wir diese Frauen nicht als Lockvögel benutzen wollen?«


    »Ich hasse es, wenn ihr so miteinander tuschelt«, murrte Tyler. »Macht mich nervös.«


    »Genau so machen wir’s«, antwortete Bones, während er Tyler mit erhobenem Zeigefinger bedeutete zu warten. »Wenn Kramer erwartet, dass wir uns darauf konzentrieren, seinen Komplizen aufzuspüren und zu hypnotisieren, wird er sich die größte Mühe geben, die Identität dieses Typen geheim zu halten, und wir finden nie heraus, wer er ist. Oder er nennt seinem Komplizen einen falschen Ort, an dem er angeblich sein Freudenfeuer abhalten will, um uns in die Irre zu führen, während er irgendwo anders seinem schaurigen Hobby nachgeht. So oder so geht er uns durch die Lappen.«


    »Wenn wir aber die Frauen haben«, überlegte ich, »würde er kommen, um sie zu holen. Oder seinen Komplizen schicken.«


    Bones nickte. »Und dann haben wir die Chance, entweder Kramer oder seinen Komplizen zu schnappen. Auf jeden Fall sind die Frauen bei uns besser aufgehoben als allein.«


    Besser, aber nicht gut. Beinahe hätte ich geseufzt. An ihrer Situation konnte ich nichts ändern. Hatte Kramer sie einmal ins Visier genommen, würden sie erst sicher sein, wenn der Inquisitor irgendwo in seiner Falle verrottete. Dieses Halloween würden wir die Frauen vielleicht beschützen können, aber der Geist hatte deutlich unter Beweis gestellt, dass er selbst in körperloser Form tödlich sein konnte. Selbst wenn wir die Frauen am ersten November sicher und wohlbehalten bei sich zu Hause absetzten und ihnen einbläuten, stets Salbei anzuzünden, würden sie irgendwann mal aus dem Haus gehen müssen. Und dann bekam Kramer seine Chance, sie mit seinem Spuk in die ewigen Jagdgründe zu schicken.


    Schafften wir es nicht, Kramer irgendwie dingfest zu machen – was verdammt schwer sein würde, wenn man ihn uns nicht zufällig auf einem Silbertablett servierte –, konnten wir die Frauen an Halloween zwar beschützen, aber sie würden im nächsten Jahr ermordet, und das Muster würde sich wiederholen, Jahr für Jahr …


    Diesmal seufzte ich wirklich und sah Bones mit müdem, abgekämpftem Blick an. »Vielleicht müssen wir ein Treffen mit Marie arrangieren.«


    Bones’ Miene wurde hart wie Granit. »Nein.«


    »Wer ist Marie?«, wollte Tyler wissen. Zuletzt hatte ich so laut gesprochen, dass er es hatte hören können.


    Ich bedeutete ihm, sich zu gedulden, und senkte wieder die Stimme, um zu versuchen, Bones davon zu überzeugen, dass es einen Versuch wert war, sich mit der Frau zu treffen, die sowohl unsere Verbündete als auch unsere Feindin war.


    »Auf der ganzen Welt gibt es wohl niemanden, der mehr über Geister und das Jenseits weiß als die Ghul-Königin von New Orleans. Was, wenn es einen Zauber gäbe, der Kramer geradewegs aus unserer Daseinsebene katapultieren könnte?«


    »Dann würde Marie einen zu hohen Preis dafür verlangen, ganz zu schweigen davon, dass schwarze Magie laut Vampirgesetz verboten ist«, schoss er zurück.


    »Seit wann kümmert dich das Gesetz?«, höhnte ich.


    Der Blick seiner dunklen Augen war fest. »Seit ich mich in dich verliebt habe und Meister einer Sippe geworden bin. Weist man uns nach, dass wir schwarze Magie praktizieren – und ich traue Marie nicht zu, dass sie in diesem Punkt dichthält –, könnten die Gesetzeshüter uns zum Tode verurteilen. Dieses Risiko bin ich nicht gewillt einzugehen, Kätzchen.«


    Ich glaubte zwar nicht, dass Marie uns verpetzen würde, konnte mich aber noch allzu gut daran erinnern, wie schnell die Gesetzeshüter mit der Todesstrafe bei der Hand waren. Über mich selbst war auch kurzzeitig eine verhängt worden, und nur meine Geistesgegenwart und eine kleine Lüge hatten verhindert, dass mir keine fünf Minuten nach Urteilsverkündung der Kopf abgeschlagen wurde.


    Marie konnte mir höchstens noch einmal ein Glas ihres Blutes zu trinken geben, aber wenn ich zugab, dass ich die Restwesen nicht mehr herbeirufen konnte, hatte das in anderer Hinsicht wieder unannehmbare Konsequenzen.


    Verdammt. Also alles wie gehabt: Wir waren auf der Jagd nach einem Typen, der nicht nur körperlos, sondern im Grunde auch noch unsterblich war. Ihr habt nicht die geringste Chance, flüsterte ein fieses, inneres Stimmchen mir zu.


    Scheiß drauf; Pessimismus hat noch keinem geholfen, gab ich zurück.


    »Also gut«, sagte ich mit gezwungenem Lächeln. »Wir konzentrieren uns darauf, die Frauen ausfindig zu machen, und warten dann ab, bis Kramer oder sein Komplize bei uns auftaucht.«


    Und wenn ihr dann euren Arsch retten wollt, bohrte meine innere Stimme unbarmherzig weiter, werdet ihr einiges mehr auffahren müssen als ein bisschen brennenden Salbei.


    Klar, das wusste ich selbst. Aber ich hatte beschlossen, das Beste zu hoffen, und daran würde ich mich halten.
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    Am vierzehnten Oktober, als wir alle zusammen im Wohnzimmer saßen und uns einen Film ansahen, um die Monotonie des fruchtlosen Wartens zu durchbrechen, kündigte der Vibrationsalarm meines neuen Handys den Eingang einer SMS an. Ich sprang praktisch von der Couch auf, um sie zu lesen, und betete, dass sich niemand verwählt hatte, stieß dann aber einen lauten Freudenschrei aus.


    »Elisabeth hat uns eine Adresse geschickt! Los geht’s.«


    Bones war bereits aufgestanden, Spade und Denise taten es ihm nach, nur Ian warf mir einen säuerlichen Blick zu.


    »Du meinst nicht uns alle, oder? Der Film ist noch nicht zu Ende.«


    »Den kennst du doch schon«, antwortete ich ungläubig.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich sehe so gern, wie Snape sich über Harry lustig macht.«


    »Lassen wir ihn da«, meinte Bones. »Er kann auf Tyler aufpassen, solange wir weg sind. Dazu kannst du dich doch aufraffen, oder, mein Freund?«


    Ian schürzte die Lippen, als er Bones’ vor Sarkasmus triefende Stimme hörte. »Glaub schon.«


    »Ich soll nicht mitkommen?« Tyler klang enttäuscht, aber seine Gedanken sagten etwas anderes. Ian passt auf mich auf? Endlich mal was Positives!


    Ich verdrehte die Augen. »Genau, Tyler, du bleibst bei Ian.«


    Bestimmt nicht, dachte er, sagte aber: »Ich werd’s verkraften.« Wobei seine Stimme so matt klang, dass Bones ein Schnauben ausstieß.


    Ich ging zum Kühlschrank und schnappte mir mehrere Päckchen Salbei, die ich an Spade, Denise und Bones austeilte. Es war ein komisches Gefühl, sich im Angesicht einer Gefahrensituation mit Kräutern statt mit Silber zu bewaffnen.


    Meine Mutter kam herbeimarschiert und streckte mit einem provozierenden Funkeln im Auge die Hand vor. »Du erwartest doch nicht etwa, dass ich hierbleibe, oder?«


    »Äh …«, wand ich mich.


    Eigentlich hatte ich genau das erwartet, weil ich glaubte, dass meine Mutter einen gewissenhafteren Bodyguard für Tyler abgab, falls Kramer hier auftauchte. Scheiße, wenn der Geist während der Schlüsselszene mit Snape, Harry und Dumbledore auftauchte, würde Ian seinen Heimkinoabend nicht einmal unterbrechen, wenn das Medium tödliche Wunden erlitten hätte, die er heilen musste.


    »Tyler würde sich mit euch beiden sicherer fühlen«, begann ich.


    »Am Arsch«, schnitt Tyler mir mit wütendem Blick das Wort ab. Schwanzblockerin!, hallte es in meinem Kopf.


    Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätten mir jetzt die Wangen geglüht. Man hatte mir schon so einige Schimpfworte an den Kopf geworfen, aber diesen Ausdruck hörte ich zum ersten Mal.


    »Na gut«, seufzte ich und hoffte, dass Tylers Sexualtrieb ihn nicht das Leben kostete. »Mom, du kommst mit. Hier hast du Salbei.«


    Beinahe erstaunt nahm sie die Kräuter entgegen, als hätte sie einen Streit erwartet. Ich hätte ihr auch durchaus einen geliefert, aber Tylers mentale Vorhaltungen und die Tatsache, dass ich meine Mutter nicht mit Ian als einzigem Beschützer zurücklassen wollte, falls Kramer auftauchte, ließen mich verstummen.


    Als Nächstes verteilte ich Feuerzeuge an alle. Dann machte ich mich auf, um die letzte Bastion gegen einen möglichen Geisterangriff zu holen: Helsing, der mir einen giftigen Blick zuwarf, als ich ihn in seine Transportbox steckte.


    Salbei, Feuerzeuge und ein aufgebrachter Kater gehörten zwar nicht gerade zur Standardausrüstung für Geisterjäger, hatten sich aber als äußerst effektiv erwiesen.


    Elisabeth und Fabian kamen in unser Auto geflogen, bevor wir die Automatik auf »Parken« gestellt hatten.


    »Ihr müsst euch beeilen, er ist gerade aufgebrochen«, rief Elisabeth mit vor Aufregung noch ausgeprägterem Akzent.


    »Welche Wohnung?«, erkundigte ich mich.


    Sie deutete auf die linke Gebäudeecke. »Eine der oberen.«


    Bones zog die Augenbrauen hoch. »Die Nummer weißt du nicht?«


    »Ist schwer, sich auf solche Details zu konzentrieren, wenn man versucht, nicht gesehen zu werden«, kam Fabian Elisabeth zu Hilfe.


    »Wie viele können es schon sein?«, meinte ich an Bones gewandt mit ergebenem Achselzucken.


    Er stieg aus. »Wir werden es wohl herausfinden. Charles«, sagte er, als Spade neben uns anhielt, »halte brennenden Salbei bereit. Wenn wir Glück haben, sind wir gleich zurück. Fabian, Elisabeth, ihr haltet nach Kramer Ausschau, für den Fall, dass der Sack früher als erwartet zurückkommt.«


    »Was ist mit mir?«, erkundigte sich meine Mutter vom Rücksitz aus.


    »Du bleibst beim Auto«, wies ich sie an, als ich mit dem Katzenkäfig ausstieg. »Nichts für ungut, Mom, aber dafür fehlt dir einfach das Feingefühl.«


    Sie schnaubte empört. Von ihr ungesehen, schenkte Bones mir ein beifälliges Grinsen.


    »Lass den Motor laufen, Justina. Vielleicht müssen wir überstürzt aufbrechen«, wies er sie in unschuldigem Tonfall an.


    Seine Worte besänftigten sie, bis sie sie überdacht hatte, was allerdings erst der Fall war, als wir bereits die Treppe zum zweiten Stock des Apartmenthauses erklommen hatten.


    »Ihr rennt doch sogar schneller!«, hörte ich sie über den Parkplatz rufen.


    Spades Antwort wurde von den Geräuschen der Hausbewohner übertönt, aber ich konnte leises Gelächter hören, also hatte er laut und schallend losgeprustet.


    »Die ist bestimmt stinkwütend«, stellte ich amüsiert fest.


    Bones schenkte mir ein unverschämtes Lächeln. »Wie schrecklich.«


    Wir erklommen die letzte Treppe zum dritten Stock. In der Richtung, die Elisabeth angegeben hatte, lagen mehrere Wohnungen dicht beieinander. Gerade war Abendessenszeit, und den Geräuschen nach war überall jemand daheim. Daran konnten wir uns also nicht orientieren.


    »Also, wie gehen wir vor?«, fragte ich. »Geben wir uns als Mitglieder der Bürgerwehr aus, die über eine Reihe mutwillig beschädigter Autos informieren wollen, oder tun wir, als kämen wir von der Lotterie und hätten einen fetten Scheck dabei?« Da würden wir zumindest weniger Türen vor der Nase zugeschlagen bekommen. Vielleicht.


    »Augenblick mal«, murmelte Bones. Er schloss die Augen, und seine Aura breitete sich aus, erfüllte den Raum mit unsichtbaren Strömen. Kurze Zeit später deutete er ohne die Augen zu öffnen auf zwei Türen in der hinteren Ecke.


    »Sie ist in einer von diesen beiden Wohnungen.«


    »Und das weißt du, weil jetzt die MACHT mit dir ist, oder was?«, fragte ich, bemüht, nicht zu ungläubig zu klingen.


    Er öffnete die Augen und tippte sich an die Schläfe. »Ich horche. Du blendest vermutlich die Gedanken anderer Personen aus, ich hingegen konzentriere mich auf sie. Hinter einer dieser Türen befindet sich eine völlig traumatisierte Frau, und ich vermute, das liegt daran, dass Kramer gerade gegangen ist.«


    Das hatte ich nun von meinen Zweifeln. Bones lag richtig mit seiner Vermutung, dass ich mich gegen das Gedankengewirr aus den Wohnungen abgeschirmt und damit ein wichtiges Mittel zum Auffinden unserer Zielperson vernachlässigt hatte.


    »Wie gut, dass du da bist. So was Praktisches wäre mir nie eingefallen«, bemerkte ich sarkastisch.


    Er stoppte mich, als ich gerade an die Tür von Apartment B klopfen wollte.


    »Nimm’s dir nicht übel. Ich hab’s genauso gemacht, als ich die Fähigkeit entwickelt habe, aber ich habe sie jetzt schon ziemlich lange und kann anders damit umgehen. Du bist noch nicht daran gewöhnt, aber das kommt noch, und dann wirst du sie ganz selbstverständlich einsetzen.«


    Vielleicht, aber es war ja nicht mal meine eigene Fähigkeit. Hätte ich aufgehört, Bones’ Blut zu trinken, wäre es mit dem Gedankenlesen genauso schnell vorbei gewesen wie mit jeder anderen meiner geborgten Besonderheiten. Kurz packte mich eine düstere Stimmung. In vielerlei Hinsicht war ich eine Hochstaplerin. Meine Körperkraft und die besonderen Fähigkeiten waren lediglich das Produkt seltsamer Ernährungsgewohnheiten. Hätte ich mit dem Blut, das ich trank, nicht auch die Kräfte des Betreffenden in mich aufnehmen können, wäre ich auch nicht furchterregender gewesen als meine Mutter. Wo steckt nun die echte Gevatterin Tod?


    Schließlich schob ich die trüben Gedanken beiseite und klopfte an die Tür. Meine persönliche Identitätskrise konnte ich mir später leisten, wenn nicht gerade das Leben eines anderen auf dem Spiel stand. Falls irgendjemand hier Mitleid verdient hatte, dann war das die Frau, die wir von hier wegholen wollten, und dem leisen Schluchzen hinter der Tür nach zu urteilen, würde ich sie wohl gleich kennenlernen.


    »Wer ist da?«, rief eine angespannte Stimme. Bloß kein Besuch jetzt, hörte ich gleich darauf die Gedanken der Frau, die sogar meine mentalen Barrieren durchdrangen.


    »Wir sind gerade eingezogen«, sagte ich, bemüht freundlich zu klingen. »Ich habe da eine streunende Katze gefunden und dachte, Sie wissen vielleicht, wem sie gehört.«


    Angesichts der Tatsache, dass ich mit einer Katzenbox hier stand, kam mir das glaubwürdiger vor als meine anderen Ideen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, Sicherheitskette eingehängt. Auf der Hut war sie jedenfalls, aber das Wesen, das hinter ihr her war, konnte man mit Schloss und Riegel nicht aussperren. Ich erhaschte einen Blick auf ein von zerrauftem Blondhaar umgebenes, tränenüberströmtes Gesicht, bevor ich die Katzenbox hochhielt, damit die Frau meinen Kater sehen konnte.


    »Augenblick bitte«, murmelte sie. Die Tür wurde geschlossen, und man hörte, wie sie die Sicherheitskette löste. Dann öffnete die Frau die Tür ganz, um Helsing in Augenschein nehmen zu können.


    »Die habe ich hier noch nie gesehen«, begann sie.


    Bones’ Augen leuchteten smaragdgrün auf, grell wie eine Verkehrsampel. Kaum, dass sie nach Luft schnappen konnte, war die Frau auch schon in ihren Tiefen gefangen und trat stumm zurück, als Bones sie anwies, uns einzulassen.


    Ich schloss die Tür hinter uns und stellte mit Entsetzen fest, dass die Wohnung völlig verwüstet war. Die Couch war umgestürzt, Lampen und Tische zerschlagen, die Küchenschränke halb von der Wand gerissen und ihr Inhalt in Scherben auf dem Boden verteilt. Entweder war das Kramers Werk, oder die Gute hatte schlimme Wutausbrüche.


    »Wer hat das getan?«, fragte Bones, der sie noch immer mit seinem Vampirblick fixierte.


    Schmerz breitete sich auf den Zügen der Frau aus. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich kann ihn nicht einmal sehen, wenn er es nicht will.«


    Das reichte mir als Bestätigung, aber Bones stellte noch eine Frage. »Wie lange kommt er schon zu dir?«


    »Über drei Wochen«, flüsterte sie.


    Ich wechselte einen grimmigen Blick mit Bones. Kramer war früher dran, als wir erwartet hatten. Wenn er Ende September angefangen hatte, seine Opfer zu terrorisieren, hatte er sicher auch schon einen Komplizen ausgewählt. Für Kramer konnte es nur von Vorteil sein, wenn sein kleiner Speichellecker sich in der Gegend auskannte, in der er die Opfer für ihn entführen sollte. Und wenn Kramer seine Spuren so gut verwischte, dass Elisabeth über fünf Wochen gebraucht hatte, um die erste von drei Frauen ausfindig zu machen, würde sie die anderen beiden dann in nur siebzehn Tagen aufspüren können?


    »Hab keine Angst, aber du musst mit uns kommen«, wandte ich mich an die Frau.


    Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange, aber sie erhob keine Einwände, als ich anfing, sie in Richtung Wohnungstür zu dirigieren. Bones unterbrach mich und deutete auf eine andere Tür, die offenbar zu ihrem Schlafzimmer führte.


    »Sie soll erst packen, und sorge dafür, dass sie ihre Lieblingssachen mitnimmt. Damit kann sie sich später trösten. Für alle Fälle zünde ich Salbei an.«


    Bones war schon ein richtiger Frauenversteher, selbst unter den widrigsten Umständen.


    »Los, wir packen noch schnell«, wandte ich mich an die Frau, darauf bedacht, meinen Strahleblick einzusetzen. »Nimm vor allem das mit, woran du am meisten hängst.«


    »Kann ich nicht«, antwortete sie, woraufhin eine zweite Träne über ihre Wange lief.


    »Doch, doch«, murmelte ich aufmunternd. Als ich einen Blick auf den Teppichboden geworfen hatte, hob ich sie hoch. An den herumliegenden Glasscherben hätte sie sich die bloßen Füße zerschnitten. Dem kupfrigen Aroma nach, das sie verströmte, hatte sie schon etwas abbekommen, als sie uns hereingelassen hatte. Warum war sie überhaupt barfuß zur Tür gegangen?


    Als wir in dem Schlafzimmer ankamen, das ebenso verwüstet war wie der Rest der Wohnung, hatte ich meine Antwort.


    »Bastard«, flüsterte ich voller Abscheu.


    Kramer hatte offenbar ihre gesamte Garderobe zerrissen. Kostüme, Kleider, Blusen, Hosen … alles lag völlig durcheinander und in Fetzen am Boden. Kommodenschubladen waren ausgeleert, ihr Inhalt gleichfalls zerrissen und verstreut worden. Selbst die Schuhe hatte Kramer auseinandergenommen.


    »Ich habe nichts mehr, was von Bedeutung für mich ist. Er hat alles zerstört«, sagte die Frau, und die Schicksalsergebenheit in ihrem Tonfall zerriss mir erst recht das Herz.


    Meine Hände bebten vor Wut. Da Kramer tot war, konnte er keine Frauen mehr aus ihrem Zuhause reißen und in finstere Kerker stecken. Also verwandelte er ihr Zuhause in einen Kerker. Diese Frau – deren Namen ich noch immer nicht erfahren hatte – konnte noch nicht einmal ihre Wohnung verlassen, wenn sie nicht im Bademantel gehen wollte.


    »Keine Sorge, wir bringen dich in Sicherheit«, versprach ich ihr, indem ich sie wieder hochhob.


    Ich war gerade durch die Schlafzimmertür getreten, als Helsing ein langgezogenes Fauchen ausstieß.
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    Binnen eines Wimpernschlags stand Bones vor mir, die Hände voll brennendem Salbei. Mit einem Arm hielt ich die Frau, während ich mit dem anderen versuchte, an meinen eigenen Vorrat zu kommen, doch in dem Moment traf mich etwas Schweres so heftig am Kopf, dass ich das Gleichgewicht verlor. Bones fuhr herum, packte uns beide und drückte uns an die Wand, sodass wir durch seinen Körper geschützt waren.


    »Tür«, murmelte ich, als ich über Bones’ Schulter hinweg sah, was mich getroffen hatte. »Der Wichser hat mir mit der Schlafzimmertür eins übergezogen!«


    »Raus«, zischte eine wütende Stimme.


    Blut tränkte mein Haar, bevor sich die Wunde von selbst schloss, aber meine Benommenheit war schnell verflogen, und ich war nur noch fuchsteufelswild. Was noch schlimmer wurde, als alle in der Wohnung herumliegenden Scherben sich in die Luft erhoben und sich in Bones’ Körper bohrten wie gläserne Messer.


    Die Frau schrie nicht, gab aber ein schauriges Wimmern von sich und kniff die Augen zu. »Nein, nein, nein«, murmelte sie vor sich hin.


    An die Wand gepresst, wie ich war, kam ich nicht an meinen Salbei. Während ich noch versuchte, ihn mir zu angeln, hatte Kramer Bones auch schon das Sofa entgegengeschleudert. Ich spürte seinen Schmerz in meinen Nervenbahnen, als die Glasscherben sich mit Wucht noch tiefer in seinen Rücken bohrten, aber Bones hielt durch, fing den Stoß ab, ohne auch nur im Geringsten das Gewicht zu verlagern.


    »Mehr hast du nicht drauf?«


    Kramer stieß ein wütendes Heulen aus, an dem man erkennen konnte, wo er sich befand, obwohl er noch gar nicht sichtbar war. Ich zielte und warf, so schwungvoll, dass der Salbei quer durchs Zimmer segelte. Wieder hörte man ein Aufheulen, gequält diesmal, was mir ein schadenfrohes Lächeln aufs Gesicht zauberte. Ich schickte noch eine Handvoll Salbei hinterher, aber Kramer hatte wohl die Position gewechselt, denn man hörte nur das Klappern der Schranktüren, die er abriss, um uns damit zu beschießen. Eine traf Helsings Box, was der Kater mit einem Fauchen quittierte, doch das Teil war stabil und schützte ihn vor dem Geschoss.


    »Helsing«, drängte ich Bones, noch immer zu fest an die Wand gedrückt, um ihn mir selbst schnappen zu können.


    Statt sich von der Stelle zu rühren, starrte Bones die Transportbox nur an, während seine Aura Funken sprühte wie unsichtbares Feuerwerk. Die Box glitt an der Wand entlang, zwischen Holz und Glas hindurch, bis sie so nah war, dass Bones sie mit dem Fuß zu sich ziehen und hinter unseren Beinen in Sicherheit bringen konnte.


    Ich hatte keine Zeit, ihn für diese Machtdemonstration zu bewundern, denn da hämmerte es auch schon an der Wohnungstür, und eine Frauenstimme schrie: »Jetzt reicht’s aber, Francine. Diesmal rufe ich die Polizei!« Dann kam Elisabeth durch die Wand, gefolgt von Fabian.


    »Kramer«, rief sie. »Wo bist du, Abschaum?«


    Nahe der Küche bildete sich ein Strudel in der Luft, der immer dunkler wurde, bis er sich in die große, hagere Gestalt des Inquisitors verwandelte.


    »Hier, Metze«, zischte er sie an.


    Schockiert beobachtete ich, wie Elisabeth auf Kramer zuflog und auf ihn einzuschlagen begann. Im Gegensatz zu Bones oder mir, traf sie ihn auch. Der Kopf des Inquisitors wurde von ihrem wilden Schwinger zur Seite gerissen. Dann bekam er einen unbarmherzigen Tritt in die Weichteile, von dem er fast in die Knie gegangen wäre. Kein Wesen aus Fleisch und Blut konnte Kramer etwas anhaben, bei anderen Körperlosen sah das aber eindeutig anders aus.


    Währenddessen schien die Frau – Francine? – in ihrer ganz persönlichen Hölle gefangen zu sein. »Nein, nein, nein«, murmelte sie immerzu vor sich hin, wie eine endlose, unzusammenhängende Litanei. Über Bones’ Schulter hinweg sah ich, dass Kramer dabei war, im Kampf mit Elisabeth die Oberhand zu gewinnen. Er verpasste ihr einen fiesen Tritt in die Magengrube, dass sie sich zusammenkrümmte. Fabian sprang dem Inquisitor auf den Rücken, trat und schlug, doch Kramer packte ihn und warf ihn so mühelos ab, dass Fabian durch die Wand flog. Bei Geistern war es offensichtlich ähnlich wie bei Vampiren: Je älter sie waren, desto stärker wurden sie. Elisabeth und Kramer waren in Geisterjahren beinahe gleich alt, Fabian hingegen viel jünger, sodass er dem Inquisitor allem Anschein nach nicht im Mindesten gefährlich werden konnte.


    »Wir müssen weg«, sagte Bones leise. »Jetzt, solange er noch abgelenkt ist.«


    Damit wandte Bones den Kopf und rief: »Charles, zum Haus!« Und zwar so laut, dass mir die Ohren dröhnten.


    Ein Blick auf Elisabeth, die von Kramer gerade mit Tritten traktiert wurde, ließ mich jedoch zögern, als Bones zielstrebig die Arme um uns schloss. Einen Sekundenbruchteil lang begegnete mir Elisabeths Blick. Dann schlang sie die Arme um Kramer und drückte ihn trotz des brutalen Schlages in die Magengrube, den sie dafür erhielt, mit aller Kraft an sich. Fabian umschwirrte sie, verzweifelt bemüht einzugreifen, wurde aber nur beiseitegewedelt wie eine lästige Fliege.


    Ich begriff, was Elisabeth mir sagen wollte, schnappte mir Helsings Korb und flüsterte Bones ein »Jetzt!« zu.


    Die Tür öffnete sich, kaum dass wir sie erreicht hatten, sodass wir die Wohnung verlassen konnten, ohne ein Loch in die Wand zu machen. Ich hatte sie nicht geöffnet. Einen Arm hatte ich um Bones’ Hals geschlungen, im anderen hielt ich die Katzenbox. Bones hatte mit mir und der Frau auch die Hände voll, während er schneller davondüste, als ich es gekonnt hätte. Für die Nachbarin, die im Hausflur allem Anschein nach gerade übers Handy der Polizei mitteilte, was für Geräusche sie aus der Wohnung ihrer Nachbarin vernommen hatte, waren wir sicher nicht mehr als ein dunkler, verwischter Schemen.


    Und schon hatten wir das Apartmentgebäude hinter uns gelassen, sodass mir nur ein kurzer Augenblick blieb, um zu erkennen, dass Spades Wagen und der, in dem wir gekommen waren, nicht mehr auf dem Parkplatz standen, bevor wir so hoch waren, dass ein Auto für mich wie das andere aussah. Jetzt konnte Kramer uns erst recht nicht mehr folgen. Bei der Geschwindigkeit, die Bones an den Tag legte, würde der Geist in ein oder zwei Minuten nicht mal mehr ausmachen können, in welche Richtung wir davongedüst waren.


    Dumm war nur, dass die Frau dadurch aus ihrem tranceartigen Zustand erwachte. Sie kreischte aus vollem Halse, die Augen jedoch so fest zugekniffen, dass ich sie per Hypnose nicht zur Ruhe bringen konnte.


    »Alles okay, alles okay!«, brüllte ich vergebens. Entweder konnte sie mich über das Rauschen des Windes hinweg nicht hören, oder sie war ganz und gar nicht meiner Meinung. Nach allem, was ihr zugestoßen war, konnte ich es ihr nicht verdenken. Wenn wir angekommen waren, schwor ich mir, würde ich ihr ein großes Glas einer Spirituose ihrer Wahl servieren. Ach was, besser gleich die ganze Flasche.


    Aber dann würde ich ihr doch die vernichtende Wahrheit beibringen müssen: dass der Alptraum, den sie durchlebt hatte, erst vorbei sein würde, wenn wir Kramer geschnappt hatten, wozu wir sie als Lockvogel benutzen mussten.


    Francine saß auf der Couch, ein Windlicht voller glimmendem Salbei in einer, eine fast leere Flasche Rotwein in der anderen Hand. Die Flasche war voll gewesen, als wir angefangen hatten, sie über Kramer, die anderen Frauen, denen es gerade wie ihr erging, und die Tatsache aufzuklären, dass Bones und ich Vampire waren. Nachdem wir Francine fliegend aus ihrer Wohnung gerettet hatten, war eh klar, dass wir keine Menschen sein konnten, sodass es keinen Sinn mehr gehabt hätte, ihr dieses Detail zu verheimlichen, während wir sie über alles andere ins Bild setzten. Spade, Denise und meine Mutter trafen etwa eine Stunde nach uns ein; damit Francine sich jedoch nicht bedrängt fühlte, waren anfangs nur Bones, ich und Tyler bei ihr. Die anderen blieben in ihren jeweiligen Reihenhäusern.


    Ich wusste nicht, ob es am Alkohol oder der Tatsache lag, dass Bones und ich ihr zuvor per Hypnose eingeredet hatten, dass sie uns vertrauen konnte, aber Francine war viel gelassener, als ich es nach unseren offenen Worten erwartet hatte. Vielleicht stand sie unter Schock, sodass sie das meiste gar nicht richtig mitbekam, aber ihre Gedanken sagten etwas anderes. Ein paarmal dachte sie flüchtig: »Es gibt keine Vampire« und »Das kann nicht wahr sein«, im Großen und Ganzen jedoch schien sie das, was wir ihr sagten, als Wahrheit zu akzeptieren. Nach den drei Wochen, in denen sie von einer unsichtbaren Entität terrorisiert worden war, erschien ihr der Gedanke an die Existenz des Paranormalen wohl nicht mehr so abwegig.


    »Ich wusste, dass ich nicht verrückt bin«, sagte sie, als ich zu Ende gesprochen hatte. »Keiner hat mir geglaubt, als ich erzählt habe, was passiert ist. Eine Zeitlang habe ich versucht, mir einzureden, die Leute hätten recht und ich würde mir all das wegen einer multiplen Persönlichkeitsstörung oder irgendeiner anderen Psychose selbst antun, aber ich wusste es besser.«


    Francine sah auf die Weinflasche herunter und stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Das ist der erste Alkohol, den ich trinke, seit das alles angefangen hat. Meine Freunde haben eh schon gedacht, ich wäre durchgeknallt wegen … wegen anderer Sachen halt. Ich wollte nicht, dass sie mich für eine Alkoholikerin halten.«


    »Welche anderen Sachen?«, hakte Bones sofort nach.


    Sie zierte sich, und ich fügte gleich hinzu: »Wir wollen nicht aufdringlich sein, aber es könnte uns helfen, die anderen Frauen zu finden, bevor es zu spät ist.«


    Francine stieß einen langen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durch das sonnenscheinfarbene Haar, bevor sie antwortete.


    »Meine Mutter ist vor etwa einem halben Jahr gestorben. Mein Vater verstarb schon, als ich noch sehr klein war, also war sie alles, was ich hatte. Es hat mich echt mitgenommen, und das war zu viel für meinen Freund, der sich eine andere gesucht hat. Und kurz bevor er aufgetaucht ist, hat jemand bei mir eingebrochen und meine Katze umgebracht. Ehrlich, was für ein Perverser macht denn so was? Nicht mal was geklaut hat er, einfach nur die Katze umgebracht und sich aus dem Staub gemacht!«


    »Wie schrecklich«, hauchte Tyler. Dabei drückte er Dexter an sich, der wie üblich auf seinem Schoß saß.


    »Das tut mir alles so leid«, murmelte ich und meinte es auch ernst, obwohl mein rationales Ich bereits dabei war, das Gehörte mit meinem Wissen über Serienmörder abzugleichen. Abgesehen davon, dass beide Frauen Ende zwanzig waren, gab es keine Ähnlichkeiten zwischen Francine und Elisabeth, daran konnten wir uns also nicht orientieren. Und abgesehen von der getöteten Katze entsprach Francines Geschichte leider genau dem, was ich erwartet hatte. Sie war eine Frau ohne enge Sozialkontakte, was sie für einen Stalker wie Kramer umso anziehender machte. Es war schwieriger, jemanden zu isolieren und zu quälen, der in ein stabiles Netzwerk persönlicher Beziehungen eingebunden war.


    »Glaubst du im Nachhinein, Kramer könnte deine Katze umgebracht haben?«, erkundigte sich Bones und sprach damit genau den Punkt an, der mich auch interessiert hätte.


    Müde rieb sich Francine die Stirn. »Eigentlich nicht. Der Typ hat das Schloss an meiner Wohnungstür aufgebrochen, um reinzukommen. Alles, während ich in der Arbeit war, und die anderen Mieter sind tagsüber für gewöhnlich auch außer Haus, sodass niemand etwas gesehen hat. Kramer ist nie bei mir eingebrochen. Er ist einfach … erschienen.« Dünnes Lächeln. »Und hat dann alles zerstört, bloß die Schlösser nicht.«


    »Er schaltet die Vertrauten der Hexe aus«, murmelte Bones. Er verzog den Mund. »In vielen Hexenprozessen wurde der Beklagten vorgeworfen, ein Tier zum Gefährten zu haben. Und Katzen galten dabei als besonders typisch. Das könnte ein bloßer Zufall sein … oder der erste Loyalitätsbeweis, den der Komplize erbringen muss.«


    Einbruch plus Tötung eines unschuldigen Tieres aus nichts als krankem Aberglauben? Doch, das klang für mich ganz nach der Aufwärmübung, die Kramer für seinen menschlichen Lehrling vorgesehen hatte. Darüber hinaus war Kramer bestimmt klar, dass Tiere seine Gegenwart spüren konnten. Als Tyler ihn das erste Mal herbeigerufen hatte, hatte er versucht, Dexter umzubringen. Das arme Ding hatte noch immer sein Gipsbeinchen, und nur durch Glück war Helsing jetzt nicht noch schlimmer dran. Indem er sich der Haustiere seiner Opfer entledigte, konnten die ihre Besitzer auch nicht mehr vorwarnen, wenn Kramer im Anmarsch war.


    Sack, verfluchter!


    Francine blinzelte ihre Tränen weg. »Also bin ich schuld, dass meine Katze tot ist?«


    »Du bist an gar nichts schuld«, erklärte ich ihr mit Nachdruck. »Kramer ist der Täter. Er und wer auch immer das Arschloch ist, das ihm hilft.«


    »Aber ihr werdet sie aufhalten, stimmt’s?«


    Ich musste den Blick abwenden, denn die Hoffnung in Francines Gesicht strahlte so hell, dass ich ihr am Ende das Blaue vom Himmel versprochen hätte.


    »Wir versuchen es«, sagte ich, den festen Blick aus Bones’ dunklen Augen erwidernd, »und du hast uns gerade eine neue Spur geliefert.«
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    »Da ist es«, sagte ich, meine Augen vor dem Licht der Morgensonne abschirmend.


    Dank Madigans neuer Stellung als Abteilungsleiter hatte ich zwar keinen Zugang mehr zu der Datenbank des Heimatschutzes, aber eine Menge der Informationen, die uns hierher geführt hatten, war gegen Gebühr auch öffentlich zugänglich. Den Rest erfuhren wir, nachdem wir uns in die Datenbank des Sioux City Police Departments gehackt hatten. Während der vergangenen zwei Monate waren hundertsechs Einbrüche im Großraum Sioux City registriert worden. Hätten wir überall persönlich vorbeischauen wollen, wäre das auf ziemlich viele Besuche hinausgelaufen, aber nur achtunddreißig dieser Einbrüche waren von allein lebenden Frauen gemeldet worden. Grenzte man die Suche auf allein lebende Frauen zwischen achtzehn und fünfundvierzig ein, deren Haustier bei dem Einbruch verletzt oder getötet worden war, kam man auf genau eine.


    Lagen wir richtig, hatten wir eine der beiden fehlenden Frauen gefunden, keine sechs Stunden nachdem Francine uns ihre Geschichte erzählt hatte. Vielleicht lieferte uns diese andere Frau Informationen, die uns zu Kramers letztem Opfer führten. Dann konnten wir den wirklich schwierigen Teil angehen: den Bau einer neuen Falle. Das Material hatten wir. Jetzt brauchten wir nur noch eine zweite Örtlichkeit mit einem natürlichen Wasserlauf, in dem wir sie errichten konnten.


    All das musste diesmal allerdings geschehen, ohne dass Madigan uns aufspürte und alles verdarb. Da ich mir vorgenommen hatte, optimistisch zu sein, wollte ich mir nicht ausrechnen, wie unsere Chancen standen.


    Eines sprach bereits für uns: In Lisa Velasquez’ Wohnung befand sich jemand mit einem schlagendem Herzen. Ich warf einen Blick auf die Uhr im Auto – zehn Uhr siebzehn, eine unchristliche Stunde für Vampire, aber wenigstens waren zu dieser Zeit die meisten Leute bereits in der Arbeit. Vielleicht hatte Lisa sich einen Tag freigenommen. Vielleicht musste sie erst später los.


    Oder ein Geist hatte sie so geplagt, dass sie wegen ihres absonderlichen Verhaltens und der vielen Fehlzeiten gefeuert worden war wie Francine.


    »Wir hätten den Kater mitnehmen sollen«, murmelte Bones, das einstöckige Haus beäugend, in dem Lisa wohnte. Lagen wir richtig, lauerte dort drinnen womöglich Kramer und wartete nur darauf, dass wir die Schwelle passierten.


    »Helsing ist ein paarmal fast draufgegangen. Das Risiko gehe ich nicht ein, wir sind uns schließlich ziemlich sicher, dass Kramer ihn absichtlich angegriffen hat, und Helsing faucht sowieso nur, zwei Sekunden bevor Kramer auf mich losgeht.«


    »Mich beunruhigt ja gerade, dass er drei von vier Malen dich zuerst angegriffen hat«, antwortete Bones mit nervösem Unterton in der Stimme.


    »Was soll ich sagen?« Bitteres Lächeln. »Ich bin eben unwiderstehlich.«


    Bones warf mir einen Blick zu, der besagte, dass mein Humor auf diesem Gebiet nicht gefragt war, und reichte mir zwei Gläser voll kokelndem Salbei. Dann nahm er sich selbst noch zwei und ließ die beiden letzten Behälter im Wagen vor sich hinglimmen. In den Manteltaschen hatten wir ebenfalls noch Salbei, dazu die allgegenwärtigen Feuerzeuge, aber diesmal warteten wir nicht mit dem Anzünden. Klar würden wir ein bisschen wunderlich auf die Person wirken, die uns die Tür aufmachte, aber das war unser geringstes Problem.


    »Was Interessantes zu hören?«, murmelte ich, als wir uns der Tür näherten. Ich hatte meine mentalen Schilde so weit gesenkt, dass die vielen Stimmen mich gerade eben nicht überwältigten, war aber weniger geübt als Bones, wenn es darum ging, das Wesentliche herauszufiltern, und Lisas Wohnung lag in der Nähe eines belebten Geschäftsviertels.


    Bones schloss die Augen und ließ kurz seine Macht aufflackern. »Die Person dort drinnen schläft gerade«, stellte er fest.


    Das machte es einfacher. Ich sah mich um, und als ich keine neugierigen Nachbarn ausmachen konnte, marschierte ich auf das nächste Fenster zu und spähte hinein. Kein Glück, die Vorhänge waren zugezogen. Ich versuchte es beim nächsten. Das Gleiche. Bones tat es mir nach und ging ums Haus herum.


    »Hier«, rief er kurze Zeit später.


    Seinem Tonfall nach hatte er einen Volltreffer gelandet. In den wenigen Augenblicken, die ich brauchte, um zu ihm zu gelangen, hatte er bereits die Glasschiebetür geöffnet. Entweder hatte er sie Kraft seiner Gedanken aufbekommen oder einfach kurz in die richtige Richtung gedrückt; beides hätte ungefähr gleich lange gedauert.


    Ich folgte ihm nach drinnen und presste die Lippen zusammen, als ich die Verwüstung sah, die Lisa durch die zugezogenen Vorhänge zu verbergen versucht hatte. Bones folgte den steten Herzgeräuschen bis zu Lisas Schlafzimmer, in dem Kramer ganz ähnlich gewütet hatte wie in dem von Francine, sodass wir Lisa gar nicht zu wecken und befragen brauchten, um unsere Bestätigung zu erhalten. Außerdem waren wir in Eile.


    Bones stellte die Räuchergefäße ab, um der schlafenden Frau die Hand auf den Mund zu legen und den Aufschrei zu ersticken, mit dem sie schlagartig erwachte. Ich bekam Gewissensbisse, als ihr rasender Puls und das Entsetzen in ihrem Kopf zu mir durchdrangen, aber als Bones ihr erklärt hatte, dass wir sie in Sicherheit bringen und ihr nichts tun würden, schlug ihr Herz schon wieder fast normal, und sie glaubte alles, was Bones ihr unter Hypnose eingetrichtert hatte.


    Als Bones sie hochhob und die Decke von ihrem Körper glitt, sah ich, dass das Nachthemd der Frau zerschlissen war; es zeigte mehr, als es verhüllte. Bastard, schimpfte ich im Stillen, während ich mir den Mantel abstreifte.


    »Nein«, sagte Bones mit leiser, aber strenger Stimme. »Sie kann meinen haben, halte du nur den Salbei.«


    Mich mit ihm zu streiten hätte nur Zeit gekostet, und Kramer konnte jeden Moment auftauchen. Bones zog seinen Mantel aus und reichte ihn Lisa. Die zog ihn an, mechanisch folgsam dank seines Hypnoseblicks. Ich fand es schrecklich, dass wir sie ihres freien Willens berauben mussten, aber im Augenblick war es für sie selbst das Beste, wenn sie sofort kooperierte.


    Ich reichte Bones ein paar Reservepäckchen Salbei und Feuerzeuge, die er in seinen Hosentaschen verstaute, bevor er die Räuchergefäße wieder an sich nahm.


    »Direkt zum Wagen, Lisa«, wies er die Frau an, sich wachsam umblickend, während wir vom Schlafzimmer zur Haustür liefen. Dabei rechnete ich die ganze Zeit über damit, dass ein zerbrochenes Möbelteil oder das zerschlagene Geschirr sich in die Luft erheben und auf uns zuschießen würde, aber nichts geschah.


    Wir öffneten die Haustür, und wieder strafften sich all meine Muskeln in der Erwartung, dass sie zuschnellen und uns treffen würde, doch auf der anderen Seite wartete nur das Sonnenlicht auf uns. Das Auto schien unberührt zu sein, und die beiden Räuchergefäße brannten noch in den Becherhaltern, sodass das Wageninnere von einem leichten Rauchschleier erfüllt war.


    Ich stieg mit Lisa hinten ein und ließ das Fenster gerade so weit herunter, dass der Anti-Geister-Qualm sie nicht erstickte, aber sich auch nicht ganz verzog. Dann machten wir uns so schnell davon, dass ein paar Anwohner uns irritierte Blicke zuwarfen, als wir an ihnen vorbeirauschten, aber Kramer ließ sich nach wie vor nicht blicken.


    In meine Erleichterung mischte sich Argwohn. »Glaubst du, er ist im Augenblick anderweitig beschäftigt? Oder lässt uns unversehrt entkommen, weil er will, dass wir ihn geradewegs zu Francine führen?«


    »Egal«, meinte Bones und warf einen Blick zu mir nach hinten. »Wir fahren nicht direkt zum Haus zurück.«


    »Nicht?« Das war mir neu.


    Bones’ Mundwinkel zuckten. »Nein, und deshalb musst du jetzt auch deinen Strahleblick einschalten und der Frau sagen, dass sie ganz ruhig sein soll, sonst schreit sie in zehn Minuten wie am Spieß.«


    Am Rand eines Maisfeldes stiegen wir aus, damit Bones uns den Rest der Strecke durch die Luft transportieren konnte, weil, so erklärte er, Geister uns ab einer Höhe von etwa achthundert Metern nicht mehr folgen konnten. Jetzt, wo er es sagte, fiel mir auf, dass sowohl Fabian als auch die anderen Geister, die mir bisher begegnet waren, sich immer in Gebäude- oder Bodennähe fortbewegt hatten, es sei denn, sie benutzten ein Flugzeug oder etwas Ähnliches als Vehikel. Bones flog so hoch, wie er es Lisa zumuten konnte, damit sie wegen Kälte oder Sauerstoffmangels keinen Schaden nahm. Es war zwar heller Morgen, aber in dieser Höhe würden wir trotzdem schwer zu sehen sein, insbesondere da Bones ein hellblaues Laken mitgenommen hatte, in das wir uns einwickelten, um noch besser getarnt zu sein. Hatte ich mich erst einmal richtig ans Fliegen gewöhnt, würde ich vielleicht genauso gründlich vorgehen wie er, aber im Augenblick war es für mich bereits eine Großtat, keine Bruchlandung hinzulegen.


    Als wir Lisa über Kramer ins Bild gesetzt hatten, stellte sich heraus, dass ihre Geschichte der von Francine auf geradezu unheimliche Weise ähnelte. Sie war geschieden, hatte keine Geschwister und einen Vater, der zwar noch am Leben, aber bei schlechter Gesundheit und in einem Pflegeheim untergebracht war. Auch sie hatte gerade eine Pechsträhne hinter sich; ihren gut bezahlten Job hatte sie aufgrund von Einsparungsmaßnahmen vor einigen Monaten verloren, und ihrem Haus drohte die Zwangsversteigerung. Trotz zwei Teilzeitjobs hatte sie die Hypothek nicht abbezahlen können, da sie aber einer Erwerbstätigkeit nachging, war ihr das Arbeitslosengeld gestrichen worden. Dazu kam noch der stümperhafte Einbruch, bei dem ihre Katze getötet worden war, sodass Lisas Freunde glaubten, ihre Behauptungen, sie würde daheim von einer unsichtbaren Macht angefallen, wären auf den Stress zurückzuführen, der sich in Form von paranoiden Wahnvorstellungen niederschlug.


    Lisa schien froh zu sein, Francines Bekanntschaft zu machen, obwohl es sie belastete zu hören, dass der Geist, der ihr so zugesetzt hatte, anderen Frauen das Gleiche antat. Ich konnte dennoch verstehen, warum es eine Erleichterung für Lisa war, jemanden kennenzulernen, der ihr nicht nur Glauben schenkte, sondern auch genau wusste, was sie durchgemacht hatte.


    Gleiches galt für Francine. Bones und ich konnten zwar Mitgefühl zeigen, was aber das Gespräch mit Lisa nicht ersetzte. Sie waren Überlebende einer Schlacht, die wir uns zwar ausmalen konnten, aber im Gegensatz zu den beiden nicht durchlebt hatten, sodass wir nur eingeschränkt in der Lage waren, ihre Gefühle nachzuvollziehen.


    Nachdem wir all ihre Fragen beantwortet hatten, ging Bones nach nebenan, um den Rest unserer Gruppe auf den neuesten Stand zu bringen, und ich brachte Lisa nach oben in Francines Zimmer, wo ein Bett und saubere Kleidung auf sie warteten. Später würde ich für beide neue Klamotten bestellen, aber jetzt ließ ich sie erst einmal in Ruhe. Francine hatte nur ein paar Stunden Schlaf bekommen, und Lisa sah auch aus, als müsste sie sich mal richtig ausschlafen. Vermutlich hatten beide kein Auge zubekommen, seit Kramer sie ins Visier genommen hatte, aber dank des brennenden Salbeis auf ihren Nachttischen, zwei Tieren, die Alarm schlagen, und zwei Vampiren, die sie beschützen konnten – plus zwei weiteren in der Nähe –, waren sie so weit wie möglich sicher.


    Tyler kam in die Küche geschlendert, bekleidet mit Jogginghose und Muskelshirt. Den leichten Abdrücken auf seiner Wange nach zu urteilen, kam er gerade aus dem Bett. In den zwei Wochen, die er mit uns verbracht hatte, hatte sein Schlaf-Wach-Rhythmus sich drastisch verändert.


    »Morg’n«, murmelte er, obwohl es bereits zwei Uhr durch war. »Wollt ihr Kaffee?«


    Normalerweise trank ich zur Gesellschaft auch einen, obwohl ich das Zeug schon nicht hatte ausstehen können, bevor Bones’ Blut mein Lieblingsgetränk geworden war.


    »Jetzt nicht. Wir sind seit gestern früh nicht ins Bett gekommen und wollen jetzt ein paar Stunden Schlaf nachholen. Oh, und einen neuen Gast haben wir auch.«


    Ein breites Grinsen erschien auf Tylers Gesicht. »Ihr habt die zweite Frau ausfindig gemacht?«


    Als wir aufgebrochen waren, hatten wir ihn nicht geweckt, sondern meine Mutter kommen lassen, damit sie auf ihn und Francine aufpasste. Ich grinste ihn meinerseits an und fühlte mich so fröhlich wie schon lange nicht mehr.


    »Sie heißt Lisa, und sie ist oben bei Francine.«


    Tyler reckte die Faust vor, und ich stupste mit meiner dagegen. »Gute Arbeit, Miezekätzchen.«


    »Ich hab’s ja nicht allein gemacht«, protestierte ich, freute mich aber über das Kompliment.


    Endlich kamen wir voran. Elisabeth und Fabian versuchten noch immer, Kramer aufzuspüren und herauszubekommen, wer das dritte Opfer war, aber wenigstens waren wir anderen nicht länger dazu verdammt, untätig herumzusitzen und voller Furcht abzuwarten. Polizeiberichte waren nicht unser einziger Anhaltspunkt, was die Identität der Frau betraf. Wir konnten die Tierfriedhöfe, Veterinärpraxen und Tierkrematorien auf frisch verstorbene Haustiere hin checken. Selbst die Bezirksunterlagen über Tollwutimpfungen konnten uns helfen, unsere Liste einzuengen. Irgendwo musste sich einfach ein Hinweis finden, der uns zu der Frau führte.


    Oben stieß Dexter einen Laut zwischen Jaulen und Bellen aus. Irgendwo im Haus miaute Helsing. Tyler und ich erstarrten. Ich zerrte Salbei aus meinen Hosentaschen und hatte ihn bereits angezündet, bevor Bones ins Haus gestürzt kam.


    »Wo ist er?«, wollte er wissen, eine Hand voller brennendem Salbei erhoben.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte ich und stürmte die Treppe zu Francines und Lisas Zimmer hinauf. Gott, wenn Kramer jetzt dort drinnen war und den Frauen etwas antat, wo ich ihnen gerade gesagt hatte, dass sie hier endlich in Sicherheit waren!


    »Cat!«, rief eine Männerstimme von draußen.


    Ich erstarrte, als ich gerade die Tür zu dem Zimmer der Frauen aufriss. Ich kannte die Stimme, und obwohl sie einem Geist gehörte, hatte ich nicht erwartet, sie zu hören.


    Und Spades Worte beseitigten jeden Zweifel: »Cat, dein Onkel ist im Garten.«
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    Murmelnd entschuldigte ich mich bei Francine und Lisa, weil ich einfach so hereingeplatzt war, und rannte die Treppe fast so schnell wieder hinunter, wie ich sie hinaufgestürmt war.


    »Charles, warte drinnen bei den Frauen«, murmelte Bones, als er an Spade vorbei aus dem Haus rauschte. Ich tat es ihm nach und ließ dabei meinen Salbei in die nächste Kerzenflamme fallen.


    Don schwebte über ein paar Büschen, sich die Arme reibend, als versuchte er, sich etwas abzuwischen. »Könntest du vielleicht das Zeug wegnehmen?«, wandte er sich an Bones, der noch immer die Hände voller Salbei hatte. »Das brennt. Ich konnte noch nicht einmal ins Haus.«


    »Wie kommst du überhaupt hierher?«, fragte ich ungläubig. Wir hatten extra einen Vampir abgestellt, der in unserem Haus in den Blue Ridge Mountains auf Don wartete, falls der uns suchte, aber eigentlich hatte er nur etwaige Mitteilungen von Don an uns durchgeben sollen. Meines Wissens nach wusste der Vampir nicht, dass wir in Iowa waren, geschweige denn, wo wir wohnten.


    »Wie soll ich wohl hergekommen sein? Glaubst du, ich habe mich bei der Post aufgegeben?«, fragte Don mürrisch. »Jetzt ist nicht die Zeit für deine berühmten Spitzfindigkeiten, Cat …«


    »Beantworte die verdammte Frage«, fiel Bones ihm ins Wort, der zwar den Salbei nicht fallen ließ, sich aber auch nicht weiter Don näherte.


    Don stieß eine Art wütenden Seufzer aus. »Indem ich mich konzentriert habe und dann auf eine dieser verrückten Energielinien aufgesprungen bin, von denen Fabian erzählt hat. Das war übrigens nicht im Mindesten so einfach, wie er behauptet. Ihr würdet nicht glauben, wo ich überall gelandet bin, bevor ich bei euch ankam …«


    »Wann hat Fabian dir davon erzählt?«, wollte Bones wissen. Während ich meinen Onkel anstarrte, hatte ich das Gefühl, mein Körper würde sich mit Eis füllen.


    Don warf Bones einen ärgerlichen Blick zu. »Könntest du vielleicht aufhören, mich dauernd zu unterbrechen? Und du weißt, wann Fabian davon erzählt hat. Du warst dabei.«


    »Du hast mich gefunden, ohne dass jemand dir erzählt hat, wo ich mich aufhalte?«


    Aber meine von Marie geborgten Kräfte waren doch aufgezehrt! Immerhin hatte ich die Restwesen nicht mehr rufen können, und andere Geister waren auch nicht mehr zu mir gekommen, von meiner Unfähigkeit, Geister ihres Willens zu berauben, ganz zu schweigen.


    »Ja, Cat«, antwortete Don in leicht verärgertem Tonfall. »Nach meinem Tod hast du gesagt, dass ich das tun kann, weißt du nicht mehr? Und jetzt bist du schockiert, dass es funktioniert hat?«


    Das war ich. So sehr sogar, dass es mir die Sprache verschlug. Bones drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort ins Haus. Drinnen hörte ich ihn mit Spade tuscheln, konnte aber nichts Genaues verstehen. Gleich darauf verschwand Spade in seinem Haus.


    Mein Onkel kümmerte sich nicht um die beiden Vampire. Er starrte mich an und zupfte dabei an seiner nicht existenten Augenbraue.


    »Madigans gespielte Bußezeit ist vorbei; er hat einen Haufen neue Sicherheitsmaßnahmen verhängt, und rate mal gegen wen? Geister. Er hat alles genau so gemacht, wie ihr in der Höhle und in deinem alten Haus; den Stützpunkt mit Marihuana, Knoblauch und Salbei ausgeräuchert, ganz zu schweigen von den Infrarotkameras und Rekordern. Daher konnte ich ihn auch nicht beschatten und erst recht nicht mit Tate sprechen …«


    »Spürst du jetzt irgendetwas Besonderes von mir ausgehen?«, fiel ich ihm ins Wort, in Gedanken noch immer damit beschäftigt, was es zu bedeuten hatte, dass er mich einfach so gefunden hatte.


    »Kann ich nicht mal einen Satz sagen, ohne unterbrochen zu werden?«, fauchte Don.


    Als ich auf ihn zuging, wich meine Überraschung der Furcht. »Es ist wichtig, also beantworte die Frage!«


    Mein Onkel gab noch ein entrüstetes Schnauben von sich, fuhr mir dann aber kurz mit der Hand durch den Arm.


    »Du … vibrierst. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Andere Leute tun das nicht, weder Menschen noch Vampire oder Ghule.« Don runzelte die Stirn und ließ noch einmal die Hand durch mich hindurchgleiten. »Aber es ist schwächer geworden. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, war es viel stärker.«


    »Funken, aber kein Feuer«, flüsterte ich, als es mir endlich dämmerte.


    Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Wie damals, als meine Hände Funken gesprüht haben, aber meine von Vlad übernommenen pyrokinetischen Kräfte so weit abgenommen hatten, dass sich die Funken nicht mehr in riesige Feuerströme verwandeln konnten.« Ich fuhr herum und war bereits auf dem Weg zur Tür, als mir klar wurde, dass Don mir nicht folgen konnte. »Diese Orte, an denen du auf deiner Suche nach mir gestrandet bist … war New Orleans auch dabei?«


    Er blickte noch nachdenklicher. »Ja. Ich kam direkt vor diesem großen Südstaatenhaus an, konnte aber nicht hinein, weil es von einer Barriere wie dieser hier umgeben war.«


    Maries Schutz vor unerwünschten Besuchern aus dem Jenseits, fügte ich im Stillen hinzu. Don wusste nicht, dass er gerade eine Zwischenlandung bei der Ghulkönigin von New Orleans eingelegt hatte, angezogen von einer Energiequelle, deren schwacher Abglanz noch in mir vorhanden war.


    Dieser Abglanz, mit dem ich weder die Restwesen beschwören noch Geister meinem Willen unterwerfen konnte, reichte aber allem Anschein nach aus, um ein zielstrebiges Gespenst zu mir zu führen, wie Dons Auftauchen bewies. Und wenn er in der Lage gewesen war, diesem letzten, wenn auch schwachen Energiefaden zu folgen, dann sollte das einem gewissen anderen Geist, der meinen Aufenthaltsort unbedingt erfahren wollte, nachdem ich mich mit zwei seiner Opfer aus dem Staub gemacht hatte, doch erst recht gelingen.


    »Du hast versucht, ins Haus zu kommen, bist aber dann zurückgeflogen, weil der Salbei dich verbrannt hat?«, erkundigte ich mich, während ich den Blick durch den hell erleuchteten Garten schweifen ließ.


    Dons Nicken wirkte beinahe vorsichtig. »Ja.«


    Beide Tiere hatten angeschlagen, als Don versucht hatte, ins Haus vorzudringen, aber nun, da mein Onkel etwa zwanzig Meter entfernt im Garten stand, waren Helsing und Dexter still. Ich näherte mich langsam der Haustür, als mir klar wurde, dass Don vielleicht nicht der einzige Geist im Umkreis war.


    Elisabeth und Fabian haben die Wahrheit gesagt, dachte ich bitter. Kramer war ihnen nicht gefolgt. Nein, der Inquisitor hatte uns bei Spade genauso aufgespürt wie in dem Hotel in Ohio – indem er der Energie-Fährte gefolgt war, die von Marie Laveau zu mir führte. Dem armen Fabian war vermutlich gar nicht bewusst, dass die Verbindung noch aktiv war, weil er mich nicht hatte suchen müssen. Elisabeth und er hatten die ganze Zeit über gewusst, wo ich war.


    Ein Prickeln in meinem Rücken verriet mir, dass Bones in der Tür hinter mir aufgetaucht war. Ich warf einen Blick in die Richtung und registrierte stumm, dass er beide Hände voller kokelndem Salbei hatte. Tyler stand dicht bei ihm, Dexter fest an sich gedrückt, mein Kater in seiner Transportbox zu seinen Füßen. Entweder hatte Bones meine Unterhaltung mit Don belauscht oder selbst seine Schlüsse gezogen.


    »Sie müssen von hier weg«, verkündete ich.


    Bones’ Lippen streiften mein Ohr, als er sich vorbeugte und seine Antwort flüsterte. »Bald, Kätzchen.«


    Gut. Die Frauen mussten so weit wie möglich weg von mir, sonst würde ich ihren Peiniger direkt zu ihnen führen, wenn es nicht schon zu spät war.


    »Bin gleich wieder da«, murmelte ich und ging zu Don, auf jeden Laut, jede noch so kleine Bewegung um mich herum achtend. Don war nur etwa zwanzig Meter von der Haustür entfernt, doch der Abstand schien mit jedem meiner Schritte länger zu werden.


    »Du musst jetzt verschwinden«, sagte ich, als ich ihm so nahe war, dass ich ihn hätte berühren können. »Komm morgen wieder.« Dann informierte ich ihn flüsternd über den Treffpunkt, bemüht, so leise zu sprechen, dass nur er mich hören konnte.


    »Was ist?«, fragte Don, als ich zu Ende gesprochen hatte.


    »Hör auf deine Nichte und geh«, fuhr Bones ihn an.


    Don machte den Mund auf, als wollte er etwas entgegnen, aber Ians »Hier sind wir, Crispin!« lenkte ihn ab. Der Vampir mit dem kastanienbraunen Haar kam den Gehweg entlangspaziert, als wäre alles in bester Ordnung. Meine Mutter folgte ihm im Pyjama, was vermuten ließ, dass sie gerade aufgestanden war. Zum Schluss kamen Spade und Denise, die sich ebenso argwöhnisch umsahen wie ich. Ich war versucht, zum Haus zurückzurennen, wartete aber, um keinen Verdacht zu erregen, falls jemand uns beobachtete.


    Bones gab die Tür frei, sodass alle eintreten konnten. Keine zehn Sekunden später kamen Francine, meine Mutter und Ian wieder heraus. Meine Mutter hatte von hinten die Arme um Francine geschlungen, als wollte sie sie fest an sich drücken. Ian bedachte uns mit einem Grinsen, packte dann meine Mutter mit beiden Armen und schoss mit einem vampirischen Energieschub gen Himmel davon.


    Kaum dass Don »Wo wollen sie hin?« gesagt hatte, kam schlagartig Bewegung in die Büsche am Ende des Gartens, als wäre eine große, unsichtbare Gewalt geradewegs durch sie hindurchgebrochen.


    Jetzt musste ich mich nicht mehr zurückhalten! Ich rannte auf das Haus und die aus der Tür quellende Rauchwolke zu, die mich umfing, bevor ich ankam. Der dichte Rauch waberte bis in den Garten. Als mein Onkel damit in Berührung kam, fuhr er zurück, als hätte er sich verbrüht.


    »Ich hab dir ja gesagt, du sollst abhauen, alter Knabe«, murmelte Bones. Dann zog er mich ins Haus, und was immer Don noch zu sagen hatte, ging in dem Jaulen unter, das aus dem Garten zu hören war.


    Tyler war im Wohnzimmer, zusammen mit einem Haufen brennendem Salbei auf dem Fliesenboden und einem Ventilator, der den Qualm wie eine Gatling Richtung Tür pustete. Als Bones sie zugeschlagen hatte, schaltete Tyler den Ventilator aus und hüstelte, als der graue Dunst sich im Zimmer verdichtete.


    Eine Art Paukenschlag war zu hören, und die Fenster zerbarsten. Ich hatte Tyler zu Boden geworfen, sodass er flach auf dem Rücken lag und ich ihn mit meinem Körper abschirmen konnte, bevor es Glasscherben regnete. Oben kreischte Lisa, und gleich darauf schien etwas Schweres gegen die Wände des Reihenhauses zu schlagen.


    »Charles«, sagte Bones warnend, während er die offenen Fensterhöhlen mit Polstern verschloss. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich ihm helfen, das Zimmer abzudichten, damit der Rauch drinnen blieb, andererseits fürchtete ich, Kramer könnte hereingerauscht kommen und Tyler umbringen, wenn ich mich von ihm wegbewegte.


    »Jetzt gut festhalten«, hörte ich Spade murmeln, dann erschütterte ein weiterer Donnerschlag das Haus. Lisa kreischte erneut, doch diesmal verklang ihre Stimme, bis es sich anhörte, als wäre sie weit weg.


    Flieg, Spade, flieg!, dachte ich und wusste, dass er auch Denise in Sicherheit brachte.


    Draußen ertönte ein wütender deutscher Wortschwall, und das Poltern wurde so laut, dass die Wände bebten. Schadenfreude erfüllte mich, weil das bedeutete, dass Kramer den anderen nicht folgen konnte. Andernfalls hätte er nicht draußen gewütet wie der große böse Wolf aus dem Comic.


    »Bones, du musst Tyler und Dexter auch wegschaffen«, flüsterte ich. Bones konnte viel schneller fliegen als ich, ganz zu schweigen davon, dass ich noch immer eine Art Geistermagnet war.


    »Ich will nicht«, stieß Tyler hervor. »Aber geh … von meiner Niere runter.«


    Ich zog mein Knie zurück. Ich hatte es ihm nicht in den Rücken rammen wollen, war aber etwas in Eile gewesen, als ich mich auf ihn geworfen hatte.


    »Du musst weg. Noch etwa einen Monat lang wird er mich überall finden«, zischte ich zurück, als mir einfiel, wie lange es gedauert hatte, bis meine Hände keine Funken mehr geschlagen hatten. »Willst du draufgehen?«


    »Nein. Deshalb bleibe ich ja auch hier«, antwortete Tyler mit mehr Nachdruck, aber doch so leise, dass ich es bei dem Getöse draußen vielleicht nicht gehört hätte, wäre ich nicht direkt über ihm gewesen. »Wenn ihr ihn fangen wollt, braucht ihr mich, und ich brauche euch, um ihn zu fangen«, schloss er. Dumpfbacke, schoss es ihm durch den Kopf, aber das sagte er nicht laut.


    Obwohl gerade ein Geist dabei war, die Wände einzuschlagen, und Dexter so laut bellte, dass mein Trommelfell schmerzte, konnte ich nicht umhin loszuprusten. Dumpfbacke? Tyler war es doch, der nicht in Sicherheit gebracht werden wollte. Der musste gerade was sagen.


    Bones näherte sich. Bei jedem seiner Schritte hörte man Glas unter seinen Füßen splittern. »Die Nachbarn rufen die Bullen. Bleib bei ihm. Ich packe das Nötigste, dann hauen wir ab.«


    Wir hatten gleich alle drei Reihenhäuser gemietet, um keine direkten Nachbarn zu haben, aber bei der Szene, die Kramer draußen veranstaltete, hatten wir doch Aufmerksamkeit erregt.


    »Sieht aus, als müsstest du doch fort«, wandte ich mich an Tyler.


    Er schnaubte. »Ich hasse es, mit euch zu fliegen, habe ich das schon mal erwähnt?«


    Ich warf einen kurzen Blick nach draußen, wo Kramer den Geräuschen nach gerade vor Wut den Rasen umpflügte.


    »Sorry. Eine Menge Vampirtricks sind gewöhnungsbedürftig.«
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    Bones und ich warteten vor der Cathedral of the Epiphany, wo einer ihrer hohen Türme einen kreuzförmigen Schatten auf uns warf. Ich sagte mir, dass das ein gutes Omen war, obwohl ich meine Anspannung nicht abschütteln konnte. Um acht Uhr abends herrschte hier schon weniger Betrieb, aber immerhin waren noch so viele Leute da, dass ich mir nicht nur um Tylers Sicherheit Sorgen machte, falls Kramer auftauchte. Dexter und Helsing hatten wir bereits in einer Tierpension untergebracht. Das war zwar keine langfristige Lösung, aber bis Spade die beiden abholen konnte, ging es eben nicht anders. Wie Francine und Lisa würden auch die Tiere ohne mich sicherer sein.


    Daher hatten wir die Nacht auch in einer verlassenen Fleischfabrik in den Stockyards verbracht, wo wir die ganze Zeit über Salbei auf dem kalten Zementboden verbrannt hatten. Das Ambiente war zwar trist, und wir taten beide kein Auge zu, aber wir konnten nicht riskieren, uns in einem Hotel einzumieten und etwaige Zimmernachbarn zu gefährden. Bones hatte ein paar Anrufe gemacht, und die heutige Nacht würden wir in einem Mietshaus ohne direkte Nachbarn zubringen, aber erst mussten wir mit meinem Onkel sprechen. Wir hatten einige wichtige Fragen, die nur Don uns beantworten konnte. Wehe, er taucht nicht auf, dachte ich mit einem Blick auf die Zeitanzeige auf meinem Handydisplay. Ich traute meinem Onkel durchaus zu, dass er mich versetzte, falls sich ihm eine Gelegenheit bot, Madigan unentdeckt zu bespitzeln.


    Meine Bedenken verflogen, als ich eine geisterhafte Gestalt im Anzug statt einem alten, geflickten Kittel über die sanften Hügel der Parklandschaft schweben sah. Ich hatte keine Ahnung, weshalb Geister bestimmte Kleidungsstücke trugen – Don war schließlich nicht im Anzug gestorben –, aber das war es nicht, was ich unbedingt herausfinden wollte. Er war kaum in Hörweite, da redete ich auch schon auf ihn ein.


    »Wie lange hast du gestern gebraucht, um mich aufzuspüren, von dem Zeitpunkt an, als du angefangen hast, mich zu suchen, bis zu dem, als du auf unserem Rasen aufgetaucht bist?«


    »Selber Hallo, Cat«, antwortete mein Onkel mit leichtem Kopfschütteln. Tyler kam heran und schielte in die Richtung, in die ich mich gedreht hatte. Meine Frage hatte ihm offenbar verraten, dass da ein Geist war, den er noch nicht sehen konnte.


    »Von deiner Antwort hängen Leben ab«, wandte sich Bones in scharfem Tonfall an meinen Onkel.


    Don zupfte ein paarmal nachdenklich an seiner Augenbraue. »So gegen fünf Uhr früh, Ortszeit Tennessee, habe ich angefangen, mich auf dich zu konzentrieren, wie du mir gesagt hast. Wann war ich bei euch?«


    »Kurz nach zwei Uhr nachmittags.« Den Zeitunterschied einberechnet waren das circa zehn Stunden. Viel, viel länger als kurz nach Maries Blutspende. Damals hatte Fabian ein paar Minuten bis zu einer Stunde gebraucht, je nachdem, wie weit entfernt er gewesen war.


    Bones warf Don einen forschenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Er ist es nicht gewohnt, sich an Ley-Linien zu orientieren, und er ist nicht halb so mächtig wie Kramer. Gehen wir davon aus, dass der Inquisitor halb so lange braucht.«


    Fünf Stunden. Gott, das reichte nicht, um alles Wichtige zu regeln, bevor der Geist uns aufspürte.


    »Letzte Nacht waren wir doch länger in der Fleischfabrik«, meinte ich in der Hoffnung, Bones könnte falsch liegen.


    »Vielleicht war er ja auch da und hat darauf gelauert, ob Spade und die anderen zu uns stoßen«, antwortete er.


    Gutes Argument. Warum sollte Kramer sich zu erkennen geben, wenn für ihn nichts dabei heraussprang? Auf Bones und mich hatte er es nicht abgesehen; er wollte die Frauen. Kramer hatte sich vor dem Reihenhaus auch erst gezeigt, als Ian mit Francine abgedüst war. Kein Wunder, dass alles glattgelaufen war, als Bones und ich Lisa aus ihrer Wohnung geholt hatten. Kramer hatte bereits gewusst, wo wir hinwollten. Der Wichser hatte uns vermutlich beobachtet und sich dabei ins Fäustchen gelacht, weil wir es ihm so einfach machten, indem wir beide Frauen unter einem Dach wohnen ließen.


    Na ja, wenigstens das Lachen war ihm jetzt wohl vergangen. Wenn Kramer uns die ganze Nacht über beobachtet hatte, wusste er, dass die anderen nicht zu uns gestoßen waren, und würde sicher bald zu der Erkenntnis gelangen, dass sie auch nicht mehr kommen würden. Dann würde er seinem Unmut auf die übliche Weise Luft machen – indem er uns umzubringen versuchte.


    »Ach, da ist er«, meinte Tyler. »Sie sind doch dieser Alte aus der Höhle in Ohio. Wie geht’s denn so?«


    »Ich bin tot, wie soll’s mir schon gehen?«, antwortete mein Onkel mürrisch, um dann näher an mich heranzuschweben. »Was war gestern los, Cat?«


    Ich stieß ein kurzes Auflachen aus. »Der Geist, der damals vor der Höhle erschienen ist, hat uns einen Besuch abgestattet, und wie du ja gesehen hast, war er auch noch genauso schlecht drauf.«


    Der argwöhnische Blick, den Don mir zuwarf, erinnerte mich sehr an meine Anfangszeit in seinem Team, als ich noch nicht gewusst hatte, dass wir verwandt waren. »Was hast du getan, dass er so wütend ist?«


    »Was ich getan habe?«, stammelte ich, so aufgebracht, dass mir gar keine Entgegnung einfiel.


    »Ich habe heute keine Geduld für so was«, knurrte Bones und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Alles, was du wissen musst, Williams, ist, dass wir uns mit brennendem Salbei umgeben werden, bis wir dieses Arschloch geschnappt haben oder Cat von dir nicht mehr aufgespürt werden kann, je nachdem, was zuerst passiert.«


    Selbst ohne meine Reaktion hätte Don an Bones’ scharfem Tonfall merken müssen, dass er auf der Hut sein musste, weil wir beide mit den Nerven runter waren, doch mein Onkel schien sich dessen nicht bewusst zu sein.


    »Das wird nicht gehen«, erklärte er. »Cat weiß, dass ich jederzeit in der Lage sein muss, zu ihr zu kommen, falls im Stützpunkt etwas passiert. Wie soll das funktionieren, wenn ihr jedes eurer Quartiere ausräuchert wie den Petersdom?«


    Hat er nicht mitgekriegt, was gestern passiert ist?, fragte ich mich ungläubig. »Wir haben keine Wahl. Falls Madigan wieder Ärger macht, müssen Tate und die Jungs allein damit klarkommen. Wenn es um Leben und Tod geht, komm in unser Haus in den Bergen. Dort ist ein Vampir, der deine Nachrichten an uns weitergeben kann.«


    Mehr konnte ich nicht tun. Ich glaubte nicht, dass Madigan den Jungs ans Leben wollte, aber wenn doch, würde ich handeln. Solange würde Don sich eben damit abfinden müssen, dass er erst wieder bei mir vorbeikommen konnte, wenn Maries Energie sich vollständig abgebaut hatte und wir nicht länger rund um die Uhr Salbei abfackeln mussten.


    Mein Onkel starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Fällt es dir wirklich so leicht, mich abzuwimmeln? Ich bin vielleicht nicht aus Fleisch und Blut, aber ich dachte doch, dass du mich noch als Verwandten ansiehst.«


    Keuchend sog ich die Luft ein und fühlte mich, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. Bevor ich den angehaltenen Atem zu einer Verteidigungsrede ausstoßen konnte, meldete Bones sich zu Wort.


    »Wage es ja nicht, ihr Vorhaltungen zu machen. Hättest du uns alles über Madigan erzählt, müssten wir uns jetzt höchstwahrscheinlich nicht mit qualmendem Salbei umgeben, weil der Geist uns schon in die Falle gegangen wäre.«


    Don schäumte. »Augenblick mal …«


    »Nein, keinen Augenblick«, antwortete Bones wutentbrannt. »Du hast offensichtlich gewusst, dass Madigan Verbindungen zu anderen Vampiren hat, und doch hast du uns nicht informiert. Wärst du ehrlich gewesen, wären wir nicht so überrumpelt worden. Aber nein, du musstest ja Stillschweigen bewahren.«


    »Ihr versteht das nicht. Ich … kann euch nicht alles über ihn sagen. Noch nicht«, antwortete Don barsch.


    Bones stieß meinem Onkel den Zeigefinger in die Brust. »Behalte ruhig alles für dich, was keine lebensbedrohlichen Auswirkungen auf Cat hat, aber fest steht, dass Madigan sich für sie interessiert und nicht nur die Karriereleiter raufklettern will. Entweder sagst du uns jetzt alles, was du über ihn weißt, oder du hältst dich von deiner Nichte fern.«


    Don wich zurück, als er Bones’ vehementen Tonfall hörte. Tyler ebenfalls. Ich muss zugeben, dass auch ich zusammenzuckte, weil seine Aura vor Energie derart knisterte, dass ich das Gefühl hatte, ich stünde mitten in einem Sandsturm. Ich hatte Bones bisher nur ein einziges Mal so aufgebracht erlebt, und die Erinnerung daran war mir noch immer ins Gedächtnis gebrannt.


    Damit wandte Bones sich mir zu. Seine dunklen Augen blickten fest.


    »Das verletzt dich jetzt sicher sehr, und das tut mir leid, aber ich kann ihn nicht in unserer Nähe dulden, wenn er Informationen zurückhält, die uns das Leben kosten könnten. Was, wenn Madigan bei der Höhle mit seinen Vampirverbündeten statt der gedopten Sterblichen aufgetaucht wäre? Was, wenn er unseren Feinden gesteckt hätte, wo wir uns aufhalten? Wir hatten keine Ahnung, dass dieser Mistkerl über die von mir erschaffenen Teammitglieder hinaus noch Verbindungen zu unserer Welt hatte, aber Don wusste es und hat es für sich behalten.«


    An jenem Tag vor der Höhle war mir auch aufgefallen, dass Don nicht überrascht gewirkt hatte, als Madigan durchblicken ließ, dass seine Soldaten mit Vampirblut getunt waren, das nicht von Tate oder Juan stammte. In dem ganzen Durcheinander war ich nicht dazu gekommen, ihn darauf anzusprechen und herauszufinden, ob ich recht hatte, aber jetzt musste ich es auch nicht mehr. Der zerknirschte und gleichzeitig trotzige Gesichtsausdruck meines Onkels bestätigte alles.


    »Du musst ausspucken, was du weißt, bevor noch jemand verletzt wird oder Schlimmeres«, sagte ich, ihn mit Blicken durchbohrend.


    »Wenn ich euch alles erzähle, bringt er Madigan einfach um, weil er es nicht besser weiß«, fauchte Don mit einer anklagenden Handbewegung in Richtung Bones. »Aber wenn er stirbt, bevor ich herausbekomme, was ich wissen muss, kommen womöglich Unschuldige ums Leben. Wollt ihr deren Blut an euren Händen kleben haben?«


    Bones’ Lachen zerschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. »Weißt du, wessen Blut mir am Herzen liegt? Das von Cat. Und das der Frauen, hinter denen der Geist her ist. Du liegst also goldrichtig, wenn du meinst, ich würde Madigan umbringen, wenn er eine Bedrohung für sie darstellt. Hätten wir nicht so viel um die Ohren, wäre ich ehrlich gesagt versucht, den Typen schon umzubringen, damit er uns nicht wieder in die Quere kommt, wenn wir versuchen, den Geist zu schnappen.«


    Dons Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch, als Bones’ unverblümte Worte ihm zeigten, wie ernst dieser es meinte. »Das geht nicht. Cat, versprich mir, dass du das nicht zulässt.«


    Ich dachte an all die Jahre, die ich Don kannte. Er hatte einige wirklich edle Charakterzüge, und ich wusste, dass er mich liebte, aber er war schon immer ein zugeknöpfter und ziemlich machiavellistischer Typ gewesen. Als ich noch für ihn gearbeitet hatte, war das für mich okay gewesen, jetzt aber nicht mehr, insbesondere, da der letzte Zwischenfall Bones oder mich das Leben hätte kosten können.


    Bones hatte recht – Madigans geheimnisvolle Verbindungen zur Welt der Vampire bedeuteten, dass er mit einem sehr viel gefährlicherem Gefolge bei der Höhle hätte erscheinen können. Außerdem hätten wir uns eine Örtlichkeit ohne Verbindung zu meinem alten Team ausgesucht, wenn wir gewusst hätten, dass Madigan mehr als nur ein aufgeblasener Bürohengst war. Ich dachte an das, was ich im Malleus Maleficarum über die Grausamkeiten gelesen hatte, die Kramer seinen Opfern antat. An Elisabeths Gesicht, als sie uns erzählt hatte, wie sie vergewaltigt, gefoltert und umgebracht worden war, und daran, dass Francine und Lisa die jüngsten Opfer in einer langen Reihe von Frauen waren, für die Kramer das gleiche schreckliche Schicksal vorgesehen hatte.


    Meine Lippen wurden schmal. »Entweder du redest jetzt Klartext, was Madigan betrifft, oder ich stimme Bones zu. Du musst gehen.«


    »Wie kannst du das sagen?«


    Ich fand es schrecklich, dass er mich so verriet. Ich liebte Don wie den Vater, den ich nie gehabt hatte, sodass seine Worte mich mitten ins Herz trafen, genau wie der angewiderte Blick, den er mir zuwarf.


    »Jedes Jahr zu Halloween werden drei Frauen entführt, vergewaltigt, gefoltert und bei lebendigem Leibe verbrannt von einem Geist, den wir durch Madigans Einmischung nicht haben schnappen können«, antwortete ich, den Blick seiner grauen Augen erwidernd, die meinen so ähnlich waren. »Bones und ich bekommen vielleicht keine zweite Chance, ihm das Handwerk zu legen, und dann sterben noch mehr Frauen.« Ich holte einmal tief Luft, um Mut zu schöpfen. »Ich liebe dich, Don, aber du kannst mich nicht weiter wie eine Angestellte behandeln, die du nach Bedarf im Unklaren lassen kannst. Selbst wenn du glaubst, Bones könnte möglicherweise nicht rational auf das reagieren, was du über Madigan weißt – und in diesem Punkt stimme ich nicht mit dir überein –, solltest du nach allem, was wir erlebt haben, wenigstens mir vertrauen. Das habe ich mehr als verdient.«


    Bones legte den Arm um mich, und ich spürte, wie seine Aura sich veränderte: Das zornige Knistern verschwand und ließ Stärke, Stolz und Mitgefühl erkennen. Die Emotionen flossen durch mich hindurch, drangen in jede Faser meines Wesens ein, bis es sich anfühlte, als wären wir zu einer Person verschmolzen.


    Dons Miene verhärtete sich zu der störrischen Maske, die ich nur zu gut kannte, und mir wurde bewusst, dass meine Mahnung auf taube Ohren gestoßen war.


    »Eins kann ich euch sagen: Madigan hat keine Verbindungen zur Welt der Untoten, wie ihr sie euch vorstellt. Die Vampire, von denen er sein Blut bezieht, sind seine Gefangenen, nicht seine Verbündeten, und nein, ich weiß weder, wer sie sind, noch, wo sie sind.«


    Mehr sagte er nicht, verschwand einfach, im Gesicht noch immer eine Mischung aus Sturheit und Vorwurf. Ich stieß einen langen Seufzer aus und schmiegte mich enger in Bones’ Arme.


    »Sieht aus, als hätten wir noch ein Problem, das wir klären müssen«, meinte ich. Handelte es sich bei den gefangenen Vampiren um irgendwelche herrenlosen Mörder, konnte Madigan sie von mir aus behalten und anzapfen wie Baumstämme. Waren sie aber unschuldig in Gefangenschaft geraten oder gehörten einem mächtigen Meister, der sich für ihre Gefangennahme rächen würde, indem er mein gesamtes ehemaliges Team auslöschte, mussten wir handeln.


    Gleich nachdem wir diesen mordenden Geist gefasst hatten, natürlich.


    »Stimmt. Madigan begibt sich auf gefährliches Terrain, und dein Onkel auch«, meinte Bones, der noch immer verärgert klang.


    Tyler klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Verwandtschaft. Kann einem ab und an schon gewaltig auf den Sack gehen, nicht wahr?«


    Dem war wirklich nichts mehr hinzuzufügen.
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    Eine dichte Rauchwolke hing in der Luft und brannte mir in den Augen. Der Keller hatte keine Fenster, und die einzige Tür, die in die Speisekammer des Farmhauses führte, war stets geschlossen, wenn Bones und ich unten waren. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre ich binnen einer Stunde ohnmächtig geworden, aber der Sauerstoffmangel war für mich natürlich kein Problem. Ebenso wenig die Dunkelheit. Das einzige Licht kam von dem brennenden Salbei, doch Bones und ich konnten gut sehen, während wir die Kalkstein-, Quarz- und Moissanitbrocken zu einer zweiten Falle zusammensetzten. Fast ganze fünf Tage hatten wir hier unten verbracht und nur auf das eine Ziel hingearbeitet. Gut, dass wir Chris und seinem Team letztes Mal beim Bau der Falle zur Hand gegangen waren und wussten, was zu tun war. Und wenn wir die nächste Woche auch noch hier zubrachten, würde alles rechtzeitig fertig sein.


    Dann mussten wir uns Gedanken machen, wie wir Kramer dazu bringen konnten, in die Falle zu gehen. Wie ich es auch drehte und wendete, es schien mir das Beste zu sein, ihn anzugehen, wenn er feste Gestalt angenommen hatte. Dunst konnte ich nicht einsperren. Und Bones auch nicht, selbst wenn er an der Verfeinerung seiner telekinetischen Kräfte fast ebenso emsig arbeitete wie an der Falle, aber auch damit hatte er keine Chance gegen ein Phantom. Zu warten, bis Kramer feste Gestalt annahm, hieß allerdings, bis Halloween zu warten, und wir hatten die dritte Frau noch nicht gefunden, also stand ihr Leben auf dem Spiel. Darüber hinaus würde der Inquisitor sich womöglich nur zeigen, wenn wir Francine und Lisa als Lockmittel benutzten. Wenn ich nur daran dachte, spukte mir schon im Kopf herum, was alles schiefgehen konnte.


    Es klopfte an der Kellertür. »Er ist wieder da«, rief Tyler.


    Bones erhob sich, aber ich winkte ihn zurück.


    »Die letzten beiden Male bist du gegangen. Ich bin dran.«


    Er presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts, weil er wusste, dass das zu einem Streit führen würde, den er nicht gewinnen konnte. Ich würde nicht zulassen, dass er als Einziger Kramers miese Laune abbekam, und der Geist wurde noch wütender, wenn man ihn ignorierte. Bei all dem Schaden, den das Haus durch ihn genommen hatte, würden wir es kaufen müssen, wenn alles vorbei war.


    Als ich die Treppe hinaufging, merkte ich, dass das durchs ganze Haus dröhnende Gepolter die hölzernen Stufen vibrieren ließ. Was benutzt er diesmal?, fragte ich mich. Wegen des vielen Salbeis, den wir in jedem Zimmer abfackelten, konnte Kramer nicht ins Haus, machte aber regen Gebrauch von allem, was er in der Nähe fand. Das Auto, mit dem wir gekommen waren, war ein Totalschaden, die Fenster und Reifen hatten bereits die erste Nacht nicht überstanden, der Rest war in den folgenden Tagen zerlegt worden. Auch das alte Farmhaus hatte seine Fenster in jener ersten Nacht eingebüßt, und einen Teil der Veranda ebenfalls. Wir hatten alles mit Brettern vernagelt, die weitaus haltbarer als das Glas waren, und ein paar Stunden ferngesehen, bis Kramer die Satellitenschüssel abgerissen und durch die Windschutzscheibe des Wagens geschleudert hatte.


    Gott sei Dank gab es keine Nachbarn, die den gewaltigen Radau hätten hören können, aber aus dem Grund hatten wir das Anwesen schließlich gewählt. Auf dem Land ringsum waren einst Sojabohnen angebaut worden, doch offensichtlich war es lange nicht bestellt worden. Ich wusste nicht, was die früheren Besitzer bewogen hatte, auszuziehen und es zu vermieten, als sich kein Käufer finden wollte, aber es war der perfekte Ort für die Falle, die Bones und ich bauen wollten, weil der neugierige Kramer uns hier nicht beobachten konnte. Sämtliche Materialien waren vor meiner Ankunft geliefert und in den Keller gebracht worden, und so hatte Kramer uns erst hierher folgen können, als alles außer Sichtweite war. Sicher wusste der Geist, dass wir etwas im Schilde führten, konnte aber nur Vermutungen anstellen.


    Tyler saß in der Speisekammer, mein iPad neben sich, rechts davon eine geöffnete Dose Spaghetti. Wir hatten den Kühlschrank aufgefüllt, als wir angekommen waren, aber dann hatte Kramer die Stromleitungen zum Haus gekappt, und so konnten wir nichts mehr frisch halten. Er hatte einen Schlag bekommen und aufgrund der Elektrizität für ungefähr zehn Minuten feste Form angenommen, aber hätten Bones und ich ihn da verdroschen, wären wir nur auch gegrillt worden. Zu schade, dass die Falle noch nicht fertig war. Um Kramer einzusperren, hätte ich mich gern rösten lassen.


    Tyler aß Dosenfutter, seit das andere Essen verdorben war, und seine Leidensmiene verriet deutlich, dass er in der Zwischenzeit nicht auf den Geschmack gekommen war. Ich erinnerte ihn nicht daran, dass Bones ihn zu Spade fliegen konnte, wo es ausreichend besseres Essen gab. Tyler war entschlossen, uns bei der Gefangennahme des Geistes zu helfen, und weigerte sich strikt, uns zu allein zu lassen.


    »Willst du mal?«, fragte er und hielt eine Gabel voller Nudel-Fleisch-Pampe hoch.


    Mit schierer Willenskraft gelang es mir, nicht das Gesicht zu verziehen. »Äh, nee danke.«


    »Geht mir genauso«, antwortete er und hustete ein wenig, bevor er fortfuhr. »Habe ich euch eigentlich schon erzählt, wie viele Steaks ihr mir schuldet, wenn das hier vorbei ist?«


    »Kobe, Filets, Prime-Ribs, was du willst«, versprach ich ihm. »Glück gehabt bei deiner Recherche?«


    Während Bones und ich im Keller Steine für die Falle zurechtgeschnitten hatten, war Tyler damit beschäftigt gewesen, im Internet nach authentisch klingenden Informationen über Geister bezwingende Waffen zu suchen. Dank des Stromausfalls verbrauchte er dabei eine Akkuladung pro Tag, aber je knapper die Zeit wurde, desto verzweifelter wollte ich ein Mittel finden, mit dem man Kramer in die Falle locken konnte. Ja, wir hatten brennenden Salbei, aber damit vertrieben wir ihn nur – hilfreich, wenn wir ihn los sein wollten, aber weniger hilfreich, wenn es darum ging, ihn in den Geisterknast zu verfrachten. Noch hatte Tyler zwar nichts aufgetan, was wir an Fabian oder Elisabeth ausprobieren konnten, aber er war sich sicher, dass die Informationen existierten und nur gefunden werden mussten.


    »Was hältst du davon?«, erkundigte sich Tyler und drehte das iPad so, dass ich den Bildschirm sehen konnte.


    Ich starrte die angezeigte Seite an und fragte mich, warum Tyler wollte, dass ich sie mir ansah. Offenbar stellte er seine Weihnachtswunschliste ziemlich früh zusammen, denn das abgebildete Produkt hatte nichts Übersinnliches an sich. Dann sah ich es mir genauer an … und begann zu lächeln.


    »Ich liebe es«, sagte ich, meine Antwort absichtlich vorsichtig formulierend, weil ich wusste, dass Kramer zuhörte. »Ich nehme zehn davon. Ach was, besser gleich zwanzig. Bones hat seine Kreditkartennummer im Kopf, er kann sie dir nachher sagen. Wir lassen alles an Spade liefern.«


    Tyler grinste. »Klaro. Grüße den guten Michael Myers von mir.«


    »Häh? Ach, weil Kramer auch ein Halloween-Serienkiller ist. Hab’s kapiert. Okay, aber komm du auch wirklich nicht raus.«


    Er verdrehte die Augen. »Freundin, du bist vielleicht schon tot, aber ich will noch nicht draufgehen. Kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass ich hierbleibe.«


    Wieder hörte man es vor dem Haus laut krachen, lauter als zuvor sogar. Kramer wurde ungeduldig. Liebend gern hätte ich ihn dort draußen in seinem eigenen Ektoplasma schmoren lassen, aber wir brauchten das Haus noch für eine Woche, damit wir die Falle fertigstellen konnten. Sie herauszuschaffen, ohne dass es der Geist mitbekam, würde schwierig genug werden. Da brauchten wir uns nicht noch den Ärger einhandeln, die Falle woanders hinschaffen zu müssen, nur um sie zu Ende zu bauen.


    Ich verließ die Vorratskammer, ging durch die Küche mit ihren leeren, offenen Schränken – die Türen hatten großartige Fensterabdeckungen abgegeben – und das Wohnzimmer, in dem Matratzen die einzigen Möbel darstellten. Als ich die Haustür erreicht hatte, nahm ich einen der Glasbehälter mit brennendem Salbei und duckte mich aus Gewohnheit, als ich die Tür öffnete.


    Wie erwartet zischte gleich ein Aststück über mich hinweg, gefolgt von den beiden Außenspiegeln des Wagens. Alles landete scheppernd im Wohnzimmer, Ersteres kam auf den Matratzen zu liegen, Letzteres fand seinen Platz bei den Gegenständen, mit denen Kramer bereits Bones beworfen hatte. Ich nahm mir vor, sie später hinauszubringen und zeigte mich wieder in der Tür.


    »Guten Tag«, sagte ich auf Deutsch und hob mein Räuchergefäß zum Gruß. »Bleib, wo ich dich sehen kann, sonst gehe ich wieder rein.«


    Ich wusste, dass Kramer sich fügen würde, weil er uns aus irgendeinem seltsamen Grund gern persönlich beschimpfte und bedrohte. Gemurre ertönte von der am meisten in Mitleidenschaft gezogenen Verandaseite aus. Wenn Kramer noch mehr Bretter herausriss und damit das Haus bewarf, würden in ein paar Tagen keine mehr übrig sein. Wenigstens hielt der Salbei, der für Tylers ständiges Husten verantwortlich war, Kramer davon ab, ins Haus einzudringen. Er konnte es bloß mit Gegenständen bewerfen und uns in einer Mischung aus Deutsch, Englisch und ein paar lateinischen Brocken beschimpfen.


    Dunkle Wirbel formten sich nahe der Veranda, dann konnte man den an einen stacheligen, bleichen Heuhaufen erinnernden weißen Haarschopf über der hageren Gestalt des Inquisitors ausmachen. Ich wartete still und tippte dabei in stummer Warnung an mein Räuchergefäß.


    »Hexe«, zischte Kramer auf Deutsch, kaum dass er ganz sichtbar war.


    »Hm-hm«, machte ich und fragte mich, wie lange er diesmal zetern würde. »Ich bin eine Frau, und das macht mich für dich zur Hexe. Muss dir ja ziemlich den Toast verbrannt haben, die Frauenbewegung der letzten Jahrhunderte mitzuerleben.«


    Der Inquisitor reagierte nicht wie sonst mit einer Schimpftirade. Er lächelte nur so breit, dass man seine unansehnlichen Zähne erkennen konnte. Igitt war nicht einmal annähernd das richtige Wort, um meine Abscheu vor den schief stehenden braunen Stümpfen auszudrücken.


    »Toast? Nein, den verbrenne ich nicht«, antwortete er, und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er jedes Wort auskostete.


    Hätte ich nicht gewusst, dass Bones genau in diesem Augenblick im Keller an der Falle für diesen hundsgemeinen Mörder arbeitete, hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und mich wieder nach drinnen verzogen. Doch dann hätte das Haus noch mehr Schaden genommen, den wir hätten reparieren müssen, sodass uns noch weniger Zeit für den Bau der Falle geblieben wäre. Ich blieb aber noch aus einem anderen Grund: Jede Sekunde, die Kramer mir hier draußen auf den Sack ging, war eine Sekunde weniger, die er mit der Folterung seines letzten Opfers verbringen konnte. Elisabeth hatte die Frau noch nicht gefunden, und auch unsere eigenen Nachforschungen waren bisher fruchtlos geblieben. Anders als diese Frau war ich nicht allein und ohne einen Vertrauten, der mir glaubte, was für ein böses Spiel der Geist trieb. Und so stand ich hier herum und gab mich mit Kramer ab, weil das alles war, was ich für die Unbekannte tun konnte, bis wir sie ausfindig gemacht und zu Spade und Denise gebracht hatten.


    »Das wird ein einsames Halloween für dich, dieses Jahr, so ganz ohne Francine und Lisa«, bemerkte ich kühl. »Und was machst du, wenn wir die letzte Frau auch noch finden – und das werden wir, mein krummzahniger Freund. Das Einzige, was du dann noch mit deinen vorübergehend materialisierten Pranken grillen wirst, sind Marshmallows.«


    Jetzt kam das erwartete Geschimpfe. Teils auf Englisch, teils auf Deutsch, aber bestimmte Worte kannte ich inzwischen recht gut, also wusste ich so ungefähr, worum es ging.


    »Bla bla bla, ich bin eine liederliche Hexe, und das Fegefeuer erwartet mich, bla. Du musst dir echt mal was Neues einfallen lassen. Meine Mutter flucht besser als du.«


    Ein Verandabrett kam auf mich zugesegelt. Ich stieß es mit einer Hand beiseite, die andere fest um mein Räuchergefäß geschlossen. Solange ich das hatte, würde Kramer es nicht wagen, seine Energiestöße auf mich abzufeuern, und die taten um einiges mehr weh als irgendwelche durch die Luft fliegenden Gegenstände, wenn er mich überhaupt traf.


    »Ich habe über mein Halloweenkostüm für dieses Jahr nachgedacht«, verkündete ich, als könnte ein durch die Luft sausendes Brett mich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe mich schon ewig nicht verkleidet, aber du hast mich auf was gebracht. Ich glaube, ich gehe als Elphaba aus Wicked. Sie ist eine missverstandene Hexe, hinter der der Pöbel her ist, aber am Ende trickst sie alle aus und gewinnt. Herzerwärmend, nicht wahr?«


    Wieder Hasstiraden, diesmal nicht nur auf mich, sondern auch auf den Schoß, der mich geboren, und den Teufel, der mich gezeugt hatte. In diesem Punkt hatte Kramer zumindest einmal recht. Mein Vater war ein Arschloch erster Güte. Darin glich er Kramer. Und wenn es nach mir ginge, würden die beiden bald noch mehr gemeinsam haben. Soweit ich gehört hatte, saß mein Vater gerade eine lebenslange Haftstrafe unter wahrhaft grausamen und ungewöhnlichen Bedingungen ab.


    »Ach, ich liebe dein Gewäsch«, fuhr ich fort, drei weiteren Brettern ausweichend, die er nach mir warf. »Ich weiß zwar nicht so genau, was du davon hast, aber mir bekommt es bestens. Mann, gestern Nacht habe ich mir aus ein paar Vorhangfetzen und Spänen von den Verandabrettern sogar eine kleine Kramer-Puppe gebastelt. Der habe ich dann die Arme und Beine ausgerissen und einen Nagel in den Arsch gerammt. Also ehrlich, wärst du gestern nicht vorbeigekommen, wäre mir das nicht im Traum eingefallen …«


    »Brennen wirst du!«, brüllte Kramer und schoss so schnell auf mich zu, dass er in Kontakt mit dem Salbeirauch kam, bevor er sich wieder fangen und zurückweichen konnte. Ich rührte mich nicht von der Stelle, weil ich Kramer nicht die Genugtuung verschaffen wollte, mich auch nur zucken zu sehen. Als sein Blick sich in meinen bohrte, lag darin eine Grausamkeit, die zu intensiv war, um Wahnsinn sein zu können. Dann entblößte er seine widerlichen Zähne, sodass ich unwillkürlich dachte, dass er noch aus meterweiter Entfernung gestunken hätte, wäre er am Leben gewesen.


    »Glaub ich kaum.«


    Meine Tonfall war fest, und ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin ein Vampir, also kann ich im Feuer draufgehen, wenn es groß genug ist und ich nicht entkommen kann, aber ich werde wohl eines Tages durch die Hand irgendeines Meistervampirs sterben, der stärker, schneller und schlicht geschickter im Umgang mit dem Silbermesser ist als du. Du hingegen wirst nie sterben, oder? Du wirst in dieser Dunstwolke festsitzen, die du Körper nennst, und zusehen, wie das Leben an dir vorüberzieht, während du nur darüber schimpfen kannst, obwohl dich kaum einer hört. Da wäre ich lieber tot.«


    Kramer regte sich nicht, aber ich spürte seinen Zorn in der Kälte, die mir über die Haut schwappte, als hätte sich die Luft binnen weniger Sekunden um mehrere Grad abgekühlt. Dann erschauerte Kramers Körper wie ein See, über dessen Oberfläche man einen Stein hatte hüpfen lassen, und wurde für einen ganz kurzen Augenblick unscharf, bevor er in leuchtenden, lebendigen Farben erstrahlte. Sein Kittel war nicht braun, er war grau und mit Matsch bespritzt, und seine Augen waren dunkler grün, gar nicht so wässrig, wie sie zuvor gewirkt hatten. Er hatte Pockennarben, die bisher durch die Unschärfe und den weißen Stoppelbart unsichtbar gewesen waren, und in seinem Silberhaar schimmerten noch immer ein paar bleiche goldene Strähnen.


    Ich brauchte nicht die Hand auszustrecken, um zu wissen, dass sein Körper so greifbar war wie mein eigener. Elisabeth hatte auch sehr viel lebendiger gewirkt, als sie feste Form angenommen hatte, und genauso war es jetzt bei ihrem Mörder.


    »Kommt der Matsch von dem alten Irrglauben, dass ein verfaulter Leib einen Heiligen ausmacht, oder bist du in einer großen Pfütze gelandet, als Elisabeth dein Pferd dazu gebracht hat, dich abzuwerfen, damit du dir den Hals brichst?«, fragte ich mit sanfter Stimme. »Ich frage mich, wie lange du dich an diesen Leib klammern kannst, bevor er wieder verschwindet. Zwei Minuten, drei vielleicht?«


    Mit dieser Frage wollte ich ihn zum Angreifen provozieren. Bitte, o bitte, versuche, mir eine reinzuhauen. Ich würde dir so gern zeigen, was ich gegen einen Feind ausrichten kann, der nicht aus Luft besteht!


    Kramer lächelte. Auch seine Zähne wirkten jetzt echter, und das war gar nicht gut.


    »Du solltest dich besser fragen, wie viele Hexen ich noch verbrennen muss, bevor ich stark genug bin, mich jeden Tag statt nur einen einzigen im Fleische zeigen zu können«, antwortete er gedehnt, jedes Wort ein Gifttropfen. »Ich glaube, nicht mehr viele.«


    »Du glaubst, indem du Frauen verbrennst, wirst du wieder lebendig?« Gott, was für ein kranker Bastard!


    Sein widerliches Grinsen wurde breiter. »Angst stärkt mich, wie Blut deine armselige Art stärkt. Ich bezog meine Kraft von den Sehenden, bis ich mich jedem Sterblichen zeigen konnte. Es dauerte Jahrhunderte, bis ich wieder feste Form annehmen konnte, und auch das gelang mir nur für Minuten. Als ich jedoch an Samhain meine ersten drei Hexen verbrannt hatte, war es schon eine Stunde. Jetzt versorgt mich jede auf den Scheiterhaufen geschickte Hexe mit so viel Schrecken, dass es mich stärker macht, als du dir vorstellen kannst. Bald werde ich nicht nur zu Samhain im Fleische wandeln können, sondern immer, wenn ich es will.«


    Obwohl ich wusste, dass Bones mich zur Schnecke machen würde, wenn ich die raucherfüllte Sicherheit des Hauses verließ, konnte ich nicht widerstehen, einen Satz nach vorn zu machen und Kramer möglichst schnell einen fetten Kinnhaken zu verpassen. Meine Faust traf ihn mit einem Knirschen, das so befriedigend war, dass ich mit der anderen gleich noch einmal zuschlug und das Räuchergefäß, das ich noch immer umklammert hielt, in Kramers Visage zu Bruch ging.


    Kramer löste sich in Luft auf, bevor die Glasscherben auf den Verandaboden fielen. Dann allerdings explodierten Schmerzen in meinem Bauch, und ich wusste, dass er nicht weit war. Ich wich zurück, stieß in meiner Eile gegen den Türrahmen und schnappte mir eine Handvoll des brennenden Salbeis, bevor Kramer noch einmal zuschlagen konnte. Oder die Veranda Feuer fing, was sogar noch schlimmer gewesen wäre.


    »Würdest du vielleicht aus der Tür gehen, wenn du fertig bist, mit dem Arschloch zu spielen? Oder muss ich dich erst k.o. schlagen?«, hörte ich eine Stimme mit britischem Akzent sagen.


    Ich war so auf Kramer konzentriert gewesen und hatte auf das Erscheinen der verräterischen dunklen Wirbel oder – noch besser – eine zweite Chance gelauert, ihm abermals eins in die vorübergehend körperlich manifestierte Fresse zu hauen, dass ich darüber alles andere vergessen hatte. Ian kam über das verwilderte Bohnenfeld geschlendert und hatte mit einer Hand meine Mutter fest am Oberarm gepackt; in der anderen hielt er einen großen Packen kokelnden Salbeis. Er musste mit ihr hergeflogen sein. Gut so, denn wäre er gefahren, hätte Kramer in dieser Nacht ein weiteres Auto zum Zerlegen gehabt.


    »Kramer ist hier draußen«, warnte ich die beiden, mich umsehend, ohne erkennen zu können, wohin der Geist sich verpisst hatte.


    Ian schnaubte. »Und genau deswegen musst du von der Tür weg.« Damit hob er meine Mutter empor und schoss auf die Tür zu wie eine Kanonenkugel. Ich trat gerade noch rechtzeitig zur Seite, um nicht umgepflügt zu werden.


    »Hände weg von mir«, zischte meine Mutter, als sie wieder in der Senkrechten war.


    »Jetzt gern«, antwortete Ian und ließ sie los. Sie trat ein paar Schritte zurück, aber Ian wischte sich nur ein paar Staubkörnchen von der Kleidung, als kümmerte ihn das nicht. Dann sah er sich in dem um, was einst ein Wohnzimmer gewesen war und dank der überall verstreut liegenden Matratzen, Bretter, Äste und Autoteile jetzt eher an einen Schrottplatz erinnerte.


    »Ich muss schon sagen, Gevatterin, hier sieht es fast so übel aus wie da, wo ich aufgewachsen bin. Hat das alles dieser verdammte Geist angerichtet?«


    »Genau der«, antwortete ich trocken. Kramer fing gerade an, die Störung mit einer neuen Schimpftirade zu quittieren, womit er verriet, dass er noch auf der Veranda war. Ian und meine Mutter waren aber sicher nicht gekommen, weil wir ihnen so fehlten, irgendetwas musste also vorgefallen sein. »Gehen wir in den Keller, da haben wir ein bisschen mehr … Privatsphäre.«


    Als Ian mir ein Grinsen schenkte, war ich zwar erleichtert, weiße, gerade Zähne zu sehen, hätte aber gleich merken müssen, dass etwas Durchtriebenes in diesem Grinsen lag.


    »Ich hab’s zwar schon mit Müttern und Töchtern gleichzeitig getrieben, aber du bist Crispins Frau, da muss ich leider passen.«


    »Du bist so ein Schwein!«, rief meine Mutter und sparte mir so die Mühe, es selbst auszusprechen.


    Wieder ertönte von der Veranda her ein englisch-deutscher Wortschwall. Wie es aussah, fand Kramer auch, dass Ian ein Schwein war. Da waren wir ausnahmsweise mal einer Meinung.


    »Tschüssi, Arschloch«, rief ich dem Geist zu. Damit schlug ich dem unaufhörlich zeternden Kramer die Tür vor der Nase zu und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Ian. »Komm mit. Unten kannst du Bones und mir erzählen, was du außer Zoten sonst auf Lager hast.«


    »Oh, das sage ich dir gleich«, antwortete Ian freundlich. »Deine liebe Mutti hat versucht, eine der Frauen auszusaugen, die ihr retten wollt.«
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    Jetzt, wo wir zu viert darin standen, wirkte der Keller viel kleiner. Tyler saß am oberen Ende der Treppe, die Tür einen Spaltbreit geöffnet, damit er genug frische Luft zum Atmen hatte. Ganz aufmachen konnte er sie nicht, weil ein gewisses neugieriges Gespenst nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen sollte.


    Ich musste meine Mutter nicht fragen, ob Ian die Wahrheit sagte. Der schuldbewusste Ausdruck, der über ihr Gesicht glitt, als Ian das Unglaubliche aussprach, reichte mir. Ich wollte nur noch eine einfache Frage stellen, sobald wir alle im Keller waren.


    »Was zum Teufel ist passiert, Mom?«


    »Es war ein Versehen«, murmelte sie, nicht mich, sondern die Holzwand anstarrend. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Doch, wird es. Und wenn du nächstes Mal Denise beißt, bringt Charles dich um, egal wessen Mutter du bist«, stellte Ian fest.


    Ich rieb mir die Stirn, um das Bild in meinem Kopf loszuwerden, das Ian heraufbeschworen hatte. Biss meine Mutter Denise und trank ihr dämonisch verändertes Blut, eine Vampirdroge, würde Spade sie umbringen. Auch, wenn damit eine riesige Kluft zwischen ihm und Bones aufbrechen würde – und alles nur wegen mir, ganz zu schweigen davon, wie geschockt Denise sein würde. Aber wenn es hieß, den eigenen Ehepartner zu schützen, waren uns Vampiren Beziehungen zu anderen Personen egal.


    »Es war die richtige Entscheidung, sie hierher zu bringen«, wandte Bones sich an Ian, und ich musste ihm zustimmen. Ich war der Meinung gewesen, bei Spade und Denise wäre meine Mutter besser aufgehoben, aber allem Anschein nach hatte sie noch immer so mit ihrer Gier zu kämpfen, dass sie selbst Leute anfiel, die nicht auf der Speisekarte standen.


    »Was war der Auslöser, Mom? Weißt du es, damit wir es das nächste Mal verhindern können?«


    »Ah, und jetzt kommt das Beste«, meinte Ian und stieß meine Mutter mit dem Ellbogen an.


    Sie schlug nach seinem Arm, während sie noch immer vor sich hin starrte. »Ich habe es inzwischen unter Kontrolle.«


    Ian prustete laut los. »Kein Vampir kann sich ohne Nahrung lange unter Kontrolle halten, mein hübsches kleines Dummerchen.«


    Ich war so perplex, dass ich nicht einmal auf die Beleidigung reagieren konnte. »Du hast nichts gegessen? Aber du bist doch immer ausgegangen und meintest, du würdest …«


    »Lügen, Lügen, Lügen«, verkündete Ian fröhlich. »Ich bin der Letzte, der das verurteilen würde, aber sie hat doch tatsächlich geglaubt, sie könnte sich über Wasser halten, indem sie Blut aus abgepacktem Fleisch saugt, was zwar wahnsinnig komisch, aber absolut nicht praktikabel ist.«


    Bones unterdrückte seine Emotionen, ein Zeichen, dass er mich nicht wissen lassen wollte, was er über meine Mutter dachte. Wenn es ihm auch nur annähernd so ging wie mir, wollte er sie schütteln und ihr dabei ins Gesicht schreien: Bist du jetzt komplett übergeschnappt? Bei allem, was wir um die Ohren haben, musst du auch noch beschließen, der erste Vegetarier-Vampir der Welt zu werden? Hast du schon mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn dein brillanter Plan nicht AUFGEHT?


    Aber das behielt ich für mich. Teils, weil Ian meiner Mutter bereits auf den Kopf zugesagt hatte, was er von ihrem zum Scheitern verurteilten Unterfangen hielt, teils, weil sie aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich meine Mutter weinen gesehen hatte, und wollte es nicht noch einmal erleben, geschweige denn provozieren.


    »Okay«, sagte ich und holte tief Luft, um nicht doch noch dem Drang zu erliegen, sie zu schütteln und anzuschreien. »Wie lange ernährst du dich schon von Blut aus abgepacktem Fleisch?«


    »Seit ich das Team verlassen habe«, murmelte sie. »Tate hat mir immer Blutkonserven gegeben, aber als ich gegangen bin, war mir klar, dass ich keine mehr bekommen würde, also habe ich versucht, eine Alternative zu finden.«


    Ich machte große Augen, als ich den Zeitraum überschlug. Bones sagte noch immer nichts. Sein Gesicht war emotionslos, seine Aura verschlossen wie eine Gruft. Tyler hielt sich nicht im Mindesten so zurück. Mieses Stück. Kannst von GLÜCK sagen, dass du nicht meinen Hund angefallen hast, tönte es in seinem Kopf.


    »Okay.« Meine Stimme klang fast wie ein Kieksen, so groß war mein Unglaube. »Das hat also nicht funktioniert, äh, wen hast du denn angefallen?«


    Sie sagte nichts, kaute nur mit harmlos stumpfen Zähnen auf ihrer Unterlippe herum.


    »Francine ist von einem Geräusch aufgeschreckt worden und hat sich geschnitten, als sie ein Glas mit Salbei zu fest gedrückt hat«, half Ian weiter. »Daraufhin ist deine Mom auf sie losgegangen und hat angefangen, an ihr zu saugen wie eine Verrückte. Hätte mich ziemlich angetörnt, ohne das ganze Geschrei.«


    »Ian«, mahnte Bones.


    Der grinste. »Okay. Es hat mich auch so angetörnt.«


    Ehe ich mich versah, hatte ich ihm in die Brust geboxt. Die Unterlippe meiner Mutter bebte.


    »Das wollte ich nicht. Ich hatte mich einfach nicht im Griff.«


    »Na klar. Du bist ja eine Vampirin.«


    Die aufgebrachten Worte kamen nicht von mir, auch wenn ich sie gedacht hatte, und ebenso wenig von den beiden anderen Blutsaugern im Raum. Sie kamen von Tyler, der die Treppe heruntergekommen war, obwohl er in dem dichten Rauch husten musste.


    »Du weißt schon: Reißzähne, grüne Leuchtaugen und Schallgeschwindigkeit? Ist dir doch auch schon aufgefallen, oder?« Auf das spöttische Schnauben meiner Mutter hin, fügte er hinzu: »Warum also glaubst du, du könntest den Teil mit dem Menschenblut-Trinken auslassen?«


    »Ich weigere mich, jemandem die Zähne in den Leib zu schlagen, ihn niederzuhalten und sein Blut zu stehlen …« Düsternis glitt über ihre Züge, bevor der Schmerz sich wieder auf ihnen ausbreitete. »Das mache ich nicht mehr. Niemals.«


    Beim letzten Wort war ihr Tonfall schärfer geworden, und ich wusste, dass sie an ihre ersten Tage als Vampirin dachte, als das Arschloch, das sie erschaffen hatte, ihr Menschen zum Fraß vorgeworfen hatte. Und so verrauchte mein letztes bisschen Zorn, auch wenn ich noch immer ziemlich frustriert war.


    »Du musst doch beim Blutsaugen niemandem Schaden zufügen, Justina«, warf Bones ein. »Aber wie du schon festgestellt hast, kannst du deine Blutgier nicht einfach fortwünschen. Und mit Tierblut wirst du dich nicht lange über Wasser halten können.«


    »Vielleicht brauche ich einfach mehr davon. In den Packungen war ja nicht viel«, beharrte sie.


    Im Geiste sah ich meine Mutter nächtens umherschleichen und an Kühen und Ziegen saugen. Was, wenn die Chupacabra-Legende da ihren Ursprung hatte? Lauter verklemmte Vampire wie meine Mutter, die nicht akzeptieren konnten, was sie waren? Im Augenblick hätte mich nichts mehr überraschen können.


    »Du könntest einen ganzen Schlachthof leer saufen und wärst trotzdem noch scharf auf den nächsten Menschen, der dir über den Weg läuft«, war Ians umbarmherzige Antwort. »Wir hätten es leichter, wenn wir nicht auf Menschenblut angewiesen wären, aber das sind wir, und du bist da keine Ausnahme.«


    »Selbst wenn ich niemandem wehtun muss, weigere ich mich, einem Menschen den freien Willen zu rauben, damit er mir sein Blut gibt«, entgegnete meine Mutter. »Wenn ich also keine Blutbanken bestehlen will, sehe ich keine Lösung.«


    »Nimm mich.«


    Ruckartig wandte ich mich Tyler zu. Ich war beinahe so verdutzt, wie meine Mutter aussah. Tyler zuckte mit den Schultern.


    »Keines ihrer Bedenken trifft auf mich zu, weil ich mich freiwillig anbiete, sodass sie mir nicht meinen Willen rauben muss, und niederhalten und ihre Zähne in mich schlagen muss sie auch nicht.«


    »Bist du dir sicher?« Ich wollte nicht, dass er sich unter Druck gesetzt fühlte, weil er als Einziger einen Puls hatte. Wir konnten das auch anders regeln. Viele Vampire verfügten über freiwillige Blutspender. Ein paar Anrufe, und schon hätte einer hier sein können, auch wenn es wegen Kramers Erst-umbringen-dann-begrüßen-Devise schnell hätte gehen müssen.


    »Mir ist es lieber, sie trinkt jetzt, wo jemand da ist, der sie unter Kontrolle halten kann, ein bisschen von mir, als dass sie hier rumsitzt und irgendwann wieder die Gäule mit ihr durchgehen.« Dann sah er mit strengem Blick meine Mutter an. »Und das wird wieder passieren. Du siehst mich ja jetzt schon an, als wäre ich ein saftiges Riesensteak. Rausschmeißen kann ich dich auch nicht. Cat würde eingehen vor Sorge um dich und die armen Schweine, die du womöglich beißen würdest.«


    Schließlich wandte er sich mit verschränkten Armen Bones zu. Das ist kein Gratisangebot, aber über den Preis reden wir, wenn Mama nicht dabei ist, und nur, dass du’s weißt: Ich bin nicht billig, schickte er in Gedanken an Bones.


    Ich fand es nicht ehrenrührig, ihn zu bezahlen. Immer noch besser, als wenn er sich dazu verpflichtet oder gedrängt gefühlt hätte. Der Anflug eines Lächelns spielte um Bones’ Lippen. Er nickte, und Tyler krempelte den Ärmel hoch, um meiner Mutter den bloßen Arm hinzuhalten.


    »Noch habe ich nicht Ja gesagt«, warf meine Mutter ein, aber ihr Blick hing bereits an den pulsierenden Blutgefäßen unter Tylers kaffeebrauner Haut.


    Ian schnaubte. »Ich habe noch nie einen weniger überzeugenden Protest gehört.«


    »Du machst das jetzt, und zwar sofort«, befahl ich meiner Mutter streng. »Tyler hat recht. Solange du deine Gier nicht unter Kontrolle hast, bist du eine Gefahr für Tyler und jeden anderen Menschen, und ich weiß, dass du nicht versehentlich jemandem wehtun willst.«


    »Wieder« wollte ich nicht sagen, aber das Wort hing unausgesprochen im Raum. Meine Mutter zwang sich, den Blick von Tylers Venen zu lösen, um erst mich und dann Bones anzusehen. Es war ihr merklich unangenehm.


    »Es geht nicht, wenn ihr zuschaut«, verkündete sie schließlich.


    »Was?«, stammelte ich.


    Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Es ist mir zu peinlich. Du bist meine Tochter, und er«, sie sah Bones an, der ihr ein unverschämtes Grinsen schenkte, »ist zu arrogant«, beendete sie ihren Satz.


    »Niemand ist arroganter als Ian«, flüsterte ich.


    Ian zwinkerte mir zu. »Danke, Gevatterin.«


    Bones legte mir die Hand auf den Rücken. »Na los, Kätzchen, gehen wir. Ian, du bist für ihre Sicherheit verantwortlich. Wir sind gleich wieder da.«


    Ich sah Tyler an, dessen Gedanken nicht um unseren Weggang, sondern um Ian kreisten, und zwar auf eine Art und Weise, dass ich gar nicht hinhören wollte. »Kommst du allein mit den beiden klar?«, fragte ich ihn trotzdem.


    »Bestens. Kusch«, antwortete er mit einem nachdrücklichen Fingerschnippen.


    »Okay, bis bald dann.«


    Während Bones mich die Kellertreppe hinaufdrängte, schien er mit jedem Schritt fröhlicher zu werden.


    »So bald dann wohl doch nicht«, rief Ian.


    Ich war mir nicht ganz sicher, glaubte aber zu hören, wie Bones murmelte: »Ganz recht, mein Freund.«
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    Die Lichter von Sioux City glitzerten in der Ferne wie auf dem Boden verstreute Diamanten. Unter uns erstreckte sich meilenweit Ackerland, durchsetzt nur von einigen Häusern, Straßen und Fabriken. Ich fürchtete nicht, gesehen zu werden. Erstens war es Nacht, und mit unserer schwarzen Kleidung waren wir in dieser Höhe praktisch unsichtbar. Zweitens waren wir außerhalb der Stadtgrenzen in ländlicher Gegend unterwegs, wo es mehr Felder als Menschen gab.


    »Das war eine gute Idee«, murmelte ich.


    Ich hatte geglaubt, wir würden einfach in dem demolierten Wohnzimmer abwarten, bis Ian verkündete, dass die Luft rein war, aber Bones hatte mich in die Arme genommen und war mit mir davongestoben, bevor Kramer auch nur ein paar Bretter herbeibeamen und nach uns werfen konnte. Jetzt waren wir meilenweit vom Haus entfernt, so hoch, dass mir nur noch meine eigenen Gedanken im Kopf herumgingen, und ganz allein. Endlich, zum ersten Mal seit Wochen gab es nur uns beide. Niemand da, der vor der Tür herumlungerte oder bedrohlich ums Haus geisterte.


    Bones schloss seine Hand um meine. Wir flogen wie zwei Vögel – die Arme ausgebreitet, die Beine gestreckt, vom Wind umtost wie von einem unsichtbaren Wasserfall. Es war das erste Mal, dass ich flog, ohne etwas Dringendes zu erledigen zu haben, und obwohl es kalt war, störte ich mich nicht daran. Ich fühlte mich wundervoll frei. Die Kälte war da ein geringer Preis.


    »Bevor ich dich kennengelernt habe, bin ich stundenlang geflogen, um den Kopf freizukriegen«, sagte Bones, dessen Stimme über das Tosen des Windes hinweg zu mir drang. »So fand ich noch am ehesten Frieden, aber ich bin immer allein geflogen, obwohl einige meiner Freunde mich hätten begleiten können. Bevor ich dich kennengelernt habe, wollte ich nie jemanden dabeihaben.«


    Ich sah ihn an, fasziniert von mehr als nur seinem perfekten Gesicht oder der Art, wie der Wind ihm die Kleider wie eine zweite Haut an den Leib presste. Bones’ Lippen formten sich zu einem Lächeln, wie ich es lange nicht bei ihm gesehen hatte – sorglos. Und die Emotionen, die meine Sinne berührten, waren von einer Freude durchzogen, dass ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätte, um sie ihm erhalten zu können.


    »Ich bin so froh, dass ich jetzt hier bei dir bin«, flüsterte ich. Es hatte Jahre gedauert, in denen ich mit mehr Schmerzen und Prüfungen konfrontiert gewesen war, als ich je zu überstehen geglaubt hatte, um an den Punkt zu gelangen, an dem ich so an seiner Seite dahingleiten konnte, und doch hätte ich alles noch einmal auf mich genommen, tausendmal, um diesen Moment mit ihm zu teilen.


    Er lächelte. »Sprich ein bisschen lauter, Schatz. Ich kann dich nicht hören bei dem Wind.«


    Ich vollführte eine Rolle, sodass ich unter seinen Arm glitt. Er schloss die Arme um mich, während unsere Leiber unter dem mitternachtsblauen Himmel dahinschossen. Bones trug ähnliche Kleidung wie ich, ein schwarzes, langärmliges Hemd zu ebenso dunklen Hosen und Stiefeln, aber sein Hals war nackt. Ich presste die Lippen darauf und genoss sein Stöhnen, als meine Zunge hervorglitt, um seine Haut zu schmecken.


    »Weißt du noch, als ich das zum ersten Mal gemacht habe?«, murmelte ich, ihn mit den Armen umfangend.


    »Wir haben getanzt.« Seine Stimme klang voller, als die Leidenschaft in ihm wuchs. »Und du hast mich damit aufgezogen, wie scharf ich auf dich war.«


    Ich lächelte an seiner Haut, ließ die Zunge über eine weitere empfindliche Stelle gleiten und genoss sein Schaudern.


    »Gewusst habe ich das damals nicht. Ich dachte bloß, du wärst leichte Beute.«


    Ein polterndes Lachen drang aus seiner Kehle, feste Arme umfingen mich. »War ich auch, aber ich war trotzdem so verrückt nach dir, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Du hast ja keine Ahnung, wie wahnsinnig du mich in diesen ersten Wochen gemacht hast. Es war eine Qual, dich jeden Tag sehen zu müssen und nicht berühren zu dürfen, weil du mich gehasst hast.«


    »Mich selbst habe ich mehr gehasst.« Wieder ein Flüstern, aber diesmal hatte er es gehört. »Du hast mir beigebracht, mich selbst zu akzeptieren, und geliebt habe ich dich schon lange, bevor ich es dir gestehen konnte.«


    Er senkte den Kopf, kühle Lippen legten sich auf meine. Ich öffnete den Mund, wollte ihn schmecken, stöhnte, als ich seine samtig weiche Zunge spürte, die beiden scharfen Fänge, die zwischen seinen Zähnen hervorgekommen waren. Auch meine zeigten sich, streiften die seinen, als wir uns immer inniger küssten, seine Lippen mich verschlangen.


    Seine Energie umfing mich, strich so intensiv über meine Sinne, dass es über pure Lust hinausging. Unsere Zungen umschlangen einander, ein intimer Tanz, der Wellen aus Sinnlichkeit durch meine Nervenenden jagte. Ich schlang ihm ein Bein um die Hüften, rieb mich in stummer, gieriger Einladung an ihm. Seine Hand wanderte tiefer, drängte mich näher, und als er die Hüften vorschob und sich an mich presste, entfachte das in meinem Unterleib ein Feuerwerk. Sein Körper war so fest, so geschmeidig, so voller pulsierender Energie, und der uns umtosende Wind erregte mich nur umso mehr. Das war etwas ganz anderes als die gestohlenen Augenblicke im Keller, mit Tyler in der Speisekammer am Ende der Treppe und einem wütendem Geist, der uns von draußen Drohungen und Beschimpfungen an den Kopf warf. Dieser Moment gehörte uns, und unter dem weiten, offenen Himmelszelt konnten wir fliegen, so lange wir wollten.


    Es sei denn, was wir vorhatten, ließ sich im Fliegen nicht bewerkstelligen. Bones’ steifes Glied, das sich an mich presste, die Art, wie er ekstatisch die Hüften wiegte, sagten mir, dass er es ernst meinte. Er war stark genug, um uns beide oben zu halten, aber beim Fliegen musste man sich konzentrieren. Ich selbst flog inzwischen sicher nicht mehr aus eigener Kraft. Zu sehr nahm mich sein sinnliches Zungenspiel gefangen, die Glücksexplosionen, die ich in mir spürte, wenn die Beule in seiner Hose an meiner Klitoris rieb. Hätte er mich nicht in den Armen gehalten, wäre ich wohl auf der Stelle abgestürzt.


    Aber selbst wenn Bones die ganze Zeit für zwei fliegen konnte, brachte das Komplikationen mit sich. Stieß er mit einer kleinen Privatmaschine zusammen, weil er sich mehr auf das Radar unter seiner Gürtellinie als auf die Umgebung konzentrierte, wäre das für alle Beteiligten tragisch. Vielleicht war es das Beste, wenn wir uns ein lauschiges Plätzchen in einem der Felder suchten. Und doch hatte es etwas elektrisierendes an sich, einander zu berühren, während man hoch in der Luft dahinsauste, sodass ich nicht landen wollte.


    »Geht das … hier oben?«, fragte ich, mich von seinen Lippen losreißend.


    »Ja.« Ein wildes Fauchen, das mein Verlangen noch steigerte.


    Ich zog seinen Kopf wieder zu mir herunter, und mein ganzer Körper spannte sich erwartungsvoll, als er die Hand in meine Jeans schob, mich mit der anderen stützend. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als seine Finger all die Stellen fanden, die mich entbrennen ließen. Ich drängte mich an ihn, keuchte zwischen unseren Küssen und griff nach dem herrlich steifen Glied unter dem Reißverschluss seiner Hose. Es war so groß, dass es nicht in meine Hand passte, nicht einmal ganz umfassen konnte ich es; Bones’ Macht und Blut ließen es pulsieren. Ich massierte ihn mit den gleichen rhythmischen Bewegungen wie er mich, während sein Mund meine stummen Schreie verschluckte.


    Das süße Sehnen in meinem Innern wurde mit jedem intensiven Streicheln stärker. Ich wollte ihn in mir haben, aber je weiter ich die Schenkel öffnete, desto höher rutschte meine Jeans.


    »Ich will dich jetzt, Kätzchen«, knurrte er, biss mir in die Unterlippe und saugte die Blutstropfen auf, die aus der Wunde quollen. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Reißzähne, um mich gleich darauf zu küssen, sodass ich das Ambrosia seines Blutes schmecken konnte.


    In einer geschmeidigen Bewegung drehte Bones mich herum. Sein einer Arm kam zwischen meinen Brüsten zu liegen, sodass mein Oberkörper gestützt wurde, während er mit den Beinen meine Fußknöchel unterhakte, damit meine Füße nicht in der Luft baumelten. Dann strich er mein wild peitschendes Haar zurück und küsste meinen Hals, während er mir mit der freien Hand Jeans und Slip herunterzog. Der eisige Windstoß, der meine sensibelsten Körperregionen traf, war vergessen, als ich sein steifes Glied von hinten spürte. Bones griff nach unten, um es in mich einzuführen. Ich keuchte, drängte mich an ihn und verfluchte insgeheim die Stofffülle um meine Schenkel, die mich daran hinderte, mich ihm weiter zu öffnen.


    Seine Lippen schlossen sich um eine Stelle an meiner Kehle, wo mein Puls jetzt wie wild gepocht hätte, wäre ich noch im Besitz eines solchen gewesen. Wieder drängte ich mich an ihn, versuchte, ihn in mich aufzunehmen, spürte, wie Frust und Verzückung in mir anwuchsen, als er mich nur mit der Spitze seines Gliedes berührte.


    »Mach die Augen auf«, drängte er mich. Die Worte vibrierten an meiner Kehle.


    Ich hatte keine Ahnung, woher er wusste, dass ich die Augen geschlossen hatte – ich war ja von ihm abgewandt –, aber ich öffnete sie, wie er mir gesagt hatte. Zwischen verwehten roten Haarsträhnen hindurch erspähte ich riesige Maisfelder, die aus dieser Höhe dunkler und ein wenig verwischt wirkten, aber merklich vom Wind bewegt wurden. So weit entfernt sahen sie ganz herrlich aus, weil man keine vertrockneten Kolben und umgeknickten Stängel sah, sodass man den Eindruck hatte, man blicke auf einen wogenden, goldenen Ozean. Dieser Anblick erfüllte mich mit einem Frieden, wie ich ihn schon lange nicht verspürt hatte. Ich selbst hatte meine Wurzeln auf dem Land, nicht in Beton- oder Asphaltdschungeln, und hier oben gab es keine Geister, weder echte noch metaphorische.


    Die vollkommene Schönheit des Anblicks ließ mir die Brust eng werden und brennende Tränen in die Augen steigen. All die Finsternis, von der wir in letzter Zeit umgeben gewesen waren, konnte einen leicht vergessen lassen, dass es auf der Welt mehr gab als Leute, die versuchten, anderen Leuten Leid anzutun. Es gab auch Schönheit, wenn man wusste, wo man sie suchen musste – und daran dachte, die Augen aufzumachen. Bones’ Lippen liebkosten weiter meinen Hals, sodass mich eine leidenschaftliche und intensive Sehnsucht erschauern ließ. Ich spürte sein Verlangen in mehr als nur seinem harten Geschlecht, das sich auf so intime Weise an mich presste. Seine Aura umgab mich, Leidenschaft und Gier verschmolzen, bis meine Sinne aufloderten, aber er hatte mich erst nehmen wollen, wenn ich dieses Bild sah, von dem er wusste, dass es etwas in mir wiederherstellen würde, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es zerbrochen war.


    Es gab Worte, mit denen ich hätte beschreiben können, was er mir bedeutete, doch selbst wenn ich die nächsten tausend Jahre damit verbracht hätte, jede Sprache der Welt zu studieren, hätte ich doch nie die Worte gefunden, die meine Gefühle ausdrücken konnten.


    Ich griff nach seinen Händen und hielt sie ganz fest, wünschte mir, er hätte noch meine Gedanken lesen können, sodass er wenigsten ein bisschen von dem begriff, was ich nicht ausdrücken konnte. Seine Lippen bewegten sich an meiner Kehle, und es fühlte sich an, als lächelte er.


    »Ich liebe dich, Kätzchen«, flüsterte er.


    Ich wollte ihm antworten, dass ich ihn auch liebte, konnte aber nur keuchen, weil er mir genau da die Fänge in den Hals schlug und gleichzeitig tief in mich stieß. Dieser doppelte Reiz erweckte all meine Sinne zum Leben, ließ meine Nervenenden auflodern. Noch immer keuchend packte ich seine Hände fester, während er sich ganz, ganz langsam aus mir zurückzog – und dann wieder so heftig in mich stieß, dass ich aufschrie.


    Vampirkörper erhitzten sich nicht, und dank der kalten Luft, die uns umgab, hatte ich bestimmt nicht mal mehr Raumtemperatur; dennoch hatte ich das Gefühl, mir würde wärmer. Wieder zog Bones sich aufreizend langsam aus mir zurück, und wieder war da dieses Gefühl von Wärme, gefolgt von einem schnellen, tiefen Zustoßen, sodass ich das Gefühl hatte, meine Haut würde Funken schlagen. Durch die Stofffülle um meine Schenkel konnte ich die Beine nicht spreizen, Bones dafür aber umso fester umschließen, was ich auch tat. Die stärker werdende Lust, die über meine Emotionen hinwegfegte, zeigte mir, wie sehr ihm das gefiel, und so machte ich weiter, drückte mit jedem Muskel in meinem Körper zu, als er Stück für Stück ganz langsam aus mir herausglitt.


    »Nicht aufhören!«, knurrte er.


    Ich versuchte die Augen offen zu halten, um die herrliche Landschaft unter uns zu betrachten, geriet aber so in Ekstase, dass ich sie schließen musste. Immer stärker wurde das Gefühl, von der kleinsten Regung seines Körpers ebenso angefacht wie von den brutalen, stürmischen Stößen, mit denen er mich nahm, bis mein ganzer Körper davon erbebte. Seine Arme umschlossen mich wie Stahlbänder, pressten mich so fest an ihn, dass es wehtat, aber ich wollte, dass er mich noch enger an sich zog. Jedes Mal, wenn er die Fänge in mich schlug, schien mehr Hitze in mich hineinzufließen, jeder seiner Stöße ließ das lustvolle Sehnen in meinem Unterleib stärker werden. Ich wollte auch nicht, dass er aufhörte. Ich musste spüren, wie sein Körper mit meinem verschmolz, versuchen, ihn mithilfe meiner Schenkel und der Muskeln in meinem Innern in mir zu halten. Sein Stöhnen ließ mich entflammen, aber das war nichts im Vergleich zu der Art, wie seine Aura durch mich hindurchfegte, seine Gefühle mit meinen verschmolzen. Dabei wusste ich genau, wann ich mich schneller bewegen musste, wann ich seine Hände loslassen, ihn bei den Hüften packen und an mich pressen musste. Und dann bekam ich gar nichts mehr mit. Da war nur noch die überwältigende Ekstase, als er die Kontrolle verlor und mich dabei mit sich riss.


    Als es vorbei war, war ich ein paar Augenblicke lang nicht in der Lage, mich zu bewegen. Nur an Bones festhalten konnte ich mich, jedes letzte Beben seines Höhepunktes ebenso genießen wie die kribbelnd verebbenden Wellen meines eigenen. Dann schlug ich die Augen wieder auf. Irgendwann musste ich sie geschlossen haben. Wir flogen nicht länger über goldene, wogende Maisfelder, sondern über einen bunten Flickenteppich aus Straßen – und Gott sei Dank zu hoch, als dass die Laternen ein Kollisionsrisiko dargestellt oder uns auf peinliche Weise ausgeleuchtet hätten.


    »Weißt du, wo wir sind?«, murmelte ich und hob die Hand, um ihm durchs Haar zu fahren.


    Bones drehte den Kopf und schmiegte sein Gesicht an meine Oberarm.


    »Keine Ahnung.«


    Mein Lachen war nur ein Hauchen, so sehr klang noch der Orgasmus in mir nach. »Ein schlechter Navigator bist du, aber ein toller Pilot.«


    Sein leises Lachen mischte sich mit meinem. Ein zorniges Hupen dröhnte zu uns empor, erinnerte uns daran, dass die Realität uns bald wieder einholen würde, aber ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um mich an Bones zu schmiegen.


    Die Realität konnte noch ein paar Minuten warten.
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    Am 26. Oktober, keine vier Stunden nachdem Bones und ich die neue Kalkstein-Quarz-Moissanitfalle fertiggestellt hatten, verkündete das Piepsen meines Handys, dass ich eine SMS erhalten hatte. Ich war unter der Dusche, spülte mir gerade die Haare aus und versuchte zu ignorieren, dass das Wasser mit jedem Tag eisiger zu werden schien. Ohne Elektrizität kein heißes Wasser. Hätte das Kohlenmonoxyd Tyler nicht umgebracht, hätte ich einen Generator im Haus aufgestellt, nur um mal wieder eine heiße Dusche nehmen zu können.


    Gemächlich wusch ich mir weiter die Haare, weil üblicherweise Denise um diese Zeit ihren täglichen Bericht schickte, in dem sie mich informierte, dass bei ihnen alles okay war. Wäre es dringend gewesen, hätte sie keine SMS geschrieben. Um den Akku meines Handys zu schonen, riefen wir uns nicht an, und schließlich war es einfacher, eine Nachricht mit den Worten »nichts Neues« zu schicken, als laut zuzugeben, dass wir die letzte Frau noch immer nicht gefunden hatten. Wir alle sahen mit wachsender Sorge Halloween näher rücken.


    In der vergangenen Woche hatte Kramer uns nicht mehr so oft besucht. Das Wissen, dass er vermutlich damit beschäftigt war, seinen Komplizen auf die Entführung der Frau vorzubereiten und ihr gleichzeitig immer schlimmer zusetzte, löste in mir eine Art permanente Übelkeit aus. Fanden wir die Frau nicht, hatte sie nur noch knappe hundert Stunden zu leben.


    Im Augenblick waren nur Bones und ich im Haus. Ian, Tyler und meine Mutter waren in der Southern Hills Mall, Ian auf Futtersuche, während meine Mutter auf Tyler aufpasste, für den Fall, dass Kramer ihnen zufällig begegnete. Hoffentlich würde meine Mutter es Ian bald nachtun und ihren Speiseplan etwas abwechslungsreicher gestalten. Halb fragte ich mich, ob er deshalb darauf bestand, so oft mit ihr auszugehen, obwohl vielleicht nur eine Mischung aus Langeweile und Lagerkoller dahintersteckte.


    Als ich aus der Dusche kam und mich mit ein paar schnellen und effizienten Handbewegungen abgetrocknet hatte, schnappte ich mir mein Handy vom Waschtresen und las die SMS. Zuerst dachte ich, es wäre nur dummes Zeug. Buchstaben, Symbole und Zahlen waren ohne Punkt und Komma aneinandergehängt. Einiges wiederholte sich, anderes nicht. Vielleicht war Denises Handy in ihrer Handtasche herumgepurzelt, sodass zufällig meine Nummer gedrückt worden war; ich hatte auch schon Leute versehentlich angerufen. Aber die Nachricht kam nicht von Denises Handy. Sie kam von Elisabeth. Ich besah mir die SMS genauer.
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    Noch zweimal musste ich die Nachricht lesen, bevor mir das Muster klar wurde. »Dreiundfünfzig sechzig West Sixth Street, Sioux City«, sagte ich, während die Erregung mir durch die Adern schoss wie ein Blitzschlag. »Dreiundfünfzig sechzig West Sixth Street, Sioux City. Heilige Scheiße, sie hat es geschafft! Elisabeth hat sie gefunden!«


    Aber warum war ihre SMS so ein Kauderwelsch? Als Elisabeth vor einigen Wochen Francines Adresse durchgegeben hatte, war die Nachricht klar und deutlich gewesen. Diese hier wirkte, als hätte sie beim Schreiben jongliert. Was konnte sie dazu gebracht haben, eine so konfuse SMS zu schicken, dass ich sie womöglich gar nicht verstand?


    Als Bones ins Schlafzimmer kam, war ich darauf gekommen und begegnete seinem Blick mit einer Mischung aus Hoffnungsfreude und Bitterkeit.


    »Elisabeth hat sie gefunden«, wiederholte ich. »Und wie es aussieht, musste sie Kramer abwehren, als sie die Adresse eingegeben hat, also weiß Kramer, dass sie die Frau ausfindig gemacht hat, und auch, dass wir unterwegs sind.«


    Selbst auf dem direkten Luftweg würden wir gute zwanzig Minuten bis Prospect Hill in Sioux City brauchen, wo die angegebene Adresse lag. Bones hätte schneller fliegen können, ich aber nicht, und wenn er schon seine ganze Kraft verbrauchte, um mich zu tragen, blieb ihm später weniger für eine schnelle Flucht übrig. Wir mussten schon genug Energie aufbringen, um so hoch zu fliegen, dass die Pendler, die jetzt in der abendlichen Hauptverkehrszeit unterwegs waren, uns nicht erspähten. Noch eine ganze Stunde lang würde es nicht völlig dunkel sein, doch obwohl wir Gefahr liefen, entdeckt zu werden, kam ein Aufschub nicht in Frage.


    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als wir endlich das weiße Denkmal erreichten, das uns anzeigte, dass wir in Prospect Hill angekommen waren. Wir hatten uns vorher auf MapQuest schlau gemacht, sodass wir ungefähr wussten, wo wir landen mussten, aber leider hatten die Leute keine Hausnummern auf ihren Dächern stehen. Bones flog mit mir in die Gegend, in der er die Adresse vermutete, schoss dann geradewegs nach unten und landete zwischen einigen hohen Hecken. Wir kamen so hart auf, dass der Boden unter unseren Füßen bebte und wir bis zu den Knöcheln ins Erdreich einsanken. Ich ging sofort in die Knie, um die Wucht ein wenig abzufangen. Trotzdem tat es verdammt weh, aber die Gegend grenzte an die Innenstadt, wo im Augenblick jede Menge Menschen bummelten, Essen gingen oder anderweitig unterwegs waren, sodass wir es nicht riskieren konnten, bei einer geschmeidigeren Landung gesehen zu werden. Da heutzutage fast jedes Handy über eine Kamerafunktion verfügte, würden wir in den Nachrichten und im Internet zu sehen sein, bevor man »Gefährdung der übernatürlichen Sicherheit« sagen konnte. Dann bekämen wir nicht nur mächtigen Ärger mit den vampirischen Gesetzeshütern, sondern auch mit Madigan, weil der dank seiner Gesichtserkennungssoftware sofort wissen würde, wo wir waren.


    »Alles okay, Süße?«, erkundigte sich Bones, der sich von seinen Blessuren schneller erholt hatte als ich, nachdem er aus fünfzehnhundert Metern Höhe herabgestürzt war wie eine Bowlingkugel.


    »Ja«, keuchte ich und fuhr zusammen, als ich mich unter Schmerzen aufrappelte. Meine Beine hatte ich zwar geschont, indem ich in die Knie gegangen war, aber irgendwie musste ich im falschen Winkel aufgekommen sein, denn in meiner Wirbelsäule knackte es ziemlich, als ich wieder aufstand. Ein starkes Prickeln, und der Schmerz war verschwunden. Was unsere Selbstheilungskräfte betraf, war es richtig klasse, ein Vampir zu sein.


    Bones zog etwas Salbei aus den Taschen und zündete ihn an. Ich tat es ihm nach, bemüht, keine angesengten Blätter zu Boden fallen zu lassen. Überall lag trockenes Laub herum, und wenn wir hier Feuer legten, war uns die Aufmerksamkeit der Massen gewiss.


    Wir verließen den Schutz der Hecken und schlenderten auf die nächste Kreuzung zu wie ein ganz normales Pärchen. Aus dem Gemurmel, das ich aufschnappte, konnte ich entnehmen, dass die Passanten in der Nähe der Stelle, an der wir gelandet waren, sich fragten, was das gerade für ein Lärm gewesen war und warum die Erde gebebt hatte, aber zum Glück hatte niemand zwei Gestalten aus dem Himmel herabstürzen sehen. Wir waren aber auch so schnell gewesen, dass wir lediglich als Schemen zu erkennen gewesen wären, falls jemand direkt in unsere Richtung geschaut hätte.


    »Wir sind in der Cook Street«, sagte Bones leise und wies mit einem Nicken auf das Straßenschild vor uns. »Die Sixth müsste auch bald kommen …«


    Bones verstummte; große Anspannung ging plötzlich von seiner Aura aus. Ich folgte seinem Blick, und die Angst kroch mir in den Nacken.


    Ein mit einer Tunika bekleideter Mann schwebte mitten über der Straße, sein weißes Haar reglos trotz des leichten Windes. Die Autos fuhren geradewegs durch ihn hindurch. Ihre Insassen hatten keine Ahnung, dass sie gerade in Kontakt mit einem der schlimmsten Massenmörder der Geschichte gekommen waren. Und obwohl wir zu weit von ihm entfernt waren, als dass ich seine Augen hätte sehen können, wusste ich, dass der Inquisitor uns direkt anstarrte.


    Unser Kommen war also doch nicht gänzlich unbemerkt geblieben.


    »Bones«, sagte ich leise. »Ich lenke ihn ab. Du holst die Frau und kommst wieder zurück.«


    Bones’ Lippen bewegten sich kaum, aber ich konnte seine geflüsterte Antwort dennoch hören. »Ich lasse dich nicht allein.«


    Binnen Sekunden würde Kramer angreifen, er kam bereits auf uns zu, und gewiss nicht, um uns die Hand zu schütteln und »Hallo Leute!« zu sagen.


    »Du bist ein Mann, also keine Verlockung für ihn«, flüsterte ich hektisch. »Aber du bist stärker und schneller als ich, du kannst der Frau am ehesten helfen, wenn sie noch am Leben ist. Jetzt hör auf herumzudiskutieren und geh.«


    Damit drückte ich Bones meinen Salbei in die Hand und rannte Kramer entgegen, die Arme in der Luft schwenkend, damit er gleich wusste, dass ich kein Anti-Geister-Kraut bei mir hatte. Hinter mir fluchte Bones, aber ich drehte mich nicht um. Ich hatte recht, und das wusste ich auch. Bones gefiel das vielleicht nicht, aber das änderte nichts an den Tatsachen.


    Jetzt musste ich Kramer nur noch dazu bringen, mich anzugreifen, statt sein Opfer zu verteidigen. Wenn er die Frau nicht schon umgebracht hatte, denn was mit Francine und Lisa passiert war, musste ihm vor Augen geführt haben, dass er uns nicht aufhalten konnte, wenn wir sie ihm entreißen wollten. Hoffentlich würde er etwas von seinem Frust an mir auslassen, statt noch ein paar letzte Augenblicke mit der anderen zu verbringen.


    »Hey Casper, du hässlicher Geist!«, rief ich, als Kramer mehr an Bones als an mir interessiert zu sein schien. »Ich wette, ich kann dir eins auf dein Stoppelkinn verpassen, bevor du mich zu fassen kriegst!«


    Die Passanten auf dem Gehweg drehten sich nach mir um, aber meine Aufmerksamkeit galt allein der nebligen Gestalt in der mönchsartigen Kutte. Ich war dem Geist jetzt so nah, dass ich sehen konnte, wie seine Nasenlöcher sich blähten, als ich ihn an die beiden Boxhiebe erinnerte, die ich ihm in der kurzen Zeit verpasst hatte, in der er sich körperlich hatte manifestieren können. Aber er schaute wieder an mir vorbei, als könnte er sich nicht entscheiden, wen er angreifen sollte. Nimm mich!, drängte ich ihn im Geiste und machte dann einen Satz, um die kurze Strecke zu überwinden, die uns noch trennte.


    »Hier kommt Treffer Nummer drei!«, verkündete ich und ließ die Faust durch sein Kinn sausen.


    Er hatte zwar keine feste Form, aber entweder die Geste oder die Worte trieben ihn zum Handeln. Er stieß einen Fluch aus und ging zum Angriff über, sein Arm schnellte vor.


    Ich duckte mich, aber nicht schnell genug. Schmerz explodierte an der Seite meines Schädels; der Energiestoß war stärker als ein wirklicher Schlag. Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich in ein Schaufenster taumelte, und kollidierte stattdessen mit einer Wand. Wenigstens hinterließ das nur ein bisschen abgeplatzten Putz und keine Scherben. Ich fuhr herum und wandte mich dem Geist zu.


    »Das war armselig«, höhnte ich. »Ich brauche nicht mal Salbei, um gegen dich zu bestehen. Du bist ja so ein Schwächling.«


    Seine Züge verzerrten sich vor Wut, und er brach in einen deutschen Wortschwall aus. Das nahm ich zum Anlass, die Flucht zu ergreifen, und hetzte durch die Trauben von Menschen davon, die an diesem schönen Herbstabend ihren Vergnügungen nachgingen.


    Ich war gerade an einem Outdoor-Sportlokal angekommen, als ich das Gefühl hatte, eine Abrissbirne in den Rücken zu bekommen. Komplett die Balance verlierend kippte ich nach vorn. Ich schaffte es, mich so weit zu drehen, dass ich einer Familie mit kleinen Kindern ausweichen konnte, und krachte in einen Tisch, an dem einige junge Männer bei Bier und Chicken Wings zusammensaßen. Der Tisch zerbarst unter der Wucht meines Aufpralls, sodass schaumige Flüssigkeit, Gläser und orangefarben marinierte Hähnchenteile auf mich niederprasselten. Die vier Jungs, die an dem Tisch gesessen hatten, starrten ungläubig auf mich hinunter, zwei von ihnen hielten noch ihr Essen in der Hand.


    »Haben Sie ein Problem, Lady?«, keuchte einer.


    Sie konnten natürlich nicht sehen, dass ein Geist mich gestoßen hatte, aber glaubten sie allen Ernstes, ich hätte aus purer Langeweile einen Kopfsprung in ihre Mitte gemacht? Vom Boden aus konnte ich Kramer kommen sehen, der immer mal wieder kurz unsichtbar war, wenn er durch jemanden hindurchglitt, der ihm im Weg stand. Ich warf einen Blick auf die vier Jungs und versuchte angestrengt, mir etwas einfallen zu lassen, was sie und die anderen Gäste verscheuchen würde, bevor der Geist bei mir war.


    »Ich habe meine Tage und will mich aufspielen«, improvisierte ich, als mir wieder einfiel, was Graham in meinem alten Haus Beleidigendes über mich gedacht hatte. »Wenn ihr also weiterleben wollt, macht euch vom Acker!«


    Damit schob ich den zertrümmerten Tisch auf sie zu, aber so langsam, dass sie ausweichen konnten. Sie sprangen auf und wichen zurück. Zum Glück waren sie nicht die Einzigen. Der Sitzbereich leerte sich schnell.


    »Was für eine Irre«, hörte ich noch, aber meine Aufmerksamkeit galt ganz dem Geist. Er war jetzt nur noch wenige Meter entfernt und hatte den Mund zu einem Fauchen geöffnet. Ich musste ihn von den Leuten weglotsen, bevor er Lust bekam, einfach ein paar kaltzumachen.


    »Komm und hol mich, Schlappschwanz!«, rief ich und schwang mich über eine Mauer. Dahinter befand sich ein weniger überlaufener Bereich mit Läden und an den Straßenrändern geparkten Autos, deren Besitzer nirgends zu sehen waren. Statt noch einmal einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, ob Kramer mir folgte, rannte ich einfach Beleidigungen brüllend weiter. »Ich weiß ja, dass du dir diese Sache mit den Hexen, die angeblich Männer ihres besten Stücks berauben, nur hast einfallen lassen, weil du selber keinen hochkriegst, es sei denn …«


    Etwas krachte mir in den Rücken, und Schmerz durchzuckte mich. Wieder verlor ich die Balance. Am Ende rutschte ich mit dem Gesicht nach unten ein Stück weit über den Gehweg, bis mein Rücken wieder so weit geheilt war, dass ich mich aufrappeln konnte. Und schon traf mich ein unsichtbarer Dampfhammer in den Magen, dass ich in die Knie ging.


    Jemand kreischte. Wer es war, konnte ich nicht erkennen, weil ich nur verschwommen sehen konnte und alles in Rot getaucht war. Ich spuckte Blut und hörte selbst bei dieser leichten Kieferbewegung ein widerliches Knirschen. Mein Gesicht brannte, als stünde es in Flammen, aber ich rappelte mich abermals auf und machte mich auf den unvermeidlichen Schlag gefasst, der jetzt kommen würde. Du musst weg von den Leuten, weg von den Leuten, sagte ich mir immer wieder vor. Was Kramer mir auch antat, ich würde mich davon erholen. Sie nicht.


    Ein paar Meter weit kam ich, obwohl ich mit dem Blut in den Augen kaum sehen konnte, wohin ich lief, aber immerhin spürte ich, wie meine Gesichtsverletzungen heilten. Dann hörte ich ein ominöses metallisches Dröhnen, und gleißender Schmerz explodierte in mir. Ich sah Lichter blinken, hörte, wie Metall kreischte und Glas zerbarst. Jetzt konnte ich endgültig nichts mehr sehen, aber der Benzingeruch und das enorme Gewicht, das auf mir lastete, brachten mir zu Bewusstsein, was passiert war.


    Dieser verfickte Geist hatte ein Auto auf mich gewälzt!


    Ich hatte keine Zeit, erstaunt darüber zu sein, wie viel stärker das nahende Halloweenfest Kramer machte, denn der beißende Geruch sagte mir, dass ich weg musste, und zwar sofort. Der Geist war sicher schon dabei, ein Feuerzeug aufzutreiben oder sonst wie Funken zu schlagen, um das Benzin im Tank des auf mir liegenden Wagens zu entzünden. Ich hatte schon einmal erlebt, wie ein Wagen explodierte, und war dabei fast draufgegangen. Unter einem zu liegen, wenn er hochging, würde mich wirklich umbringen, kein Zweifel.


    Ich spannte jeden Muskel in meinem Körper an, ignorierte den stechenden Schmerz, den meine gebrochenen und nun wieder heilenden Knochen verursachten, und drückte mit aller Kraft nach oben. Der Schmerz war so überwältigend, dass mir kurz schwindlig wurde, aber das Gewicht, das auf mir lastete, verschwand, als ich es schaffte, das Auto hochzuhieven. Dann konnte ich unter dem Wagen hervorrutschen und ihn hinterher wieder herunterkrachen lassen.


    Ich blinzelte ein paarmal, dann war meine Sicht wieder so klar, dass ich das mehr oder weniger entsetzte Grüppchen von Menschen erkennen konnte, das sich in der Nähe versammelt hatte. Soweit ich sehen konnte, hielt zumindest niemand ein Mobiltelefon hoch, um Aufnahmen zu machen, also musste ich wohl dankbar sein. Dann sah ich noch jemanden, der mich anstarrte. Kramer, der über der Stelle schwebte, an der der Wagen gestanden hatte, und mich aus seinen grünen Augen unentwegt ansah.


    Ich hatte keine Ahnung, warum er nicht angesaust kam, um noch so einen Killer-Energiestoß auf mich abzufeuern, aber ich würde bestimmt nicht hier herumstehen und für ihn posieren, bis er sich dazu aufraffte. Ich wirbelte herum und rannte in die weniger belebte Richtung davon. Wieder knirschten meine Knochen, und meine Haut prickelte, als läge ich auf einem Ameisenhaufen, bevor alles wieder verheilt war, aber ich hörte nicht auf zu rennen, wartete auf die nächste Schmerzexplosion, die mir deutlich machen würde, dass Kramer aufgeholt hatte.


    Ich hörte ein Zischen, dann presste sich mir etwas Hartes in den Magen. Instinktiv wollte ich mich wehren, hielt aber inne, als ich die Energie erkannte, die mich umgab und die Luft mit unsichtbaren Strömen zum Knistern brachte. Der Boden brach unter mir weg, als ich von einem starken Arm um meine Taille nach oben gerissen wurde, während ein zweiter eine mit hoher Frauenstimme kreischende Person festhielt.


    Der Laut war Musik in meinen Ohren, weil er bedeutete, dass Bones Kramers letztes Opfer rechtzeitig gefunden hatte, um es zu retten.
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    Als wir so hoch und weit entfernt waren, dass Kramer uns ganz sicher nicht mehr folgen konnte, schrieb Bones eine SMS an Spade und wies ihn an, sich mit uns an einer Stelle am War Eagle Park zu treffen, wo die I-29 am dichtesten am Missouri River vorbeiführte. Es war jetzt über eine Stunde her, dass wir Kramer wutentbrannt am Boden zurückgelassen hatten, aber wir wollten trotzdem nicht riskieren, die Frau direkt zu Spade zu bringen, sodass Kramer doch noch die Chance gehabt hätte, sie aufzuspüren, indem er meiner Spur folgte.


    Die Frau hieß Sarah und hatte sich noch nicht merklich beruhigt, seit Bones sie aus ihrem Haus befreit hatte, was ich ihr nicht verübeln konnte. Der Flug an sich wäre schon bedrohlich genug gewesen, doch wenn man mit ihr redete, wurde einem binnen fünf Minuten klar, dass Kramer ihr bereits so zugesetzt hatte, dass sie kurz davor stand überzuschnappen. Nachdem er an Francine und Lisa nicht mehr herankam, hatte er sich wohl wie befürchtet an ihr ausgetobt. Sarahs Gedanken waren eine Mischung aus weißem Rauschen, Entsetzen und dem ganzen Sermon, den Kramer mir bereits vorgebetet hatte, von wegen eine Hexe dürfe nicht am Leben bleiben, und er wäre nicht aufzuhalten. Bones und ich setzten unseren Leuchtblick ein, um ihr klarzumachen, dass sie uns vertrauen könnte, aber auch damit schienen wir sie nicht beruhigen zu können.


    Es gab Menschen, die man aufgrund genetischer Veranlagung, traumatischer Erlebnisse oder purer Willensstärke beißen musste, um sie hypnotisieren zu können, aber ich brachte es nicht über mich, Sarah nach allem, was sie durchgemacht hatte, auch das noch anzutun. Immerhin versuchte sie nicht wegzulaufen, sodass vielleicht etwas von dem, was wir ihr erzählten, zu ihr durchdrang, obwohl die Ärmste bei jedem Laut zusammenfuhr und sich hektisch umsah, als erwartete sie, Kramer könnte jeden Moment auftauchen und sie weiterquälen. Ich konnte nur hoffen, dass einige Tage in Gesellschaft von Francine und Lisa dazu beitragen würden, Sarah zu kurieren, die offensichtlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


    Am meisten geholfen wäre Sarah und den anderen Frauen natürlich gewesen, wenn wir ihren Peiniger in die Mineralienfalle hätten stecken können. Dann hätten sie alle Zeit der Welt gehabt, sich von den seelischen Wunden zu erholen, die Kramer ihnen zugefügt hatte. In mir brannte der Zorn. Die meisten Mörder, die mir bisher untergekommen waren, hatten sich damit begnügt, die Körper ihrer Opfer zu zerstören, Kramer aber reichte das nicht aus. Er musste auch noch ihren Verstand, ihr Herz und ihren Geist brechen.


    Als Spade aus dem Nachthimmel herabgeschwebt kam, fuhr Sarah zurück. Angstgeruch strömte aus ihren Poren. Der Anblick einer aus dem Nichts auftauchenden Gestalt war im Moment anscheinend zu viel für sie. Ich nahm sie in den Arm und versicherte ihr murmelnd, dass Spade ein Freund wäre und sie bei ihm in Sicherheit sei. Erst als ich ihr sagte, dass er sie zu Francine und Lisa bringen würde, beruhigte sie sich so weit, dass sie aufhörte, sich zu sträuben. Ich hatte ihr von den anderen beiden Frauen erzählt, die Kramer als seine Opfer ausersehen hatte, und dass auch sie in Sicherheit waren. Worte waren schön und gut, aber wenn sie sie mit eigenen Augen sah, würde das für ihre schwer angeschlagene Psyche heilsamer sein als all Beteuerungen meinerseits, dass Kramer nicht der allmächtige Zuchtmeister war, zu dem er sich hochstilisiert hatte.


    Mit einem letzten mitfühlenden Blick in Richtung der Frau nahm Bones Spade beiseite, wohl um ihm zu erklären, in welch labiler seelischer Verfassung sie war. Nach einer kurzen leisen Unterredung kamen die beiden zurück. Spade hielt Sarah ein Bündel entgegen, das ich dankbar als Mantel erkannte. Bones und ich waren so hastig aufgebrochen, dass wir vergessen hatten, unsere eigenen Mäntel mitzunehmen, ganz zu schweigen von einem zusätzlichen für die Frau.


    »Sarah, das ist mein guter Freund, Spade«, erklärte Bones, den anderen anders als sonst bei seinem Vampirnamen nennend. »Er wird sich bestens um dich kümmern.«


    Sie nahm den Mantel, rückte dann aber wieder näher an mich. »Er? Kommst du nicht mit?«


    Der Blick ihrer dunklen Topasaugen war flehend, und ihre bruchstückhaften Gedanken ließen erkennen, dass sie nicht ohne mich gehen wollte. Vielleicht fühlte sie sich bei mir als Frau sicherer, oder Spade wirkte mit seinem schwarzen Mantel irgendwie einschüchternd auf sie. So nahe am Fluss umwehten sogar seine schulterlangen Haare dramatisch sein Gesicht, was den Effekt noch verstärkte, aber Spade war nicht nur vertrauenswürdig, sondern auch äußerst galant.


    »Im Augenblick kann ich nicht mitkommen, aber wir sehen uns bald wieder«, versprach ich der Frau und wechselte einen Blick mit Bones. Sehr bald, denn wir mussten ja die Falle in den nächsten Tagen bei Spade vorbeibringen und dann darauf warten, dass mein inneres Signal Kramer geradewegs zu uns lockte.


    Wenn Sarah das gewusst hätte, wäre sie richtig nervös geworden.


    Oder wir hatten Glück, und sie kannte den Komplizen. Kramers andere Opfer hatten bestimmten Kriterien entsprochen, da würde dieses sicher keine Ausnahme sein.


    »Sarah, du hattest bis vor Kurzem noch eine Katze, oder?«, fragte ich sie. »Ist sie umgekommen? Weißt du, wie es passiert ist oder wer dahintersteckt?«


    Auf die Frage hin gerieten ihre Gedanken ins Stocken, sodass es mir schwerfiel, die klaren von den unverständlicheren, bruchstückhafteren zu trennen. Allerdings konnte ich Worte wie »erhängt« und »Einbruch« ausmachen, was meinen Verdacht bestätigte. Francines und Lisas Katzen waren auch erhängt worden und zwar so, dass die Frauen sie später gefunden hatten. Schritt eins von Kramers Terrorplan.


    »Weißt du, wer es getan hat?«, bohrte ich weiter.


    Sie schüttelte den Kopf und geriet so offensichtlich außer sich, dass Bones mich mit dem Ellbogen anstieß. »Lass sie erst zur Ruhe kommen, Kätzchen«, murmelte er. »Bei Denise und den anderen wird sie besser in der Lage sein, deine Fragen zu beantworten.«


    Er hatte recht. Es war noch zu früh, und wahrscheinlich wusste sie sowieso nicht, wer ihre Katze umgebracht hatte. Ich umarmte Sarah kurz zum Abschied und gab ihr noch mit auf den Weg, dass alles bald vorbei sein würde und sie in Sicherheit wäre.


    Gott, mach, dass es wahr wird, betete ich.


    Spade bot Sarah den Arm, als wollte er sie zum Ball führen. »Bitte komm mit«, sagte er.


    Sie sah mich an. Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. »Er bringt dich zu den anderen, und wir sehen uns bald wieder.«


    Mit offensichtlichem Unbehagen hakte Sarah sich bei Spade unter. Spade nickte Bones und mir zum Abschied noch einmal zu, dann hob er Sarah hoch und flog mit ihr in jener typischen Dracula-Manier davon, die dem echten Vlad Tepesch so zuwider war. Man hörte noch Sarahs verhallenden Aufschrei, bis ihre Stimme sich gänzlich in der Dunkelheit verlor.


    Ich wandte mich leise lächelnd Bones zu. »Beam me up, Scotty.«


    Er stieß ein leises amüsiertes Schnauben aus. »Dazu brauchst du mich nicht. Du kannst dich jetzt selbst beamen.«


    »Ich weiß«, antwortete ich und umfing ihn mit den Armen. »Aber so fliege ich lieber.«


    Seine Arme umschlossen mich, stark, fest, einfach nur herrlich. »Ich auch, Kätzchen.«


    Viel später sagte mir ein vernehmliches Knarzen auf der Veranda, dass jemand vor dem Haus war. Sicher Kramer. Ich blieb auf dem Boden des Wohnzimmers sitzen und überlegte, ob ich ihn ignorieren sollte. Bones würde vielleicht aufwachen, wenn ich mich jetzt regte, und er war doch gerade erst eingeschlafen. Ich war an der Reihe, den Salbei am Brennen zu halten, während die anderen schliefen. Kramer hatte schon Äste und Bretter nach den Räuchergefäßen geworfen, um sie umzustoßen, damit das Haus in Brand geriet oder zumindest der abwehrende Rauch versiegte. Das wollten wir nicht noch einmal riskieren und lösten uns deshalb gegenseitig bei der Salbei-Wache ab.


    Wäre es nach Bones gegangen, hätten er und Ian die Schichten unter sich aufgeteilt, aber das hätte ich unfair gefunden. Meine Mutter konnte nichts dafür, dass sie bei Sonnenaufgang müde wurde, aber ich konnte ebenso lange wach bleiben wie die beiden Männer. Wir schliefen allesamt im Wohnzimmer auf vier Matratzen, die wir aus den Schlafzimmern geholt hatten. Das war zwar nicht komfortabel – und definitiv unromantisch –, aber allemal sicherer. Falls der Wachhabende doch einmal einschlief und Kramer sich irgendwie am Salbei vorbeischlich, um sich die schwächste Person zu schnappen, würde er dabei alle anderen aufwecken. Wir schliefen schließlich dicht beieinander.


    Wieder knarzten die Dielen, diesmal aber hörte ich gleich darauf unverständliches Geflüster. Ich runzelte die Stirn. Das war untypisch für Kramer. Normalerweise veranstaltete er einen Riesenlärm und schimpfte dabei wie ein Rohrspatz. Er wusste auch, wann wir schliefen, und besuchte uns oft im Morgengrauen, weil es uns da am meisten nervte. Aber Flüstern? Ich wurde so neugierig, dass ich doch aufstand. Vielleicht Fabian oder Elisabeth, die wegen des vielen Salbeis nicht ins Haus konnten, uns aber aus Rücksicht nicht aufwecken wollten.


    So leise wie möglich schlich ich mich zur Tür. Die anderen mussten ja nicht auch noch wach werden und sich Gedanken über das seltsame Geflüster machen. Bones regte sich, aber seine Augen blieben geschlossen. Meine Mutter schlief wie ein Stein, Tyler schnarchte ungerührt weiter, und auch Ian schlummerte reglos. Ich konnte nicht umhin, den Kopf zu schütteln, als ich ihn so sah. Jeden Morgen schlief er wie ein Baby – na ja, ein Baby, das ständig die Hand in der Hose hatte. Was bewies, dass auch ein schlechtes Gewissen ein sanftes Ruhekissen sein konnte.


    Vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, öffnete ich die Haustür. Zu meiner Überraschung schwebte dann doch Kramer ganz hinten auf der Veranda. Als er mich sah, ließ er eine der losen Dielen los, um mich mit einer fast schon freundlichen Geste näher zu winken.


    Klar doch, ich komme gleich rüber, ganz ohne mir erst Salbei zu holen, dachte ich. Glaubte er, er hätte mir das Hirn zermatscht, als er das Auto auf mich geworfen hatte?


    Ich zeigte ihm den Stinkefinger, griff mir zwei der Räuchergefäße und beschloss, ein Stück von der Tür wegzugehen, damit die anderen noch ein paar Augenblicke schlafen konnten. Wenn alles normal verlief, würde er noch früh genug losschimpfen und das Haus mit Brettern bewerfen.


    Der Inquisitor reagierte nicht auf meine beleidigende Geste. Er wartete einfach stumm und reglos, während ich mich leise über die wackligen Überreste der Veranda zu ihm schlich. Die Tür ließ ich offen und entfernte mich auch nur gut zwei große Schritte von ihr.


    »Schön, dich wiederzusehen«, sagte ich leise.


    Der Blick seiner moosgrünen Augen maß mich von Kopf bis Fuß, aber nicht wie schon so oft auf anzügliche Weise. Diesmal begutachtete er mich wie einen Feind, dessen Schwächen er einzuschätzen versuchte.


    »Glaubst du wirklich, du, eine Frau, könntest mich besiegen?«


    Von der Frauenfeindlichkeit einmal abgesehen hatte ich Kramer noch nie so vernünftig erlebt. Er klang ehrlich nachdenklich, und seine Stimme war so ruhig wie meine eigene – ein Riesenunterschied zu seiner üblichen Hexen-müssen-brennen-Raserei. Ich hätte ihm jetzt aufzählen können, wie viele andere arrogante Bastarde ich über die Jahre hinweg schon zu Fall gebracht hatte. Oder ihn darauf hinweisen, dass ich bereits seine Pläne hinsichtlich Francine, Sarah und Lisa durchkreuzt hatte, indem ich sie vor ihm in Sicherheit gebracht hatte, wollte aber lieber, dass er mich unterschätzte. Mach dir keine Gedanken über mich armseliges kleines Mädelchen, du großes böses Monster. Ich bin harmlos.


    »Worte sind Schall und Rauch. Wenn alles vorbei und nur einer von uns noch im Rennen ist, wissen wir, wer wen besiegt hat«, antwortete ich.


    Ein leises Rascheln im Haus sagte mir, dass jemand aufgewacht und auf dem Weg zur Tür war. Noch bevor er sie erreichte, erkannte ich an der Aura, dass es Bones war. Allein unser Flüstern hatte seinen leichten Schlaf gestört. Kramer schien nichts zu bemerken. Er war einzig und allein auf mich konzentriert.


    »Du bist zwar eine Frau, aber du bist stark«, stellte er noch immer nachdenklich fest. »Du hast das Auto von dir heruntergeschoben, als wäre es nichts.«


    Eigentlich war es extrem schmerzhaft gewesen. Unter anderen Umständen wäre ich darunter liegen geblieben, hätte »Au, au, auu!« gejammert und abgewartet, bis meine Verletzungen verheilt waren, aber das hatte ich mir zu dem Zeitpunkt nicht leisten können.


    »Du bist nicht der Erste, der versucht hat, mich so umzubringen«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern, als wären beide Male keine große Sache gewesen. Ich konnte spüren, dass Bones in der Tür stand, aber statt nach draußen zu kommen, hielt er sich im Schatten des Türrahmens verborgen, sodass der Geist ihn nicht sehen konnte.


    Kramer lächelte, kühl und berechnend. »Ich wusste, dass dich das nicht töten würde.«


    Interessant. Jetzt, wo er es erwähnte, fiel mir auf, dass er während der kurzen Zeit, die ich unter dem Auto eingeklemmt gewesen war, auch nicht hektisch versucht hatte, den Tank zu entzünden. War er nicht auf die Idee gekommen, das Auto in die Luft zu jagen? Oder log er mich einfach an und hatte gar nicht gewusst, dass ich nicht sterben würde?


    Aber wie hätte ich wissen sollen, was im Kopf eines Irren vor sich ging?


    »Warum eigentlich dieses gesittete Gespräch statt des üblichen Gezeters?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Fühlst du dich einsam, weil Francine, Lisa und Sarah weg sind, und du niemanden mehr zum Reden hast?«


    Bitte werde sauer und verrate mir, wer dein Komplize ist, flehte ich im Stillen. Na los, beeindrucke mich damit, wie viel Zeit du mit diesem unbekannten Arschloch verbringst!


    Aber das tat er nicht. Er schenkte mir nur einen weiteren nachdenklichen Blick. »Warum riskierst du so viel für sie? Sie bedeuten dir nichts.«


    »Nein, sie bedeuten dir nichts«, korrigierte ich ihn, ohne zu zögern, »aber mir bedeuten sie etwas, weil sie in Not sind und ich helfen kann. Würde ich meinen Arsch nur für Leute riskieren, die ich liebe, wäre ich nicht besser als die Hälfte der Monster, hinter denen ich her bin. Selbst schlechte Menschen setzen für ihre Lieben ihr Leben aufs Spiel. Dass du Frauen ausgewählt hast, die ich nicht kenne, bedeutet nicht, dass ich untätig mit ansehen werde, wie sie draufgehen.«


    Sein Lächeln wurde breiter, sodass ich die von Lücken umgebenen bräunlichen Zahnstummel sehen konnte. Unwillkürlich kam mir der befriedigende Gedanke, dass er sein hässliches Gebiss behalten musste bis in alle Ewigkeit, die er hoffentlich in unserem selbstgebauten Knast verbringen würde.


    »Du glaubst immer noch, du könntest mich aufhalten, Hexe, aber das kannst du nicht. Du fürchtest mich nicht, aber das wird sich bald ändern.«


    »Bestimmt nicht«, gab ich zurück. »Aus mir wirst du keine Stärke beziehen, weil ich dich aufs Korn genommen habe, Inquisitor. So ganz ohne feste Form bist du vielleicht schwerer zu töten, aber du jagst mir nicht mehr Angst ein als all die anderen Arschlöcher, die inzwischen tot sind, während ich noch hier stehe.«


    »Bis Samhain also«, sagte er nur und verschwand.


    Ich starrte die Stelle an, an der er gestanden hatte, und lächelte meinerseits.


    Genau darauf zähle ich, Wichser.
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    Am dreißigsten Oktober verließen Ian, Bones und ich das ramponierte Farmhaus auf dem Luftweg, sobald die Nacht ihren schützenden Schleier über uns gesenkt hatte. Jeder trug ein großes, in Abdeckplane gehülltes Objekt. Meine Mutter und Tyler blieben zurück. Sie würden sich morgen Nachmittag auf konventionellere Art, per Taxi, zu Spade aufmachen. So konnte Kramer, wenn meine geborgten Kräfte nachgelassen hatten und er mich durch Konzentration allein nicht mehr aufspüren konnte, sie auf der Fahrt verfolgen. Für den Fall, dass der Geist mehr tun würde, als ihnen nachzuspüren, würden sie jede Menge Salbei mitnehmen, aber ich glaubte eher, dass der gerissene Kerl unsichtbar bleiben würde. Immerhin hatte er es im Grunde gar nicht auf Tyler und meine Mutter abgesehen. Francine, Lisa und Sarah waren es, die Kramer haben wollte, und unser Plan sah vor, dass er sie auch ganz sicher fand.


    Jedenfalls wenn wir mit unseren Vorbereitungen fertig waren. Deshalb flogen wir mit unseren riesigen Bündeln auch nicht gleich zu Spade. Wir wollten zu einem verlassenen Gebäude in Ottumwa, das einst als Kläranlage gedient hatte. Darunter führte eine Reihe von Gullys, Kanälen und Abwasserrohren zum Des Moines River. Es war nicht so perfekt wie unsere Höhle mit ihrem unterirdischen Flusslauf – und roch auch um einiges schlechter, obwohl die Anlage schon vor Jahren stillgelegt worden war –, aber es musste reichen. Bones hatte seinen Mitregenten gebeten, das Gebäude mitsamt dem gesamten Gelände ringsum während der vergangenen Wochen über eine Scheinfirma zu kaufen. Wir durften schließlich nicht riskieren, dass irgendwer das Gebäude abriss, um ein neues zu bauen, und dabei zufällig Heinrich Kramers hoffentlich letzte Ruhestätte beschädigte. Jetzt mussten wir nur noch ein Loch vom Hauptkanal zum Fluss bohren, damit an der Stelle, an der wir die Falle errichten wollten, frisches Wasser floss.


    Zusammen mit Chris’ Team hatten Bones und ich eine Woche gebraucht, um die erste Falle zu bauen. Diesmal mussten wir es in fünf Stunden schaffen, und das Loch musste ja auch noch gebohrt werden. Ich wollte nicht daran denken, wie schlecht unsere Chancen standen, und konzentrierte mich stattdessen darauf, wie stark Bones, Spade und Ian waren. Ich würde ebenfalls mein Bestes geben, und dann würden wir entweder fertig werden oder nicht. Nur eins war sicher: Zeit zum Händeringen blieb uns keine.


    Wir landeten außerhalb der verlassenen Anlage, und ich setzte das schwere Teilstück der Falle ab, das ich geschleppt hatte, kaum dass meine Füße den Boden berührten. Nachdem ich eine Stunde lang mit meiner Last geflogen war, merkte ich erst, was für eine Leistung es war, wenn Bones mich tragen musste. Natürlich wog ich nicht so viel wie der riesige Steinbrocken, aber Bones hatte schließlich auch schon mich und mindestens noch eine weitere Person getragen. Und bei ihm sah das alles so leicht aus, obwohl er sogar noch schneller und weiter flog.


    »Super Landung«, kommentierte Ian und warf einen vielsagenden Blick auf die lange Furche, die ich im Boden hinterlassen hatte. »Da wollen wir uns unauffällig verhalten, und du imitierst einen Meteoriteneinschlag.«


    Ich war schon stolz auf mich gewesen, weil ich nicht durch eine Gebäudewand gebrochen war – sich in der Luft zu halten war viel leichter als zu landen! –, und so sah ich ihn nur von oben herab an.


    »Ich bin erst seit knapp zwei Jahren untot und kann schon fliegen. Wie lange hast du denn gebraucht, um das hinzukriegen, mein Hübscher?«


    Bones schnaubte, als er Ians empörten Gesichtsausdruck sah. Ian wollte sich ständig messen. »Selbst schuld, mein Freund.«


    »Energiesaugerin«, gab Ian missmutig zurück.


    Das hatte gesessen, aber Bones lachte nur. »Du würdest dir beide Eier abschneiden lassen, um das auch zu können, und Cat ist immerhin schon geflogen, bevor sie zum Vampir wurde, also geht der Punkt an sie.«


    »Wenn ihr euch genug gekabbelt habt«, rief eine wohlklingende Stimme aus dem Gebäude heraus, »könnten wir vielleicht mal anfangen, die Falle zusammenzusetzen.«


    Spade war schon da, gut. Ich besah mir den großen Felsblock, den ich mitgebracht hatte, dann den Gebäudeeingang. Schließlich ließ ich die Fingerknöchel knacken. Eins nach dem anderen, denn jetzt mussten wir erst mal den Eingang verbreitern, damit alle Teilstücke der Falle hindurchpassten. Blieb zu hoffen, dass wenigstens die Tunnel, die zum Hauptkanal führten, groß genug waren und nicht auch noch erweitert werden mussten.


    Fünf Stunden und zwanzig Minuten später beäugte Ian die fertige, vom Fluss umspülte Falle und lachte.


    »Sieht ja aus wie ein riesiger Kessel. Echt abgefahren, Gevatterin.«


    Ich wischte mir kaltes Brackwasser vom Gesicht, bevor ich antwortete. Die anderen warteten im Tunnel weiter oben, aber ich wollte noch einmal den Boden der Falle überprüfen, um sicherzustellen, dass er auch wirklich stabil war. Ja, nennt mich paranoid. Wenn Kramer morgen in der Falle saß, konnten wir das Loch, das wir als Eingang in die Kanalwand geschlagen hatten, und das Fundament der Falle noch einmal verstärken, damit auch wirklich nichts durch Erosion beschädigt wurde, aber fürs Erste sah es aus, als würde alles halten.


    »Kramer ist doch ganz besessen von Hexerei, da wollte ich, dass er sich gleich zu Hause fühlt. Soll keiner sagen, ich wäre nicht mitfühlend.«


    Meiner zur Schau gestellten Coolness und Erschöpfung zum Trotz hätte ich am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen. Wir hatten es geschafft! Die Falle war sicher, das Flusswasser umspülte sie, und uns blieb sogar noch Zeit. Nicht viel zwar, aber ich wollte jetzt nicht knickrig werden. Ich gab Ian sogar einen dicken Schmatzer, weil er so fleißig und schnell gearbeitet hatte. Er war zwar ein arroganter, nerviger Perversling, aber was er sich in den Kopf gesetzt hatte, das erreichte er auch. Bones’ und Spades Kraft und Eifer hatte ich nie angezweifelt, aber Ian überraschte mich.


    »Hauen wir ab, bevor der Geist hierher findet«, meinte Spade und verschwand im Tunnel. Seine Stimme erreichte mich noch. »Denise ist bestimmt erleichtert, wenn sie hört, dass wir fertig sind.«


    Ich kletterte die Tunnelwand hinauf und ergriff die Hand, die Bones mir auf dem letzten Meter reichte. »Du bist mit dem Auto da, oder?«, rief ich Spade nach und hoffte, er würde mit Ja antworten.


    »Natürlich«, hörte ich ihn. »Ich wusste doch, dass niemand hier seine Energie verschwenden will, um zurückzufliegen, und morgen werden wir unsere ganze Kraft brauchen, um gegen Kramer vorzugehen.«


    Wie wahr. Ich besah mir den feuchten Schlick, mit dem wir bedeckt waren, und warf Bones einen zerknirschten Blick zu. »Wir verdrecken schon wieder Spades Sachen.«


    Bones grinste. »Keine Sorge, ist bestimmt ein Leihwagen.«


    Spade setzte sich ans Steuer, Ian nahm neben ihm Platz, und Bones und ich setzten uns auf die Rückbank. Ich war so froh, mich an ihn lehnen und die Augen schließen zu können, dass ich mich nicht daran störte, dass ich fror, nass und schmutzig war. Spade schaltete die Heizung an, und so dauerte es nicht lang, bis behagliche Wärme sich ausbreitete. Nach zwei Wochen in einem Haus ohne Strom, in dem der Wind durch alle Ritzen der vernagelten Fenster fuhr, fand ich die Wärme einfach herrlich. Ich entspannte mich sogar so weit, dass ich wegdämmerte, denn das Nächste, was ich mitbekam, war, dass der Wagen ruckartig bremste und die Landschaft draußen sich völlig verändert hatte.


    Wir waren auf einem schmalen Schotterweg, der zu einem hübschen, zweistöckigen, weiß-blauen Haus führte. Dahinter erstreckten sich kilometerweit Wiesen. Ein leerer Pferdestall stand rechts ein wenig abseits des Hauses. Es war wunderbar ruhig, und in der Nähe waren keine anderen Häuser zu sehen, sodass mich auch keine lärmenden Gedanken von Nachbarn stören konnten.


    »Himmel, nein«, flüsterte Spade, als auch mir klar wurde: Es hatte absolut nichts Gutes zu bedeuten, dass ich niemanden hörte. Im Haus hätten vier Leute sein sollen. Doch es herrschte beklemmende Stille.


    Spade öffnete die Wagentür nicht – er schlug so heftig dagegen, dass sie mit einem metallischen Knirschen abriss und weggeschleudert wurde. Dann verschwand er blitzschnell in Richtung Haus. Wir anderen stiegen ebenfalls aus, aber nicht so hastig, während Ian die Automatik auf Parken stellte, damit das Auto nicht wegrollte. Ich hatte das Gefühl, das Blut in meinen Adern hätte sich in Eiswasser verwandelt. Ich rannte auf das Haus zu und wollte es nicht glauben. Nicht Denise. Bitte nicht. Sie war meine beste Freundin. Wäre Lisa, Sarah und Francine etwas zugestoßen, wäre das schlimm genug gewesen, aber wenn Denise …


    Spade riss auch die Haustür aus den Angeln und verschwand nach drinnen. Lautes Bellen aus dem Obergeschoss machte es mir unmöglich, irgendwelche Herzschläge zu hören. Bones blieb stehen, als er das Bellen hörte, und hielt mich ebenfalls zurück. Vielleicht bellte Dexter ja nur, weil Spade mit solchem Getöse die Tür aus den Angeln gerissen hatte.


    Vielleicht war aber auch Kramer noch im Haus. Konnte er sich womöglich heute schon materialisieren? Blutige Fußabdrücke verrieten, dass jemand die Treppe hinunter- und zur Tür hinausgegangen war, und brennenden Salbei konnte ich auch nicht riechen. Denise war quasi durch nichts umzubringen, aber Spade hatte für sie ein Messer aus Dämonenknochen bereitgelegt für den Fall, dass irgendwelche Freunde des Dämons, der ihr seine Zeichen aufgedrückt hatte, auftauchten und sich rächen wollten. War das Messer aus dem einzigen Material, mit dem man Denise umbringen konnte, am Ende gegen sie selbst eingesetzt worden? O Gott, was hatte Kramer ihnen angetan?


    Ian wartete nicht ab. Er ging schnurstracks ins Haus und rief uns noch zu: »Zündet Salbei an, bevor ihr auch reingeht.« Oben hörte ich Spade schreien, ein heiserer Laut, bei dem mir beinahe die Beine weggeknickt wären. Tränen verschleierten meinen Blick, als ich eine Handvoll des durchnässten Salbeis aus der Hosentasche zog, ihn anzündete und dann mit meinem qualmenden Bündel nach drinnen eilte, um die Treppe hinaufzuhasten, während Bones bereits Salbei entzündete und die Räuchergefäße nachfüllte, um eine Art Schutzwall zu schaffen, obwohl es womöglich schon zu spät war.


    Ich musste nicht erst den blutigen Fußspuren folgen, die zur ersten Tür rechts führten. Spades erstickte Stimme zeigte mir auf herzzerreißende Weise den Weg. Als ich ins Zimmer stürmte, überkam mich der Schmerz, denn das Erste, was ich sah, war eine Masse aus Blut, Knochen und anderen unaussprechlichen Dingen, die über den geöffneten Kleiderschrank verteilt war. Ian stand etwas abseits, während Spade am Boden kniete und eine blutüberströmte, reglose Gestalt im Arm hielt. Dexter hatte sich in eine Ecke verkrochen, bellte und hinterließ dabei blutige Pfotenabdrücke auf dem Teppich.


    »Alles okay«, hörte ich eine Frauenstimme über das Bellen und Spades wütende Klagen hinweg.


    Ich unterdrückte den erleichterten Seufzer, der sich mir entringen wollte. Der eher praktisch veranlagte Ian zog an Spades Schultern.


    »Lass sie los, Charles. Du hältst sie ja so fest, dass sie nicht atmen kann.«


    Spade wich ein Stück zurück, sodass ich die obere Hälfte meiner Freundin sehen konnte, die mir bis dahin verborgen geblieben war, und ich taumelte. In Denises Sweater waren drei zackige Löcher, die wie Austrittwunden von Kugeln aussahen. Jemand hatte ihr so oft in den Rücken geschossen, dass ein normaler Mensch es nicht überlebt hätte, denn die Wunden befanden sich allesamt dicht beieinander im Brustbereich. Offenbar hatte sie sich umgedreht und den Schützen verfolgt, denn der hatte dann wohl auf ihr Gesicht gezielt. Wie das Blut an der Wand, Denises entstellte Züge und die kirschrote Masse unter ihrem Kopf bewiesen, hatte der Angreifer sein ganzes Magazin auf sie abgefeuert.


    Der Komplize musste das Haus irgendwie ausfindig gemacht und erst angegriffen haben, als wir anderen uns auf den Weg gemacht hatten, um die letzten Nägel in Kramers Sarg zu schlagen. Wie ist er reingekommen?, fragte ich mich, noch immer schockiert von Denises Anblick. Sie wusste doch, dass sie keine Unbekannten einlassen sollte, und leicht auszuschalten war sie auch nicht, wie das ganze Blut im Raum bewies.


    Bones erschien in der Tür und registrierte grimmig den blutbesudelten Kleiderschrank und Denises Verfassung. »Außer Denise ist niemand mehr im Haus«, stellte er fest und bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. »Kramer scheint nicht mehr hier zu sein … oder er war es nie. Die Räuchergefäße sind unangetastet. Sie sind einfach leer gebrannt, aber noch nicht lange, wie es aussieht.«


    Spade strich Denise eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht, und ich schauderte, als ich sah, was an seiner Hand hängen blieb.


    »Kannst du uns erzählen, was passiert ist, Darling?«


    Denises Blick wanderte durch den Raum, und sie schien sich nur schwer konzentrieren zu können. Nicht weiter überraschend; es wunderte mich, dass sie überhaupt bei Bewusstsein war. Anscheinend war sie bereits vor ein paar Stunden attackiert worden, sonst hätten ihre Wunden nicht schon zu heilen angefangen, doch trotz der regenerativen Fähigkeiten des Dämonenbluts war sie noch sehr angeschlagen. Ich wusste nicht, ob ein Vampir oder Ghul mit solchen Wunden überlebt hätte, doch obwohl Denise aussah, als hätte sie einen Kopfsprung in einen Häcksler gemacht, schaffte sie es, Spade zu antworten.


    »Lisa und Francine … geschlafen. Hörte … schrecklichen Lärm … hergekommen … Helsing gesehen …«


    Den beiden schlagenden Herzen nach zu urteilen, die ich hören konnte, nachdem Dexter zu bellen aufgehört hatte, war mein Kater nicht im Zimmer. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo unten verkrochen. Unsere Zusammenstöße mit Kramer hatten den Kater gelehrt, sich beim ersten lauten Geräusch ein Versteck zu suchen; da war er bestimmt weggelaufen, als er die Schüsse gehört hatte.


    Denise hob ihre blutige Hand und deutete auf die Wand hinter sich. »Hab ihn rausgezogen … aus der Schlinge … dann … gespürt, dass ich getroffen war.«


    »Schlinge?« Da fiel mir der von der Kleiderstange des Schrankes baumelnde Gürtel auf, dessen Ende eine Schlinge bildete. Sämtliche Kleider waren zur Seite geschoben, sodass nur noch der Gürtel in der Mitte hing, was mir allerdings entgangen war, da ich nur auf Denises über die ganze Wand verteiltes Blut geachtet hatte.


    Bones trat um Spade und Denise herum, löste den Gürtel von der Stange und beschnüffelte ihn, wobei ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.


    »Wie ist er reingekommen, Denise?«, fragte ich sie und kniete mich hin, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. »Kannst du uns irgendwas sagen, das uns bei der Identifizierung helfen könnte?«


    Wieder schweifte ihr Blick durchs Zimmer, und sie blinzelte ein paarmal, als kämpfte sie dagegen an, ohnmächtig zu werden. Bones war es jedoch, der mir antwortete, seine Stimme trockener als Asche.


    »Nicht er, Kätzchen. Sie.«


    Denise brachte ein Nicken zustande, während ihre Augäpfel nach hinten rollten. »Sarah«, murmelte sie noch, dann wurde sie ohnmächtig. »Sarah hat auf mich geschossen.«
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    Ich wollte es nicht glauben, doch ich zweifelte Denises Worte nicht an, obwohl ihr Schädel noch nicht ganz verheilt war. Die Frau, die wir vor Kramers bösen Absichten hatten schützen wollen, war in Wirklichkeit seine Komplizin.


    »Die Schlampe mach ich kalt«, fauchte Spade mit grün funkelnden Augen und unter der Oberlippe hervorblitzenden Reißzähnen.


    Der brodelnden Wut nach, die Bones’ Aura entströmte, würde Spade eine Nummer ziehen und sich anstellen müssen.


    »Säubere Denise, Charles«, sagte Bones. »Sie hat schon so viel durchgemacht, dass sie nicht auch noch mit Blut und Hirnmasse besudelt aufwachen muss.«


    Spade hob Denise auf und trug sie aus dem Zimmer, wobei er leise vor sich hin murmelte, auf wie viele Arten er Sarah umbringen würde. Ich war noch zu schockiert, um bereits ihre Ermordung zu planen, wusste aber, dass auch ich bald mörderisch wütend sein würde.


    »Kramer hasst Frauen, warum sollte er sich da mit einer zusammentun?«, fragte ich, bemüht zu verstehen, was hier vor sich ging.


    »Ganz einfach. Er weiß, was er mit ihr tun wird, wenn sie ihre Schuldigkeit getan hat«, antwortete Bones knapp.


    Und das hatte sie, indem sie ihre Feinde direkt zu Lisa und Francine geführt hatte. Kein Wunder, dass Kramer bei unserem letzten Zusammentreffen so selbstzufrieden gewesen war. Ich fühlte mich plötzlich schuldig. Wir hatten Lisa und Francine versprochen, sie zu beschützen. Stattdessen hatten wir Kramers Komplizin geholfen, direkt vor unserer Nase den schlimmsten Verrat zu begehen.


    »Woher hatte sie die Waffe?«, wollte Ian wissen.


    »Wir hatten drei hier für den Fall, dass der Komplize zusammen mit Kramer angreift«, antwortete Spade aus einem anderen Zimmer. »Ich habe den Frauen gezeigt, wo sie sind und wie sie sie bedienen müssen … obwohl Sarah bereits schießen konnte, diese miese Kröte.«


    Also hatte sie Lisa und Francine mit Waffengewalt gezwungen, mit ihr zu gehen. Nachdem sie gesehen hatten, was Sarah Denise angetan hatte, waren die Frauen bestimmt zu eingeschüchtert gewesen, um Gegenwehr zu leisten.


    Bones warf mir einen seiner unergründlichen Blicke zu, bevor er sich äußerte. »Sie sind nicht zu Fuß verschwunden. Hattest du noch ein Auto hier, Charles?«


    »Ja.« Die Bitterkeit in Spades Stimme war deutlich zu hören, obwohl gerade die Dusche anging. »Ich habe es Denise für Notfälle dagelassen.«


    Und stattdessen hatte Sarah es benutzt, um Francine und Lisa zu entführen, wahrscheinlich gefesselt und geknebelt im Kofferraum.


    Wenn sie für eine wirklich ruhige Fahrt hatte sorgen wollen, hatte sie die beiden Frauen vermutlich auch noch bewusstlos geschlagen. Ich brauchte nur daran zu denken, schon hätte ich mir vor lauter Frust am liebsten selbst den Schädel eingeschlagen. Dem Aussehen von Denises Wunden nach waren die drei schon seit Stunden fort, sodass sie inzwischen über alle Berge sein mussten.


    Vielleicht hatte Sarah etwas zurückgelassen, das uns einen Hinweis auf den Ort gab, zu dem sie die Frauen bringen wollte. Das bezweifelte ich zwar, aber das Herumstehen machte mich doch nur verrückt. Ich verließ das verwüstete Schlafzimmer und ging nach unten, um die Mülleimer abzusuchen. Bitte, lass Sarah dumm genug gewesen sein, irgendetwas Belastendes aufgeschrieben und weggeworfen zu haben.


    »Seltsam, dass du in ihren Gedanken nichts über ihre Pläne gelesen hast, Crispin«, hörte ich Ian sagen.


    »Sie waren bruchstückhaft, unbeständig und oft unzusammenhängend. Ich dachte, das läge an der Misshandlung durch Kramer, nicht an ihren bösen Absichten«, antwortete Bones ruhig. »Glaub mir, ich wünschte, ich hätte dem mehr Beachtung geschenkt.«


    Ich auch, aber ich hatte ja nur kurz mit Sarah Kontakt gehabt. Und da hatte sie sowohl gedanklich als auch laut geschrien, sodass es nicht viel zu verstehen gegeben hatte. Während wir dann auf Spade gewartet hatten, war ihr nur ihre Furcht vor Vampiren anzumerken gewesen – was bei neunundneunzig Prozent aller Menschen so war, die gerade von deren Existenz erfahren hatten – und dazu ihr Wunsch, Lisa und Francine zu treffen.


    Mann, hatten wir uns in ihren wirklichen Absichten geirrt. Und noch etwas war schlimm an der ganzen Sache: Wenn Sarah Kramers Komplizin und nicht sein drittes Opfer war, dann war die andere Frau noch irgendwo dort draußen. Wie als unerbittliches Zeichen, dass uns die Zeit davonlief, kam ich auf dem Weg in die Küche auch noch an einer Uhr vorbei. Fünf nach drei, damit hatten wir offiziell den einunddreißigsten Oktober. Halloween war da, und uns hatte man einen grausamen Streich gespielt.


    »Einer von uns sollte herumfliegen und nach dem Auto Ausschau halten, während die anderen hier nach Hinweisen suchen«, bemerkte ich auf dem Weg zum Abfalleimer in der Ecke. »In Elisabeths Apartment muss auch jemand vorbeischauen. Kramer hat vielleicht ihr Handy zerstört, nachdem sie uns die letzte SMS geschickt hat, und wir müssen noch das dritte Opfer finden. Vielleicht ist Elisabeth eine Frau aufgefallen, mit der Kramer sich herumgetrieben hat …«


    »Ich weiß, wer die dritte Frau ist«, verkündete Bones.


    Ich hörte auf, Essensreste, Papier und Verpackungen aus dem Mülleimer zu klauben. Bones kam die Treppe herunter, das Gesicht zu einer wundervoll unnachgiebigen Maske erstarrt.


    »Was? Woher? Wer ist sie?«


    Trotz der vielen Fragen, mit denen ich ihn bestürmte, sah Bones mich aus seinen dunklen Augen heraus unverwandt an. »Du bist es, Kätzchen.«


    »Ich«, keuchte ich ungläubig. In dem plötzlich eingetretenen Schweigen erstarb auch das Rumoren über uns. »Niemals. Wie kommst du überhaupt …«


    »Du bist die Einzige, auf die alle Faktoren zutreffen«, fiel er mir ins Wort. »Auf wen hatte es Kramer in den letzten Wochen abgesehen? Auf dich. Er ist dir schon gefolgt, bevor er wusste, dass wir ihm eine Falle stellen wollen, und hat immer zuerst dich angegriffen – bis auf das eine Mal, als ich dich geküsst habe und er mich dafür umbringen wollte. Auch der Zeitrahmen passt, weil er, als er dich kennenlernte, auch angefangen hat, Francine und Lisa zu drangsalieren. Du hast auch gerade einige Tragödien durchlebt. Du hast dich im Großraum Sioux City aufgehalten. Er hat sogar Sarah angewiesen, deinen Kater zu erhängen! Warum sollte er das tun, wenn er Helsing nicht als deinen Gefährten ansieht, wie die Katzen von Lisa und Francine?«


    »Er weiß, dass Tiere ihn spüren können«, flüsterte ich, noch ganz durcheinander von Bones’ Schlussfolgerungen.


    »Dexter hat Sarah aber nichts getan, oder?«, fragte Bones. »Du passt perfekt in Kramers Beuteschema, bis auf eins – du bist nicht alleinstehend. Aber er wird uns trennen wollen, und eins sage ich dir gleich: Das werde ich nicht zulassen.«


    Ich stieß ein Schnauben aus, um zu verdrängen, dass Bones’ Worte wirklich Sinn ergaben. Was hatte ich bei meinem ersten Zusammentreffen mit Kramer getan? Ihm gesagt, dass ich Zauberkraft im Blut hätte und ihm dann meine Geisterarmee auf den Hals gehetzt. Von da an hatte er mich unter anderem als Hexe bezeichnet und mir prophezeit, dass ich auch auf dem Scheiterhaufen enden würde, was ich als bedeutungsloses Gewäsch abgetan hatte. Zu spät erkannte ich nun, dass Kramer nichts ohne Grund tat.


    Ich war mir so sicher gewesen, dass ich ihn besiegen konnte, weil er mich weit unterschätzte. Aber wie es aussah, war ich es, die ihn ziemlich unterschätzt hatte.


    »Kramer weiß, dass er uns nicht auseinanderbringen kann«, begann ich, doch dann traf mich die Erkenntnis, und ich presste die Lippen zusammen.


    Es sei denn, ich glaubte, ich könnte Lisa und Francine retten, indem ich allein zu ihm ging.


    Bones’ Lächeln war eher ein Verziehen der Lippen.


    »Ganz genau, Schatz, und deshalb glaube ich, dass du bald von einem Gespenst heimgesucht wirst.«


    Ian machte sich zu einem Erkundungsflug auf, falls Sarah wider Erwarten Spades Wagen gut sichtbar geparkt hatte. Spade blieb im Obergeschoss bei Denise, wo er ihr zur schnelleren Heilung etwas von seinem Blut verabreichte. Soweit ich hören konnte, schlief sie jetzt fast normal, und auch ihr Puls war nicht mehr so schwach. Bones saß vor Spades Laptop und hackte sich in alle Accounts von Sarah ein, die er ausfindig machen konnte, um herauszubekommen, ob sie noch andere Immobilien besaß oder angemietet hatte, in die sie Francine und Lisa verschleppt haben konnte. Vielleicht war sie ja so dumm, wenn sie allerdings ihre Anweisungen von Kramer erhielt, bezweifelte ich das. Der Geist hatte sich als äußerst gerissen erwiesen, und es gab so viele leer stehende, verlassene Gebäude, dass es ein Wunder gewesen wäre, wenn wir auf diese Art zum Ziel gekommen wären.


    Ich fand Helsing unter dem Sofa im Wohnzimmer, wo er sich verkrochen hatte. Ich musste es hochheben, damit er hervorkam, und brauchte dann noch meine ganze Überredungskunst, um ihn auf meinen Schoß zu locken. Er fauchte, wenn meine Hand beim Kraulen an seinen Hals kam. Vielleicht aufgrund böser Erinnerungen, vielleicht weil er noch Schmerzen hatte, vielleicht beides. Dexter saß zu meinen Füßen, meine tröstende Nähe suchend, ohne sich jedoch auf die Couch zu wagen, wo er sich in Reichweite von Helsings Krallen begeben hätte.


    Tyler und meine Mutter waren unterwegs zu uns. Sie mussten sich nicht länger gedulden. Bones nagelte die aus den Angeln gerissene Haustür fest. Jeder, der kam oder ging, würde von jetzt ab die Hintertür benutzen müssen. Zur Geisterabwehr glomm in jedem Zimmer Salbei vor sich hin. Und doch schien Kramers Präsenz alles zu überschatten, verhöhnte uns durch Blutgeruch, der durch die geschlossene Tür des Zimmers drang, in dem Denise angeschossen worden war, bis hin zu den Räuchergefäßen, die wir immer wieder nachfüllen mussten. Als ich draußen ein Rascheln hörte, das nicht vom Wind oder Tieren kommen konnte, überraschte mich das nicht. Ich schob den Kater von meinem Schoß, bemüht, ihn nicht zu grob anzufassen, da er bestimmt noch Schmerzen von Sarahs Angriff hatte, und stand auf.


    Bones blieb auf der Couch vor dem Laptop sitzen, strahlte aber einen Augenblick lang eine so geballte Energie aus, dass selbst seine mentalen Schilde sie nicht zurückhalten konnten.


    »Sieh mal, ob du was Sinnvolles aus ihm rauskriegst«, meinte er und bedachte mich mit einem strengen Blick, »aber geh nicht mit ihm.«


    Letzteres sagte er mit stahlhartem Unterton. Ich nickte und diskutierte auch nicht lange mit ihm herum, weil ich nicht vorhatte, mit dem Inquisitor irgendwohin zu gehen. Vorerst zumindest.


    Ich begab mich zur Hintertür und von dort aus direkt zu dem verlassenen Stall, aus dem ich das Rascheln hatte kommen hören. Ich hatte keinen Salbei bei mir, glaubte aber auch nicht, dass Kramer gekommen war, um mich anzugreifen. Nein, jede Wette, dass er aus zwei Gründen hier war: um sich in Schadenfreude zu ergehen und mir ein Angebot zu unterbreiten, das ich seiner Meinung nach nicht ablehnen konnte.


    Und tatsächlich schwebte eine mit einer Tunika bekleidete Gestalt etwa dreißig Zentimeter über dem Boden nahe der geöffneten Stalltür. Ich streckte die Hände aus zum Zeichen, dass ich keinen Salbei bei mir hatte, und blieb etwa zwanzig Meter vor dem Geist stehen.


    »Rühr mich einmal an, und die Unterhaltung ist vorbei«, waren meine ersten Worte.


    Aus dem Leuchten seiner Augen schloss ich, dass der Inquisitor zufrieden mit sich war. »Du fürchtest mich endlich, Hexe?«


    »Mein Geduldsfaden ist ziemlich kurz«, antwortete ich. »Für deine üblichen Spielchen habe ich also im Moment überhaupt keinen Sinn.«


    Er kam mir so nah, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um mich zu berühren, aber ich wich nicht zurück. Meine Warnung hatte ich ernst gemeint. Würde er mich auch nur mit einem seiner energiegefüllten Finger anrühren, war unsere Unterhaltung vorbei, und er konnte allein vor sich hinschimpfen, während ich wieder in dem durch Salbei geschützten Haus saß.


    »Meine Dienerin hat mir die anderen gebracht«, sagte er, eindeutig jedes Wort genießend.


    Obwohl kein Muskel an mir zuckte, traf mich die Bestätigung wie ein Schlag in die Magengrube. Francine, Lisa, es tut mir so leid.


    »Du bist also extra hergekommen, um mir etwas mitzuteilen, das wir uns selbst denken konnten, nachdem wir die Gehirnmasse meiner Freundin über die Wand verteilt vorgefunden hatten?« Ich stieß ein höhnisches Lachen aus. »Komm schon, Kramer. Nicht mal du bist so arrogant.«


    »Ihr Leben liegt dir nicht länger am Herzen?«, fragte er, mich aus schmalen Augen musternd.


    Ich zuckte mit den Schultern, als hätte ich nicht geahnt, was kommen würde. »Jetzt kann ich ja nichts mehr für sie tun, oder?«


    Der leichte Windhauch, der mir das Haar von den Schultern blies, ließ den Geist völlig unberührt. Kein Fädchen seiner matschbeschmierten Tunika regte sich, und sein weißes Haar umgab sein zerfurchtes Gesicht wie bleiches Stroh ein Stück altes Leder.


    »Du könntest sie noch retten … wenn du mich heute Nacht im Kampf besiegst.«


    Und das war es. Kramer wusste, dass ich aus freien Stücken mit ihm gehen musste. Er konnte mich nicht durch seine sterbliche Komplizin entführen lassen, weil wir Sarah sofort die Kehle herausgerissen hätten, wenn sie sich blicken ließe.


    Ich hatte Bones versprochen, nicht mein Leben zu opfern, aber kneifen konnte ich auch nicht, weil inzwischen so viel auf dem Spiel stand. Ich würde es diesem Mistkerl aber nicht leicht machen. Ich reckte das Kinn vor.


    »Was macht dich so sicher, dass ich verrückt genug bin, mich ohne Salbei mit dir zu treffen?«


    Kramer lächelte, träge und selbstsicher. »Die Tatsache, dass du noch immer der Meinung bist, du könntest mich besiegen, Hexe.«


    Und ob ich das kann!, wollte ich erwidern. Am liebsten hätte ich ihm das arrogante Grinsen mit einer schallenden Ohrfeige aus der Visage gewischt und ihm die bräunlichen Zahnruinen eingetreten. Aber das ging leider nicht, weil er mir in seinem körperlosen Zustand überlegen war.


    Doch heute Abend bei Sonnenuntergang würde er sich materialisieren, und dann konnte ich den Spieß umdrehen.


    »Selbst wenn ich dieser Meinung wäre«, antwortete ich kühl, »wollte mein Mann vermutlich nicht, dass ich es versuche. Er hat einen starken Beschützerinstinkt, wie du sicher schon gemerkt hast.«


    Es klang, als würde Kramer ein Schnauben ausstoßen. »Du respektierst keine männliche Autorität. Selbst wenn er etwas dagegen hätte, würdest du dich ihm widersetzen.«


    Die Worte »männliche Autorität« kränkten meine feministische Seite, was zweifellos beabsichtigt war. Aber ich hatte bereits – zweimal – am eigenen Leib erfahren, dass es falsch war, Bones’ Anweisungen in der irrigen Annahme zu übergehen, es gäbe Herausforderungen, denen man sich besser allein stellte.


    Das konnte Kramer natürlich nicht verstehen, weil eine solche Logik auf gegenseitiger Achtung und Liebe basierte, Regungen, die dem hasserfüllten Mann, der mir gegenüberstand, völlig fremd waren. Und so ließ ich ihn in dem Glauben, er hätte recht.


    Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich tue, was getan werden muss, und wem das nicht gefällt – wer immer es sein mag –, der hat eben Pech gehabt.«


    Genugtuung huschte über das Gesicht des Geistes, und als er sprach, war seine Stimme so leise wie meine. »Sarah erwartet dich am Eingang zum Grandview Park in Sioux City. Sie wird Anweisung haben, dich zu mir zu bringen, aber nicht wissen, wo die anderen Frauen sind, sodass deine hypnotischen Fähigkeiten an sie verschwendet wären.«


    Ich lächelte dünn. »Hast du nicht vergessen, mir zu sagen, dass ich unbewaffnet kommen soll?«


    Sein Blick maß mich voller Verachtung. »Du kannst jede beliebige Waffe mitbringen, aber du weißt ja, dass du nie die Chance bekommen wirst herauszufinden, ob du mich schlagen kannst, wenn du nicht allein kommst.«


    »Rühr die Frauen bis dahin nicht an«, wies ich ihn mit einem ebenso verächtlichen Blick an. »Du sollst dich nicht so verausgaben, dass du es mir zu leicht machst, dich in die ewigen Jagdgründe zu schicken.«


    Seine Lippen verzogen sich voll grausamer Vorfreude. »Bist du bei Sonnenuntergang nicht da, werden diese Frauen schlimmer leiden als alle vor ihnen.«


    Und damit verschwand er, ohne abzuwarten, ob ich etwas darauf zu erwidern hatte. Was nicht der Fall war. Hätte ich ihn angefleht, Francine und Lisa zu schonen, hätte er sie nur noch grausameren Folterungen unterzogen. Meine ganze Hoffnung beruhte darauf, dass Kramer sich seine Energie für mich aufsparen würde – und mir nicht genug traute, um sich ganz vom Acker zu machen. Er war zwar nirgends zu sehen, konnte aber durchaus noch in der Nähe sein. Vielleicht trieb er sich noch ein bisschen beim Haus herum, um sicherzugehen, dass ich nicht gleich nach drinnen rannte und Bones verriet, wann und wo ich mich mit Sarah treffen sollte. Er fragte sich vielleicht, ob Bones mich mit Gewalt am Gehen hindern würde.


    Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen, hieß es; neugierige Geister rührten sich hoffentlich nicht von der Stelle. Solange er hier war, konnte er Francine und Lisa nichts tun. Ich drehte mich um und ging zum Haus. Jetzt musste ich nur noch meinen Mann überreden, seine Beschützerinstinkte und vampirische Eifersucht auszuschalten. Keine leichte Aufgabe, aber wenn ich nicht mit ausreichend guten Gründen belegen konnte, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, sollte ich vielleicht gar nicht erst bei Kramer auftauchen.
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    »Nein«, sagte Bones, kaum dass ich wieder drinnen war. Er lag nicht mehr auf der Couch, sondern tigerte mit grün blitzenden Augen vor der Tür herum.


    Ein leises Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. Bones hatte sich offenbar für einen Präventivschlag entschieden. »Nein, was?«


    »Nein, du opferst dich nicht für sie«, antwortete er, als er auf mich zukam. »Ich kenne dich zu gut, und obwohl es mir zutiefst widerstrebt, Francine und Lisa sterben zu lassen, entscheide ich mich für dich, wenn es heißt: du oder sie.«


    Statt etwas zu erwidern, ging ich durchs Haus und fing an, die Vorhänge zuzuziehen. Bones hatte seine Emotionen zwar hinter einer eisernen Wand verborgen, aber die knisternde Energie im Raum sagte mir, dass er sich mir mit aller Macht widersetzen würde.


    Das war okay. Etwas anderes hätte ich von dem Mann, in den ich mich verliebt hatte, auch nicht erwartet. Als alle Vorhänge geschlossen waren und kein neugieriger Geist uns mehr beobachten konnte, holte ich mir einen Kuli aus der Küche und bekritzelte das erste Stück Papier, das mir in die Finger kam, zufällig eine Einkaufsquittung.


    Kramer belauscht uns wahrscheinlich, widersprich mir weiter.


    Bones’ Lachen war kurz und freudlos. »Kein Problem, Schatz, weil ich es dir so oder so nicht erlauben werde.«


    »Typisch, dass du wieder versuchst, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll«, antwortete ich und schrieb: Kramer will keinen Austausch, er hat mich zu einem Duell herausgefordert.


    »Du glaubst also, ich würde dich in die Nähe dieses Geistes lassen, wenn er den Körper hat, den er braucht, um dich wie geplant zu vergewaltigen und bei lebendigem Leib zu verbrennen?« Bones schnaubte. »Das würde ich nicht mal zulassen, wenn ich dich nicht lieben würde.«


    Auf der Quittung war kein Platz mehr, also schnappte ich mir ein Taschenbuch, das irgendjemand auf der Kochinsel zurückgelassen hatte, und riss ein paar Seiten am Anfang und Ende heraus.


    In meinem Fall wird sein Körper seine Schwäche sein, nicht seine Stärke.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte ich laut, genau wie Kramer es erwarten würde. »Und von dir lasse ich mich nicht herumkommandieren.«


    »Bist du so töricht, dass du lieber sterben als Vernunft annehmen willst?«


    Wut und Frustration gingen von Bones Aura aus, aber obwohl seine Worte kühl waren, las er die Seite, die ich ihm reichte. Meinte er das Gesagte wirklich ernst, würde es ihm nichts ausmachen.


    Geh zu Elisabeth. Sage ihr, dass Sarah sich heute Abend am Eingang zum Grandview Park in Sioux City mit mir treffen will. Von dort aus kann sie uns folgen und dir dann mitteilen, wo Kramer ist. Ich halte ihn so lange auf, bis du da bist. Dann bringen wir ihn zu der Falle. Gleicher Plan wie bisher, nur führe ich dich zu ihm, statt dass die Frauen ihn zu uns führen.


    Kramer glaubte, mein Stolz würde mir zum Verhängnis werden, sodass ich ihm allein gegenübertreten würde, da aber noch das Leben zweier Menschen auf dem Spiel stand, wollte ich Rückendeckung. Er würde mir keinen fairen Kampf liefern, also würde ich es auch nicht tun.


    »Das Risiko ist zu groß, und das wäre dir auch klar, wenn du nicht blind vor Arroganz wärst«, gab Bones harsch zurück.


    Ich wusste nicht, ob er mir etwas vorspielte oder ich mich nicht deutlich genug ausdrückte, also schrieb ich eine Antwort auf seine Vorhaltungen.


    Kramer ist Elisabeth nicht zu Spade gefolgt. Er hat sich auf mich konzentriert und uns aufgespürt. Sie hat Erfahrung darin, ihn abzuhängen. Es wird funktionieren.


    Laut sagte ich: »Arroganz? Das musst gerade du sagen, wo du doch glaubst, mir alle Entscheidungen abnehmen zu müssen! Ich bin kein Kind, Bones. Du kannst mir nicht einfach Vorschriften machen und glauben, dass ich sie befolge.«


    Ich musste dich auch schon allein zu einem Duell antreten lassen, schrieb ich und sah ihn mit stetem Blick an, als ich fertig war. Es ist mir verdammt schwergefallen, aber ich habe dich gehen lassen.


    Vor sich hin murrend fuhr Bones sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist nicht das Gleiche.«


    Mein Kuli flog über das Papier. Doch, und genau wie Gregor sich nicht hätte aufhalten lassen, wenn du abgelehnt hättest, wird auch Kramer nicht aufzuhalten sein. Er hat noch nie von einem Opfer abgelassen, und niemand kann dem Grab ewig ausweichen! Was, wenn er mich angreift, wenn ich gerade mit einem anderen Vampir kämpfe. Ich schwebe in größerer Gefahr, wenn ich NICHT gehe.


    »Das ist nicht das erste Mal, dass ich dem Tod ins Auge sehe, und es soll auch nicht mein letztes Mal sein«, antwortete ich, indem ich mich genauso ausdrückte, wie er vor jenem schicksalhaften Duell. »Ich habe ein Leben voller Gefahren gewählt, aber so bin ich eben, und das wäre auch nicht anders, wenn wir uns nie begegnet wären.«


    Ein ganz leichtes Lächeln stahl sich auf Bones’ Lippen, auch wenn seine Aura noch gefährliche, emotionsgeladene Energiestöße aussandte.


    »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Kätzchen.«


    Ich bedachte ihn meinerseits mit einem leisen Lächeln. »Ein gewisser Jemand hat mir mal beigebracht, ich sollte mir im Kampf für keinen noch so miesen Trick und keinen Schlag unter die Gürtellinie zu schade sein.«


    Sein Blick war so durchdringend, dass ich mich schon fast fragte, ob er auch meine Gedanken lesen konnte. Das wäre hilfreich gewesen. So hätte er gewusst, dass ich mich nicht von Stolz, sondern meiner Erfahrung leiten ließ. Ich war nicht wie all die anderen Frauen, die Kramer über die Jahrhunderte hinweg ins Visier genommen hatte. Kein archaisches Rechtssystem hatte sich gegen mich verschworen, ich hatte Freunde und Familie, und obwohl ich aus Fleisch und Blut war, war ich doch kein Mensch, wie auch der Inquisitor seit langer, langer Zeit keiner mehr war. In mir hatte Kramer endlich einen gleichrangigen Gegner.


    Bis jetzt war ich immer vor ihm weggelaufen. Er hatte es noch nie erlebt, dass ich mich ihm stellte und Kontra gab. Heute Abend würde ich ihm zeigen, warum ich unter den Untoten als die Gevatterin Tod bekannt war.


    Urplötzlich schnappte mich Bones und küsste mich so stürmisch, dass ich Blut schmeckte, als er den Kopf hob. Was mich nicht weiter störte. Ich leckte ihm das Blut mit einer Gier von den Lippen, die das Feuer in seinen Augen widerspiegelte, während ich ihn zu Boden werfen und es so wild mit ihm treiben wollte, dass das Holz splitterte. Ich liebe dich, formte ich mit den Lippen und zog seinen Kopf zu einem weiteren brennend heißen Kuss zu mir herab.


    Er drückte meinen Mund an seine Kehle, nötigte mich fast, die Fänge hineinzuschlagen, so drängte er sich an mich. Ich entsprach seinem stummen Wunsch und trank in vollen Zügen, als sein Blut austrat, und stöhnte nur deshalb nicht vor Entzücken, weil ich nicht wusste, ob Kramer uns hören konnte. Bones’ Hände fuhren in kraftvoller und besitzergreifender Liebkosung über meinen Körper, während ich durch sein berauschendes Blut Stärke und Energie in mich aufnahm. Als der karmesinrote Strom sich zu einem Rinnsal abschwächte, obwohl ich weitersaugte, hörte ich auf und schleckte nur noch seinen Hals sauber. Ich fühlte mich schwer und erfüllt, und mir schwirrten die Sinne von diesem ausgiebigen Festmahl. Für gewöhnlich trank ich nur halb so viel, aber ich wusste, warum Bones wollte, dass ich diesmal mehr zu mir nahm. Anders als ich konnte er sich gleich einen neuen Spender suchen.


    Als ich von ihm abließ, umfing er mein Gesicht mit den Händen, sah mir fest in die Augen und ließ all seine emotionalen Schilde sinken, sodass seine Aura mich überfluten und unsere Emotionen sich derart ineinander verflechten konnten, dass ich nicht mehr wusste, wo meine Gefühle aufhörten und seine anfingen. Der Frustration, Liebe, Lust und Sorge nach, die er ausstrahlte, wollte er Sex mit mir haben, bis wir beide besinnungslos waren … und mich dann bis zum Sonnenaufgang fesseln und mit riesigen Felsbrocken niederhalten. Die Intensität dieser Gefühle sagte mir, dass das, was er als Nächstes tat, das absolut Letzte war, wonach ihm der Sinn stand.


    »Ich werde nicht länger hier herumstehen und mir diesen Unsinn anhören«, sagte er. »Du willst dein Leben wegschmeißen? Schön, aber mach es ohne mich. Mit uns beiden ist Schluss.«


    Wären meine Emotionen nicht so dicht mit seinen verflochten gewesen, hätten seine Worte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber ich lächelte, drückte seine Hände und spürte, wie mir das Herz überging. Er drückte auch meine Hände, führte sie an seine Lippen und hauchte einen stummen, leidenschaftlichen Kuss darauf.


    Dann ließ er mich los, drehte sich um und verließ das Haus, die Tür hinter sich zuschlagend.


    Ian trat ein, kaum dass Bones hinausgerauscht war. Kramer war also nicht der Einzige, der uns von draußen belauscht hatte. Ian sah mich an, zog die Augenbrauen hoch, nahm eines der hektisch vollgekritzelten Papiere zur Hand und las.


    »Da ihr beide nun Schluss gemacht habt und du noch ein paar Stunden totschlagen musst, könnten wir doch ins Bett gehen, oder?«, erkundigte er sich ironisch.


    »Leck mich«, seufzte ich, während ich die Papiere an mich nahm.


    Ian zwinkerte. »Gern. Das mache ich im Bett am zweitliebsten.«


    Ich antwortete ihm nicht, weil ich wusste, dass er es nicht ernst meinte. Er hatte genug gelesen, um zu wissen, dass unsere Trennung nur vorgetäuscht war, ließ aber wie immer keine Chance aus, sich wie ein Vollidiot aufzuführen. Schließlich kam Spade die Treppe herunter. Sein argwöhnischer Gesichtsausdruck sagte mir, dass er alles für bare Münze hielt. Er hatte schon einmal miterlebt, wie Bones und ich uns getrennt hatten, und uns später zur Vernunft bringen müssen, also dachte er sich wahrscheinlich: Scheiße, nicht schon wieder.


    Ich gab ihm die bekritzelten Blätter und zeigte ihm den emporgereckten Daumen. Als er Augenblicke später aufsah, wich sein düsterer Gesichtsausdruck tödlicher Entschlossenheit.


    Ich komme mit.


    Ich sagte nichts. Nach allem, was Sarah Denise angetan hatte, hätte ich es ihm weder verbal noch sonst wie ausreden können.
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    Der Taxifahrer hielt am Straßenrand an, und ich sah in der Ferne das weiße Freilichttheater in Form einer großen Halbmuschel.


    »Da wären wir«, verkündete er munter.


    Ich warf einen Blick auf das Taxameter und zog einen Schein aus der Tasche. »Danke, stimmt so.«


    »Danke. Fröhliches Halloween.«


    Das hoffte ich auch. Ich stieg aus und sah den sich entfernenden Rücklichtern nach, als das Taxi davonfuhr. Dann mummte ich mich fester in meinen Ledermantel und lehnte mich wartend an das Willkommensschild.


    Fünfzehn Minuten später, als der Himmel sich von Indigo zu Obsidianschwarz verfärbt hatte und Sterne die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ersetzten, fuhr eine elegante E-Klasse-Mercedes-Limousine vor, wie Spade sie für Denise zurückgelassen hatte. Als die getönte Scheibe an der Fahrertür heruntergefahren wurde, kam dahinter wie erwartet Sarah zum Vorschein, das schwarze Haar wie Elisabeth zu einem strengen Knoten zurückgebunden. Bei Elisabeth betonte die Frisur ihr ohne eine Spur von Make-up hübsches Gesicht. Sarahs Züge wirkten dadurch nur noch herber, sodass ihre dichten Augenbrauen, die unbedingt mal gezupft werden mussten, sowie ihre zu einem Strich zusammengepressten Lippen noch auffälliger wirkten.


    »Wenn du mich umbringst, findest du die anderen Frauen nie«, waren ihre ersten Worte, als ich die Beifahrertür öffnete.


    In ihrem Kopf herrschte wieder dieses Chaos aus Angst und Hass vor einem Hintergrund aus weißem Rauschen, das ich jetzt als Merkmal des Wahnsinns erkannte. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte nicht Kramer sie kirre gemacht. Sicher war es Sarahs Labilität gewesen, die den Inquisitor angezogen hatte.


    »Oh, ich bringe dich nicht um«, antwortete ich, als ich mich in den Sitz sinken ließ. »Du wirst heute Abend sterben, ganz recht, aber besser du hoffst, dass ein anderer als Kramer dich umbringt.«


    Der Blick ihrer topasfarbenen Augen huschte zu mir, bevor sie schnell wieder wegsah. »Er hat mir gesagt, du würdest mich anlügen, aber mir ist selbst klar, dass Hexen gar nicht die Wahrheit sagen können.«


    Mein Schnauben war grimmig. »Ich weiß nicht, warum du so verkorkst bist, Sarah. Vielleicht eine miese Kindheit, vielleicht hat irgendein Kerl dich für eine andere sitzengelassen, aber denk immer daran: ›Mit welcherlei Maß ihr messet, werdet auch ihr gemessen werden.‹ Was das bedeutet, wirst du noch merken, und dann würdest du dir wünschen, du hättest es nie herausgefunden.«


    »Ich werde mir deine Lügen nicht länger anhören, du unreines Subjekt«, zischte sie. Dann fuhr sie etwa hundert Meter, um dann von der Straße abzubiegen und in einem dunkleren Bereich hinter dem Seitenstreifen zu parken. Ich zog die Augenbrauen hoch. Kramer war doch wohl nicht so dämlich, sich hier mit uns zu treffen, oder?


    »Sind wir schon da, oder hast du vergessen, wo du hinfahren sollst?«


    Sarah nahm die Schlüssel, stieg aus und trommelte damit ein nervöses Stakkato aufs Dach. »Kramer sagt, du würdest mich zu ihm fliegen.«


    Oh-oh. Ich sah mich nicht nach Elisabeth um, die Bones hergeschickt hatte, auch wenn es mein erster Impuls gewesen war. Flog ich, konnte sie mir nicht folgen, und damit waren all unsere Pläne zunichte.


    Hatte Sarah mich schon einmal fliegen sehen? Nein, damals vor ihrem Haus hatte Bones sie übernommen. Kramer konnte auch nicht wissen, dass ich fliegen konnte, weil Bones mich auch bei Francines Rettung getragen hatte. Vielleicht sollte Sarah bloß die Lage peilen.


    »Nicht alle Vampire können fliegen. Ich bin noch zu jung dafür«, erklärte ich ihr, ohne aus dem Auto zu steigen.


    Ihre Schlüssel trommelten lauter aufs Dach. »Du lügst schon wieder. Kramer hat mir erzählt, dass er dich in der Nähe einer Höhle in Ohio hat fliegen sehen. Du bringst mich jetzt zu ihm, Hexe, oder er erfährt, dass du ihn hintergangen hast, und die anderen Hexen müssen dafür büßen.«


    Ich biss die Zähne zusammen. Es stimmte; Bones und ich waren geflogen, als wir meine Mutter, Tyler und die Tiere evakuiert hatten. Wir hatten geglaubt, Kramer wäre nach dem Gemetzel an den Soldaten verschwunden, doch die miese Ratte hatte uns anscheinend die ganze Zeit beobachtet. Und offenbar vermutete er auch, dass ich heute Abend verbündete Gespenster im Schlepptau hatte, sonst hätte er nicht darauf bestanden, dass wir flogen. Vielleicht lag ich ja ganz falsch, und er glaubte gar nicht, ich wäre so verblendet, ihn allein schlagen zu wollen. Oder er wollte einfach kein Risiko eingehen.


    War ich erst am Duellplatz angekommen, würden Elisabeth und Fabian Stunden brauchen, um mich zu finden, indem sie sich auf meine nachlassende Energie konzentrierten. Kramer wusste wohl, wie lange es dauerte, mich auf diese Weise aufzuspüren, sodass ihm klar war, wie viel Zeit er mit mir allein hatte. Das verdammte Gespenst ging auf Nummer sicher.


    Ich dachte darüber nach, wie viel schwächer meine geborgten Fähigkeiten geworden waren. Dann dachte ich an all die Gefahren, die es mit sich brachte, wenn wir Kramer nicht bald das Handwerk legten. Es musste einen Weg geben, Kramer aufzuhalten, ohne dass ich es im Alleingang versuchte.


    Wieder trommelte Sarah aufs Dach. »Ich warte nicht mehr länger. Wenn du nicht tust, was er sagt, gehe ich.«


    Und wie ich mit ihr fliegen wollte, ganz hoch. Und sie dann fallen lassen, damit ich mich an ihrem Gekreische erfreuen konnte, bevor sie auf den Boden klatschte. Ließ ich Kramer jedoch noch länger warten, würde er bestimmt bald abstoßenden Gebrauch von seinem neu erworbenen Körper machen. Aus lauter Frust ballte ich die Fäuste. Wäre doch noch etwas von der geborgten Energie in mir gewesen, aber nein, ich hatte mal wieder die Funken-aber-kein-Feuer-Phase erreicht.


    Obwohl … Vielleicht funktionierten meine schwächer gewordenen, von Marie geborgten Kräfte ja doch noch, wenn ich nur den passenden Beschleuniger zuführte.


    »Deine Zeit ist um«, verkündete Sarah kühl und beugte sich herunter, um mich durch das Fenster auf der Fahrerseite hindurch anzustarren.


    Schulterzuckend stieg ich aus. »Okay, ich kann fliegen.« Ich schenkte ihr ein zähnefletschendes Grinsen. »Nur mit dem Landen hapert’s noch, das schwöre ich bei Gott und allem, was mir heilig ist. Mach dich also auf was gefasst, wenn wir in den Sinkflug übergehen, denn es wird bestimmt wehtun.«


    Ich flog über die riesigen Felder, die verstreut liegenden Häuser und größtenteils leeren Straßen hinweg auf der Suche nach der PumpkinTown-Farm, von der Sarah mir erzählt hatte. Durchaus möglich, dass ich sie schon ein paarmal übersehen hatte. Die Gegend war eine Agrarhochburg, die Gehöfte, Scheunen und Lagerhäuser umgeben von Wiesen, Sojabohnen- und Maisfeldern. Die golden wogenden Kornfelder erinnerten mich an die Nacht meines Ausfluges mit Bones, sodass ich einen Kloß in der Kehle verspürte. Bones würde sich solche Sorgen machen, wenn Elisabeth ihm erzählte, dass ich zu dem Treffen mit Kramer geflogen war, doch wenn er seinen unfehlbaren Verstand einsetzte, würde er erkennen, dass ich ihm eine Spur aus Brotkrumen gelegt hatte. Das entsprach zwar nicht dem Plan, den wir beide ausgearbeitet hatten, erfüllte aber denselben Zweck. Lediglich der Zeitrahmen war enger gesteckt.


    Ich schob meine Gewissensbisse ebenso beiseite wie meine zärtlicheren Gefühle. Im Augenblick konnte ich sie nicht gebrauchen. Später bei Kramer würden sie mir von Nutzen sein.


    Etwa anderthalb Kilometer vor uns war eine größere Dichte an Lichtern auszumachen. Als ich auf sie zuflog, stellte ich mit Geringschätzung fest, dass Sarah die Augen fest zugekniffen hatte. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Ich ging in den Sinkflug, um nachzusehen, ob in eines der Maisfelder ein weitläufiges Labyrinth geschnitten war. Das war einfacher, als zu versuchen, ein Schild zu erspähen, das auf die Straße, nicht den Himmel gerichtet war. Und tatsächlich entdeckte ich jenseits eines Baumkreises, der ein pittoreskes Haus mitsamt Scheune, Kürbisbeet und Stall umgab, ein Maisfeld, in das eindeutig ein abstraktes Muster geschnitten war. Und im Gegensatz zu den anderen Anwesen, über die ich hinweggeflogen war, herrschte hier auch ordentlich Betrieb. Dutzende von Autos parkten an dem dafür vorgesehenen Feldrain. Musik, gruselige Soundeffekte und Stimmen drangen zu mir empor. Ein näherer Blick ließ erkennen, dass kostümierte Gestalten in dem Labyrinth unterwegs waren.


    Hier feierten doch tatsächlich Familien mit Kindern Halloween. Hoffentlich hatte Kramer diesen Ort nicht als Veranstaltungsstätte für sein schauerliches kleines Event ausersehen.


    »Mach die Augen auf«, verlangte ich, Sarah ordentlich rüttelnd. »Ist es das?«


    Sie öffnete die Augen nur einen Spaltbreit, bevor sie nickte. »Ja. Fliege zu dem zweiten Feld westlich des Labyrinths.«


    »Westlich? Sag rechts, links, oben oder unten«, fuhr ich sie an. In Anbetracht der Tatsache, dass ich zu hoch war, um Straßenschilder lesen zu können, war es schwierig genug gewesen, überhaupt hierher zu finden. Für eine Strecke, die man mit dem Auto in knapp vierzig Minuten bewältigt hätte, hatte ich über eine Stunde gebraucht, da ich es nicht gewohnt war, quasi anhand von Satellitenbildern zu navigieren. Ich hatte genug Karten von Sioux City und Umgebung gesehen, um zu wissen, dass Orange City oben rechts lag, aber durch mein Herumfliegen hatte ich keine Zeit schinden wollen. Ich hatte mich schlicht verirrt.


    »Du weißt nicht, wo Westen ist?« fragte Sarah ungläubig.


    Ich würde sie nicht fallen lassen. Ich würde sie werfen. »Sehe ich aus, als hätte ich einen Kompass dabei?«


    Sarah deutete mit einer Handbewegung gen Himmel. »Kannst du nicht anhand der Sterne navigieren?«


    »Ich bin neunundzwanzig, nicht zweihundertneunundzwanzig. Zum Navigieren benutze ich GPS, MapQuest oder TomTom. Nicht die verschissenen Sterne, kapiert?«


    Sie stieß einen entrüsteten Seufzer aus. »Versuch’s mit dem zweiten Feld rechts des Labyrinths. Wenn es das nicht ist, laufen wir eben, bis Kramer uns findet.«


    In ihrem Kopf herrschte noch immer ein solches Durcheinander, dass ich nicht feststellen konnte, ob sie log. Wenn Kramer tatsächlich hier war, brauchte ich sie nicht mehr; aber für den Fall, dass es sich um eine Art Test handelte, würde ich die Frau am Leben lassen. Die dumme Kuh kapierte ja nicht, dass ich ihr einen Gefallen tat, wenn ich sie umbrachte.


    Ich näherte mich dem zweiten unberührten Kornfeld rechts des Labyrinths und ging in den Sinkflug über. Die Menschen waren zwar nicht mal einen Kilometer entfernt, da aber unter uns keine Lichter waren, würden wir mit unserer dunklen Kleidung am Nachthimmel unsichtbar sein. Ich flog so langsam wie möglich und rollte mich ab, als ich am Boden ankam und Sarah losließ. Durch das Abrollen schlug ich eine zehn Meter lange Schneise in die trockene Vegetation, kam aber dafür nicht ganz so hart auf. Sarah rollte sich nicht ab und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie zwischen den Maispflanzen aufschlug.


    »Hat Baby sich aua macht?«, erkundigte ich mich und kämpfte gegen den Drang an, ihr einen Tritt zu verpassen, als sie sich am Boden wand und ihren Knöchel umklammerte.


    »Du Biest hast mir den Knöchel gebrochen!«, brüllte sie.


    Der Radau, den die Feiernden veranstalteten, sorgte dafür, dass niemand sie hören würde. Ich zögerte also nicht, zu Sarah hinüberzulaufen, sie seelenruhig bei ihrem verletzten Fuß zu packen und ihn dann so ruckartig herumzureißen, dass ich spüren konnte, wie die Knochen krachten.


    »Jetzt habe ich dir den Knöchel gebrochen«, verkündete ich.


    Nun kreischte Sarah richtig, und obwohl ich keine Angst vor Entdeckung hatte, tat ihr Gejammer mir in den Ohren weh. Ich schlug ihr die Hand vor den Mund.


    »Hör auf zu heulen, sonst gebe ich dir einen echten Grund dafür.«


    Die alte Elterndrohung wirkte. Sie verkniff sich ihre lauten Schluchzer und versuchte, sich an meinem Arm hochzuziehen. Erst wollte ich sie wegstoßen, dachte mir dann aber, dass wir Kramer später erreichen würden, wenn sie die ganze Zeit auf einem Fuß herumstolpern und hüpfen würde, und so ließ ich zu, dass sie sich auf mich stützte. Sarah sagte nichts, aber ihre Gedanken waren ein Mix aus dem statischen Rauschen des Wahnsinns und Vorfreude darauf, dass ich bald den Flammen anheimfallen würde, erst auf Erden, dann in der Hölle.


    Reizend.


    »Entweder du hältst Schritt, oder ich lasse dich zurück«, informierte ich sie und lief los. Ich wusste nicht, ob ich die richtige Richtung eingeschlagen hatte, aber wenn Kramer in der Nähe war, hatte er unsere Bruchlandung vielleicht gesehen. Der Geist behielt sicher den Himmel im Auge, ganz im Gegensatz zu den Familien in dem Labyrinth und auf dem umliegenden Farmgelände. Außerhalb des Feldes, auf dem die Festlichkeiten stattfanden, hatte ich keine Lichter gesehen, wenn er also da war, hielt er sich bedeckt.


    Sarah humpelte neben mir her, grub mir die Finger in den Arm und stieß bei jedem hüpfenden Schritt kleine wimmernde Schreie aus. Ihr Gejammer, das papierne Knistern der verdorrenden Maispflanzen und der Festlärm aus größerer Entfernung sorgten dafür, dass ich nicht hören konnte, ob außer uns noch jemand hier draußen war.


    Gottverdammter Kramer. Ich hatte mich schon gefragt, warum er ausgerechnet diesen Treffpunkt ausgewählt hatte. Jetzt wusste ich es. Hier war es unmöglich, irgendwelche verräterischen Bewegungen zu erspähen, weil alles in Bewegung war. Die Maispflanzen überragten mich, und überall sah es gleich aus, sodass ich nicht einmal wusste, ob ich womöglich im Kreis lief. Alle Laute wurden von der natürlichen und künstlichen Geräuschkulisse übertönt, und die nahen Menschen hielten mich davon ab, die Gegend im Tiefflug nach Kramer, Francine oder Lisa abzusuchen. Meine Landung war vielleicht unbemerkt geblieben, aber eine Frau, die im langsamen Tiefflug wie eine Fledermaus durch die Gegend flatterte, würde irgendwann doch Aufmerksamkeit erregen.


    Der glühende Schmerz in meinem Rücken traf mich wie aus heiterem Himmel. Einmal, zweimal, dreimal, schnell hintereinander, sodass mein Brustkorb sich in einen See aus Höllenqualen verwandelte. Ich taumelte und stieß Sarah um, die aufschrie, als ich bei dem Versuch, mich aufrecht zu halten, auf ihren Knöchel trat. Als sie um sich schlug, verlor ich das Gleichgewicht, und nicht einmal meine vampirischen Reflexe konnten verhindern, dass ich zu Boden ging. Im letzten Augenblick konnte ich mich umdrehen, sodass ich zwar hinschlug, aber wenigstens nicht bäuchlings.


    Ich wollte aufspringen, konnte es aber nicht. Die ungewöhnliche Trägheit meiner Glieder und das anhaltende Brennen in meinem Brustkorb sagten mir, dass ich nicht von normalen Projektilen getroffen worden war. Es war Silber.


    Einen Sekundenbruchteil lang sah ich einen weißhaarigen Mann in einer schwarzen, mönchsartigen Kutte und eine äußerst lebendige Hand mit einer auf mich gerichteten Waffe über mir. Dann hörte ich einen weiteren Knall und spürte, wie in meinem Gehirn der Schmerz explodierte, bevor mir endgültig die Sinne schwanden.
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    Mein Kopf pochte, als hätte mir jemand Knallfrösche ins Gehirn gesteckt und angezündet. Das war das Erste, was ich wahrnahm. Das Zweite war das Brennen in meinem Brustkorb, so intensiv, dass der pochende Schmerz sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Als Drittes stellte ich fest, dass meine Hände und Füße an ein großes, hartes Objekt in meinem Rücken gefesselt waren. Das Vierte war das Beunruhigendste überhaupt: Ich war nass, und zwar nicht von Wasser. Der herbe Geruch von Benzin drang mir in die Nase, ohne dass ich einatmen musste.


    »Verbrenn sie. Verbrenn sie, bevor sie zu sich kommt!«, drängte eine vertraute Stimme.


    Sarah. Ich hätte sie umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte. Im Nachhinein wusste man eben immer alles besser.


    Ich öffnete die Augen. Kramer stand ein Stück weit entfernt inmitten einer dreieckigen, von hohen Maispflanzen umgebenen Lichtung. Etwas abseits von ihm stand Sarah, aber Lisa und Francine markierten die beiden anderen Ecken des Dreiecks. Genau wie ich waren sie geknebelt und an in den Boden gerammte Metallpfosten gekettet, von wo aus sie mich aus schreckgeweiteten Augen ansahen. Im Gegensatz zu mir hatten sie allerdings kein riesiges Silbermesser in der Brust stecken. Die Klinge schien einen steten Strom aus Säure abzugeben, der meine Nervenenden versengte und mir die Kraft raubte. Sie steckte zwar nahe meiner Brustmitte, aber nicht im Herzen. Entweder hatte Kramer es absichtlich verfehlt, weil er nicht riskieren wollte, mir einen leichten Tod zu verschaffen, oder er war kein Meister im Zielen.


    Kramer zog ein großes, ledergebundenes Buch aus den Falten seiner neuen schwarzen Kapuzenkutte. Hatte wohl genug von dem alten schlammbeschmierten Kittel, mit dem er sich in körperloser Gestalt begnügen musste. Seine Augen schienen in schadenfrohem Triumph zu leuchten, als er das Buch öffnete und laut zu lesen begann.


    »Ich, Henricus Kramer Institoris, Richter in Glaubensfragen, verkünde hiermit, dass ihr als reulose Ketzerinnen der Gerechtigkeit anheimgestellt werdet«, skandierte er auf Englisch, damit wir ihn auch bestimmt verstanden, obwohl der Hexenhammer ursprünglich auf Lateinisch verfasst war.


    Ich war nicht geknebelt, vermutlich weil Kramer wusste, dass ich nicht versuchen würde, um Hilfe zu schreien, was allerdings nicht bedeutete, dass ich den Mund hielt.


    »Ich hab’s doch gelesen. Dein Stil ist langweilig und voller Wiederholungen und die ständige Großschreibung zur Betonung bestenfalls kindisch. Ach, Scheiße, ich sag’s, wie’s ist: Es ist komplett beschissen. Kein Wunder, dass du falsche Referenzen angeben musstest.«


    Er funkelte mich entrüstet an, knallte das Buch zu und kam auf mich zumarschiert. Schriftsteller sind ja so sensibel, wenn man ihre Werke kritisiert.


    »Willst du jetzt gleich sterben, Hexe?«, zischte er mich an. Dann bückte er sich und hob außerhalb meines Gesichtsfeldes etwas auf. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine Sturmlaterne in der Hand, deren gold-orangefarbene Flamme über das Glas strich, als wollte sie freigelassen werden.


    Über seine Schulter hinweg sah ich Sarah, die vor Erregung über die Aussicht, mich brennen zu sehen, geradezu bebte.


    »Sie weiß nicht, wie du normalerweise vorgehst, ich aber schon«, sagte ich sanft. »Also stell die Laterne weg. Du wirst mich noch nicht verbrennen, und das wissen wir beide.«


    »Was sagt sie da?«, wollte Sarah wissen, als sie herbeigehumpelt kam.


    Kramer zog die weißen Augenbrauen zusammen, und ich gestattete mir ein leises Lächeln. »Schrecklich herrschsüchtiges Frauenzimmer, nicht wahr? Ist aber auch irgendwie passend. Sie hat die Hosen an, du den Rock.«


    Seine Faust schnellte vor, traf aber nicht mich, sondern Sarah, als sie sich gerade auf Kramer abstützen wollte. Mit blutender Nase stürzte sie. Sie hatte ihr Schuldigkeit getan, sodass Kramer sich ihr gegenüber nicht mehr verstellen musste.


    »Was sollte das?«, keuchte sie.


    Schmerz und Verwirrung standen ihr ins Gesicht geschrieben, und da fiel mir auf, dass ich ihre Gedanken nicht lesen konnte. Genauso wenig wie die von Lisa und Francine. Im Geist schrien sie bestimmt panisch, aber ich hörte nur das Klopfen ihrer Herzen und hektisches Keuchen durch die Knebel hindurch.


    Die Silberkugel, die Kramer mir in den Schädel gejagt hatte, hatte mich nicht nur so lange kaltgestellt, dass er mich fesseln und mit Benzin übergießen konnte. Sie hatte auch meine telepathischen Kräfte lahmgelegt. Noch ein oder zwei Kugeln, und ich wäre draufgegangen, aber das war natürlich nicht in Kramers Sinne. Das Gute an der Sache war, dass ich mich besser konzentrieren konnte, wenn ich die panischen Gedanken der anderen nicht hörte.


    »Kein Wort mehr, Metze«, fuhr Kramer Sarah an.


    »Das bedeutet Nutte«, erklärte ich ihr. »So sieht er alle Frauen. Gewöhn dich dran, für den Rest deines kurzen Lebens so angesprochen zu werden.«


    Kramer verpasste mir einen Kinnhaken, der verglichen mit den Stich- oder Schussverletzungen geradezu ein liebevoller Klaps war. »He, Vorsicht. Du willst doch nicht, dass das Messer mir das Herz zerfetzt und deinem Spaß jetzt schon ein Ende macht«, höhnte ich.


    Kramer warf einen Blick auf das Messer in meiner Brust und ließ die Faust sinken. Ich bewegte keinen Muskel, war aber erstaunt. Mein Bluff hatte funktioniert. Du weißt also gar nicht, dass das Messer noch nicht in meinem Herzen steckt. Gut.


    Tränen liefen Sarah über die Wangen. Vielleicht tat ihr ihre gebrochene Nase weh, vielleicht hatte sie aber auch erkannt, dass ich sie zu Recht vor Kramer gewarnt hatte. Ich konnte kein Mitleid für sie empfinden. So oft, wie sie auf meine beste Freundin geschossen hatte, glaubte sie sicher, sie wäre tot. Und ohne ihre abstrusen Besonderheiten wäre sie das auch gewesen. Dann hatte Sarah ja auch noch Francine und Lisa entführt und sie diesem Monster in der Erwartung zum Geschenk gemacht, dass sie ihrem Flammentod würde beiwohnen können.


    Nein, ich hatte kein Mitleid mit ihr, weil sie jetzt heulend und zähneklappernd erkennen musste, dass sie Kramers Brutalität am eigenen Leibe zu spüren bekommen würde. Als der Geist ihr so heftig in den Bauch trat, dass sie sich zusammenkrümmte und einen Schmerzensschrei ausstieß, tat sie mir noch immer nicht leid. Wie ich aus eigener Erfahrung wusste, tat das tausendmal weniger weh als verbrannt zu werden, und in Anbetracht ihrer Verbrechen geschah ihr das nur recht.


    Kramer zermalmte ihren gebrochenen Knöchel unter seinem Stiefel. Über ihren keuchenden Aufschrei und das konstante Rascheln der Maispflanzen hinweg konnte ich die Knochen nicht brechen hören, aber das taten sie vermutlich. Sarah kauerte sich in Fötusposition zusammen und bat den Inquisitor schluchzend um Erbarmen, was von ihm nicht zu erwarten war. Nach einem letzten Tritt in die Rippen wandte Kramer sich wieder mir zu und ließ sie, sich vor Schmerzen windend, am Boden zurück.


    Ich sagte nichts, als er auf mich zukam. Neben dem Buch befand sich auf der Lichtung auch noch eine Tasche, und ich konnte mir schon vorstellen, was für Folterinstrumente sie enthielt. Da Kramer sie nicht an sich nahm, hatte er fürs Erste wohl anderes mit mir vor, und ich musste nicht erst seine Gedanken lesen, um zu wissen, was das war.


    »Gestehst du, dass du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hast, Hexe?« Er sprach sanft, fast einschmeichelnd. »Wenn du es tust, verschone ich dich.«


    Ich schnaubte. »Ich weiß es zwar schon von Elisabeth, aber hast du vergessen, dass ich dein Buch gelesen habe? Das betrifft auch den Teil, in dem du erklärst, dass ein guter Inquisitor einem Gefangenen vorlügen darf, er würde ihn am Leben lassen.«


    Seine Faust traf mich am Kinn, dass mir die Lippe blutete, bevor sie wieder verheilte. »Gestehe und schwöre dem großen Betrüger ab!«


    »So überrascht wie Sarah war, als du auf sie losgegangen bist, würde ich sagen, die Bezeichnung passt auch ganz gut auf dich«, bemerkte ich.


    Er zog die Brauen zusammen und kam näher, bis ich froh war, nicht mehr aufs Atmen angewiesen zu sein, weil er solchen Mundgeruch hatte. »Du provozierst mich, als wolltest du, dass ich weitermache.«


    Ich zuckte mit den Schultern, soweit die Fesseln es zuließen. Ich hatte einen Plan, würde ihn aber nicht verraten. Und solange er sich auf mich statt auf Francine und Lisa konzentrierte, steckte ich jederzeit gern die Prügel für sie ein.


    Na ja, bis zu einem gewissen Grad, korrigierte ich mich im Stillen, als er mein Oberteil packte und den Stoff vorsichtig über das Messerheft streifte. Den Mantel hatte er mir bereits abgenommen, sodass ich nur noch meine einfache schwarze Button-down-Bluse und eine Jeans anhatte. Kaum war der Messergriff nicht mehr im Weg, riss er die Bluse mit seinen übernatürlich starken Händen auf. Die Laterne warf ein flackerndes Licht auf sein Gesicht, während er meine Brüste angaffte. Ungeduldig zerrte er an der Vorderschließe meines BHs.


    Ich hätte meinen roten Diamantehering darauf verwettet, dass das Schwein zu seinen Lebzeiten nur angesichts einer hilflosen und verängstigten Frau einen hochbekommen hatte. Als Geist in körperlicher Gestalt hatte er dieses Problem vermutlich nicht mehr, aber der Blick, den er mir zuwarf, als er meinen BH öffnete, sollte mich dazu bringen, vor Scham die Fassung zu verlieren. Was ich nicht tat; mein Körper war zwar nackt, aber seine Seele war es, die er durch sein Handeln entblößte. Ich schämte mich nicht, als Kramer grob meine Brüste betatschte, ohne dabei dem Messer zu nahe zu kommen, das zwischen ihnen steckte. Ich war wütend. Ich wollte ihn in Stücke reißen und dann jedes einzelne zu Asche verbrennen, aber Wut war jetzt nicht gefragt. Um mein übersinnliches Signal aussenden zu können, brauchte ich etwas anderes.


    Es fiel mir nicht schwer, ausreichend Gewissensbisse und Reue in mir hochkommen zu lassen, dass es mir die Kehle zuschnürte und meine Augen feucht wurden. Ich musste lediglich an einen Tag vor einigen Jahren denken, an dem ich Bones geküsst und ihm gesagt hatte, ich würde ihn lieben … um ihn dann zu hintergehen, indem ich spurlos verschwand. Damals hatte ich geglaubt, ich könnte ihn nur schützen, indem ich ihn verließ, und Don hatte mich über vier lange Jahre äußerst effektiv versteckt gehalten. Wir hatten beide gelitten wie die Hunde, bis Bones mich schließlich aufgespürt hatte.


    Vier Jahre. Wir waren länger getrennt als zusammen gewesen, und das nur, weil ich aufgegeben hatte, als ich mich hätte behaupten sollen. Bones hatte mir vielleicht verziehen, aber ich selbst konnte das nicht. Die Erinnerung an den Fehler, den ich mehr als jeden anderen ungeschehen machen wollte, ließ mir Tränen über die Wangen laufen. Immer schneller flossen sie, tropften herab und landeten auf Kramers Händen. Kramer hörte auf, meine Brüste zu quetschen, um mit grausamer Genugtuung einen Blick auf die pinkfarbene Flüssigkeit zu werfen.


    »Weine noch mehr blutige Tränen, Hexe. Das beweist nur, dass du mit Satan im Bunde bist.«


    »Das Einzige, was es beweist, ist, dass Vampire nicht so viel Wasser im Körper haben wie Menschen, du Idiot«, sagte ich und freute mich über die schallende Ohrfeige, die mir das einbrachte, weil sie mir noch mehr Tränen in die Augen trieb.


    Schließlich ließ Kramer, stets dem Messer ausweichend, sein widerliches Maul über meine Haut wandern, wobei seine bräunlich verfärbten Zahnruinen Furchen hinterließen. Ekel überkam mich, aber ich bemühte mich, es zu ignorieren und mich ganz auf die weiße Leere zu konzentrieren, die über mich gekommen war, als ich das letzte Mal die Macht des Grabes angerufen hatte. Anders als damals schlummerte sie nicht direkt unter der Oberfläche. Ich musste sie suchen. Die schmerzende Stichwunde und die Tatsache, dass Kramer sich inzwischen ein Stockwerk tiefer an mir zu schaffen machte, raubten mir die Konzentration, aber ich bemühte mich, all das beiseitezuschieben. Ich musste den schwachen Funken in meinem Innern finden. Die Macht hatte mich fast verlassen, aber eben nur fast. Irgendwo in mir musste sie sein …


    Kühle, beruhigende Stille schien über das Pochen der Silberklinge und mein schlechtes Gewissen zu streichen und linderte beides mit ihrer Liebkosung. Durch die Tränen hindurch lächelte ich. Genau so. Um Zugriff auf diese besondere Macht zu haben, musste man loslassen, sich weder an psychischen noch an physischen Schmerz klammern. Ich konzentrierte mich auf jene herrliche Leere, die die flüchtige Liebkosung angedeutet hatte, und fand schließlich den letzten Funken, den ich gesucht hatte. Er war winzig im Vergleich zu dem, was er vor ein paar Monaten noch gewesen war, aber ich konnte ihn spüren. Gott, ich hatte ganz vergessen, wie schön dieser stille Abgrund war! Ich fühlte mich, als würde ich nach Hause kommen. Die Tränen, die mir nun von den Wangen tropften, waren erfüllt von einem unbeschreiblichen Frieden. Wenn diese Macht aus dem Kontakt mit den Rändern der Ewigkeit stammte, musste man sich vor dem Tod wirklich nicht fürchten.


    Kramer fuhr zurück und betrachtete mich mit einer Mischung aus Borniertheit und Verwirrung.


    »Warum flehst du mich nicht an aufzuhören? Warum bist du so still?«


    Ich löste mich so weit aus der verlockenden Umarmung des Grabes, dass ich die Kraft festhalten, mich aber noch auf Kramer konzentrieren konnte.


    »Mein Betteln käme dir gerade recht, und du hast dich in mir getäuscht, wenn du glaubst, ich würde tun, was du willst. Weißt du, worin du dich noch getäuscht hast? Dem Grund für meine Tränen.«


    Jetzt fühlte es sich an, als würde die Stelle in meinem Innern geradezu summen, die Leere den Schmerz löschen, der von der Messerklinge ausging.


    »Du hältst sie für ein Zeichen von Schwäche. Glaubst, ich hätte aufgegeben, genau wie du glaubst, dein Körper würde dich stärker machen. Falsch. Dein Körper macht dich schwach, und meine Tränen sind stärker als jede dir bekannte Waffe.«


    Kramer beugte sich vor, sodass mir sein übelriechender Atem ins Gesicht schlug. »Du weinst gern? Dann werde ich dafür sorgen, dass du weiter weinen kannst.«


    Dann legte er stirnrunzelnd den Kopf schief. Wieder ließ er die Hand über meinen Körper gleiten, argwöhnisch diesmal.


    »Du fühlst dich … seltsam an«, murmelte er.


    »Vibriere ich?«, fragte ich ihn, meine Stimme ein kehliges Flüstern. »Fühlst du dich zu mir hingezogen wie damals, als du mir über die Energielinie nach Ohio, Saint Louis, Sioux City und in das Farmhaus gefolgt bist? Weißt du, warum das Gefühl jetzt wieder so stark ist?«


    Er streckte die Hand aus, fuhr mir über das Gesicht und starrte die pinkfarbene Flüssigkeit auf seinen Fingern sorgenvoll, nicht triumphierend an.


    »Irgendetwas ist darin«, meinte er.


    »Ganz genau«, sagte ich, jedes Wort genießend. »Macht.«
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    Als Maries geborgte Fähigkeiten in mir noch frisch gewesen waren, hatte ich die Restwesen herbeilocken können, indem ich mir eine blutende Wunde zufügte. Wollte ich aber Geister heraufbeschwören, musste ich Tränen vergießen. Inzwischen hatte die Macht der Voodoo-Königin in mir nachgelassen, sodass meine Tränen nicht mehr alle Geister im Umkreis anzogen. Geister, die sich aber ganz auf mich konzentrierten und mich unbedingt finden wollten wie Fabian und Elisabeth, die würden doch bestimmt erscheinen.


    Ja, dafür hatte ich noch genug Power. Die Laterne, die Kramer auf dem Boden abgestellt hatte und uns mit ihrem Unheil verkündenden Flackern Angst einjagen sollte, würde uns von oben nur noch besser sichtbar machen.


    Kramer fuhr zurück und wischte sich die Hand an der Tunika ab, als wären meine Tränen Gift. »Ich werde sie dir ausbrennen, Hexe!«


    Ich hatte meine Nachricht gesendet, da war ich mir sicher, und jetzt konnte Kramer sich auf was gefasst machen.


    »Das möchte ich sehen.«


    Er schnappte sich die Laterne, und man sah an seinem Blick, dass er diesmal nicht bluffte. Was er in meinen Tränen gespürt hatte, hatte ihm wohl gesagt, dass es ein zu großes Risiko war, mich erst noch zu vergewaltigen und zu foltern. Mein Herz hatte er mit seinem Messer um etwa einen Zentimeter verfehlt, also zögerte ich nicht, meine Arme nach unten zu reißen, um die Metallschellen zu zerbrechen, die mich hielten. Die Bewegung verschob das Messer in mir ein Stück, aber nicht so weit, dass es mir ins Herz gedrungen wäre, und bevor Kramer doch noch dafür sorgen konnte, riss ich mir die Klinge auch schon aus der Brust. Noch zwei ruckartige Bewegungen, und auch meine Füße waren frei, sodass nur die trockenen Maiskolben am unteren Ende des bloßen Pfahles Feuer fangen konnten, als Kramer seine Laterne nach mir warf.


    Zischend gingen sie in Flammen auf, da sie auch etwas von dem Benzin abbekommen hatten, mit dem Kramer mich übergossen hatte. Ich war so weit zurückgewichen, dass ich nicht doch noch durch die Dämpfe in Brand geraten konnte, aber Kramer hatte auch Lisa und Francine mit Benzin übergossen. Und die um diese Jahreszeit hohen und vor Dürre knisternden Maispflanzen um uns herum wirkten wie große, schlanke Streichhölzer.


    Kramer heulte vor Wut, als die Laterne mich verfehlte. Sarah warf noch einen Blick auf das Feuer und begann, so schnell sie konnte, von der Lichtung wegzukrabbeln. Ich lief zu Francine, stieß mit Wucht ihren Pfahl um und riss ihr die Metallschellen von den Hand- und Fußgelenken. Durch ihren Knebel hindurch keuchte sie vor Schmerz, aber Kramer hatte seinen schauerlichen Plan noch nicht aufgegeben. Er griff nach den brennenden Maiskolben und warf einen nach uns.


    Wo Francines Pflock gestanden hatte, brach sofort Feuer aus, aber ich konnte sie rechtzeitig wegziehen.


    »Lauf!«, rief ich und gab ihr zur Unterstützung noch einen Schubs. Lisas gedämpfte Schreie sagten mir, was ich bereits wusste – dass Kramer sich jetzt auf sie konzentrierte. Grinsend warf er einen brennende Maiskolben nach ihr und schien dabei nicht einmal zu bemerken, dass der Saum seiner Kutte durchs Feuer schleifte.


    Ich konnte nicht mehr rechtzeitig zu Lisa gelangen. Francine aus dem benzingetränkten Kreis zu ihren Füßen zu befreien hatte mich kostbare Sekunden gekostet. Das brennende Bündel sauste auf Lisa zu, und ich wusste mit Bestimmtheit, dass ich nur noch eins tun konnte, um sie zu retten. Statt auf die schreiende, hilflos an den Pfahl gefesselte Frau zuzurennen, fing ich mit einem Satz das brennende Geschoss ab und landete außerhalb der dreieckigen Lichtung.


    Flammen schossen mir die Arme hinauf und verwandelten sich in ein Meer aus Feuer, sobald sie meine benzingetränkte Kleidung erreichten. Ein Schmerz, der so intensiv war, dass ich nicht mehr denken konnte, überkam mich und breitete sich augenblicklich über meinen ganzen Körper aus. In den wenigen Augenblicken, die die Flammen brauchten, um mein Gesicht zu erreichen, hatte ich mich auch schon in die Luft geschwungen und tat das Schlimmstmögliche: Ich fachte im Flug das Feuer noch an. Es war ja auch keine bewusste Entscheidung gewesen – mein Ich wollte nur den Qualen entfliehen. Ich schrie, als der Schmerz in all meinen Nervenenden explodierte, zwang mich aber mit aller mir noch verbliebenen Willenskraft, in den Feldern zu landen und mich so schnell wie möglich von Kramer und den anderen wegzurollen.


    Das heilt, das heilt, das heilt. An dieser Litanei hielt ich mich fest, als mir der Schädel zu bersten drohte, so schlimm waren die Schmerzen, als die Flammen mein Fleisch verzehrten. Ich konnte weder sehen noch hören, aber alles spüren, einschließlich der inneren Verbrennungen, die ich mir zuzog, als ich erneut aufschrie und mir die Flammen in den Mund schlugen. Mein Instinkt sagte mir, dass ich aufhören sollte, mich in den vermeintlichen Rasierklingen zu wälzen, die mir noch das letzte bisschen Fleisch wegzureißen schienen. Dass ich vor den überwältigenden Qualen fliehen sollte, die keinen Zentimeter meines Körpers verschonten. Doch mit dem letzten bisschen Vernunft, das noch in mir war, ignorierte ich den Drang und wälzte mich weiter in dem Feld.


    Nach gefühlten tausend Jahren stellte ich fest, dass ich wieder sehen konnte. In der Fötusposition rollte ich mich noch immer wie besinnungslos in dem Maisfeld herum. Ich nutzte mein verschwommenes Sehvermögen, um die letzten paar Brandherde an meinen Füßen zu erspähen, wo die Stiefel an mir festgeschmolzen waren, und schlug sie aus. Höllische Schmerzen durchzuckten mich bei der Bewegung, dabei litt ich doch schon schlimmer denn je, aber ich machte weiter, bis die Flammen gelöscht und die Überreste meiner Stiefel von meinen Füßen entfernt waren.


    Einen benommenen Augenblick lang, als ich an mir hinabsah, dachte ich, ich würde noch immer meine schwarze Jeans und die Bluse tragen. Doch dann wurde mir klar, dass die dunklen Fetzen, die an mir hingen, keine Kleider waren – es war meine eigene verkohlte Haut. Ich hatte schreckliche Schmerzen und hätte vor lauter Entsetzen am liebsten gekotzt und laut geschrien, aber Francine und Lisa wurden noch immer von einem Irren bedroht, der wild entschlossen war, sie umzubringen. Egal wie ich aussah oder welche Schmerzen ich litt, ich durfte jetzt nicht in Panik darüber geraten, wie schlimm die Flammen mir auch zugesetzt hatten, oder warten, bis alles wieder verheilt war. Ich musste jetzt handeln, sonst hatte ich umsonst das feurige Geschoss abgewehrt und mich knusprig braten lassen.


    Ich rappelte mich auf und konnte dabei nicht umhin, ein Keuchen auszustoßen, als die Bewegung meine verkohlte Haut aufplatzen ließ. Das heilt wieder, sagte ich mir immer weiter vor und versuchte dann, mich in die Luft zu schwingen. Erst fiel ich wieder zu Boden, sodass die Maishülsen mir schmerzhaft in die noch immer verkohlte Haut schnitten. Wieder stieß ich ein gequältes Keuchen aus, stand auf und versuchte es wieder, indem ich mich nach vorn warf.


    Diesmal stieg ich etwa dreißig Meter in die Luft, bevor ich eine Bruchlandung hinlegte, aber immerhin hatte ich erkennen können, wo das tödliche, bernsteinfarbene Leuchten herkam. Ich gab meine Flugversuche auf und lief in die Richtung, während der Schmerz allmählich nachließ. Normalerweise heilten Vampirverletzungen fast sofort, aber ich hatte solchen Schaden an Haut und Muskeln erlitten, dass es mehrere Minuten dauerte. Vielleicht kam mir das aber auch nur so vor, weil es so wehtat.


    Ich erreichte die dreieckige Lichtung in dem Augenblick, als die Flammen die trockene Vegetation am Fuße von Lisas Pflock beleckten. Ich rannte die Frau in vollem Tempo um und hob sie gleichzeitig in die Höhe. Der Pfahl blieb im Boden verankert, aber die Wucht meines Aufpralls hatte Lisa von ihren Ketten gerissen. Als das Benzin sich entzündete und die Flammen den Pfahl emporrasten, war sie bereits einen Meter darüber und vor dem Feuer geschützt.


    Doch ihre gedämpften Schreie wollten nicht aufhören. Kurz bevor wir abstürzten, sah ich, dass sie mich voller Entsetzen anstarrte. Ich warf mich herum, sodass ich sie mit meinem Körper vor dem Aufprall schützen konnte, und musste mir einen Aufschrei verkneifen, als ich mit Wucht zu Boden ging und die Maishülsen mir die neue Haut vom Rücken zu reißen schienen.


    Lisa drückte ihre Dankbarkeit aus, indem sie mich schlug und trat, kaum dass wir zum Stillstand gekommen waren. Bei der Bruchlandung hatte sich ihr Knebel gelöst, sodass sie immer wieder schrie, sobald sie nach Luft geschnappt hatte. Normalerweise hätte ich über den Angriff eines Menschen nur gelacht, aber jetzt kämpfte ich gegen den Drang an, mich zusammenzukrümmen, und konzentrierte mich darauf, ihre Hände zu fassen zu bekommen.


    »Nicht schlagen, das tut echt weh!«


    Meine Stimme war so heiser, dass sie kaum als meine zu erkennen war. Das bleibt nicht aus, wenn man Feuer ausatmet, nicht einmal, wenn man ein Vampir ist. Lisa hörte auf, sich gegen mich zu wehren, verströmte aber über den Benzingestank hinweg noch immer einen durchdringenden Angstgeruch.


    »Cat?«, keuchte sie ungläubig.


    »Wer soll ich denn sonst sein?«


    Um meine harten Worte wiedergutzumachen, versuchte ich zu lächeln, hielt aber inne, als sie daraufhin zurückwich. Ein Blick auf meinen Arm zeigte mir, dass ich eine Rußschicht über der größtenteils verheilten Haut hatte, während mein Fleisch an anderen Stellen noch verkohlt war. Okay, ich sah also aus wie ein knuspriger Dämon aus der Hölle, aber ich war immer noch ich.


    Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »A… aber ich habe doch gesehen, wie du verbrannt bist.«


    »Wie Bones jetzt sagen würde: ganz recht«, meinte ich, während die Erinnerung mich schaudern ließ. »Aber mir geht’s wieder gut. Fast.«


    Sie wirkte noch immer zu schockiert, um mir zu glauben. »Aber … aber …«


    »Keine Zeit zum Plaudern, du musst hier weg, und ich muss Francine finden«, murmelte ich und griff erneut nach ihr. Diesmal versuchte sie nicht, sich zu wehren, schrie aber auf, als ich sie hochhob und in die Richtung rannte, in der ich während des Flugs ein Stück Straße hatte ausmachen können. Dort würde sie sicherer sein, fort von dem Feuer, das sich womöglich noch weiter ausbreiten würde, wenn es nicht bald jemand löschte.


    Sobald ich Straßenbelag sah, ließ ich sie los und stürmte zurück ins Maisfeld. Zu meiner immensen Erleichterung hatten die Schmerzen fast ganz aufgehört. So konnte ich schneller rennen und auf alles lauschen, was mich zu Francine führen konnte. Aber wie zuvor war ich abgelenkt durch die knisternden Maispflanzen, das Prasseln des nahen Feuers und das Durcheinander in den anderen Feldern, wo die Menschen allmählich auf den orangefarbenen Lichtschein aufmerksam zu werden begannen. Gerade wollte ich mich in die Luft schwingen und mich noch einmal im Fliegen versuchen, als die Maispflanze neben mir mit einem lauten Krachen zerbarst. Ich fuhr herum, entkam mit knapper Not der nächsten auf mich abgefeuerten Kugel und stürzte mich wutentbrannt auf Kramer. Vorhin hatte er mich getroffen, weil ich mit der sich auf mich stützenden Sarah so langsam gewesen war, aber so viel Glück würde er nicht noch einmal haben.


    Ich entriss ihm die Waffe und schleuderte sie schadenfroh so weit wie möglich von mir. Silberkugeln konnten Kramer nichts anhaben, sodass die Knarre für mich nutzlos war. Fauchend versuchte er mich zu Boden zu ringen, aber ich nutzte seine breitbeinige Pose, um ihm das Knie heftig genug in die Weichteile zu rammen, dass sein bestes Stück pulverisiert wurde.


    »Wer heult jetzt, Arschloch?«, zischte ich und rammte ihm das gleiche Knie auch noch in die Visage, als er sich zusammenkrümmte. Mir tat ich dabei auch weh, aber nicht im Mindesten so wie ihm, und dieses Wissen versüßte mir die Pein. Ich verpasste ihm noch einen brutalen Hieb in die Seite, dann noch einen und noch einen.


    Kramer wich zurück, unfähig, sich gegen die Schläge zu wehren, die jetzt schneller kamen, als er reagieren konnte. Der Geist hatte Jahrhunderte damit verbracht, andere zu quälen, aber, seiner ineffektiven Gegenwehr nach zu urteilen, nie gelernt, sich zu verteidigen. Kampfeslust strömte durch meine Adern, angefacht von der Wut, die ich zurückgehalten hatte, als Kramer mich betatscht hatte, und dem Wissen, dass schon so viele Menschen unter ihm zu leiden gehabt hatten und nichts gegen ihn hatten unternehmen können, weil sie in abergläubischen, ungerechten Zeiten gelebt hatten. Immer fester und schneller schlug ich zu, und jeder schmutzige, effektive Trick, den Bones mir gezeigt hatte, trug glorreiche Früchte in den heiseren Schmerzenslauten, die Kramer ausstieß, als er sich zu schützen versuchte.


    Nein, du entkommst mir nicht!, dachte ich und schlug noch erbitterter zu, als er versuchte, kriechend außer Reichweite meiner Fäuste und Füße zu kommen. Heute schon gar nicht.


    Gerade als ich so richtig in Fahrt war, geschah die Katastrophe.


    … Licht da hinten … das ist Feuer! … muss hier weg … wo sind die Kinder? … o mein Gott, die Ernte! … Hilfe, so hilf mir doch jemand!


    Mit einem Mal drangen hundert Stimmen gleichzeitig auf mich ein und stellten mich so effektiv kalt wie ein Karatetritt mitten ins Gesicht. Bevor ich es verhindern konnte, hielt ich mir auch schon den Kopf, wich von Kramer zurück und versuchte blindlings zu fliehen, bevor er überhaupt merkte, dass ich aufgehört hatte, auf ihn einzuschlagen. Doch das Stimmengewirr verfolgte mich erbarmungslos und wurde sogar noch lauter, als würde meine Aufregung es anfachen.


    Kramer griff mich genauso leidenschaftlich an wie ich ihn. Diesmal war ich es, die nicht schnell genug auf die Schläge reagieren konnte, weil ich mich durch die dröhnenden Stimmen in meinem Kopf einfach nicht konzentrieren konnte. Sein Angriff zwang mich in die Knie, dann traf mich etwas am Rücken, sodass ich mich zusammenkrümmte, während mir der Schmerz die Wirbelsäule hinaufschoss. Kramer wollte gerade wieder zutreten, da wurde sein Bein nach oben gerissen. Er strauchelte und wurde von einer hübschen Brünetten angegriffen, die in diesem Augenblick ebenso feste Gestalt hatte wie ich.


    »Lauf, Cat!«, drängte Elisabeth, während sie auf ihren Mörder einprügelte.


    Ich lief nicht davon. Voller Dankbarkeit wartete ich die kostbaren Augenblicke ab, die ich brauchte, um die Stimmen in meinem Kopf so weit zurückzudrängen, dass sie mich nicht mehr ganz so stark ablenkten. Als Kramer wieder die Oberhand gewonnen hatte und es ihm gelang, Elisabeth zu Boden zu werfen und ihr brutal in die Magengrube zu boxen, war ich wieder auf den Beinen und von neuer Entschlossenheit durchdrungen. Wenn Elisabeth hier war, konnte auch Bones nicht mehr weit sein.


    Ich stürzte mich auf den Inquisitor und schlug ihm so heftig die Reißzähne in den Nacken, dass ich ihm bestimmt alle Sehnen durchtrennte. Ein übler Geschmack drang mir in den Mund – kein Blut, sondern etwas Feuchtes, Modriges, das direkt aus dem Erdreich zu kommen schien. Ich spuckte es aus, bearbeitete Kramer aber weiter mit den Zähnen, weil er dann kreischte und nicht mehr auf Elisabeth einprügelte. Ihre unter Kramer liegende Gestalt löste sich auf und tauchte im nächsten Moment in ihrer üblichen nebelhaften Form an meiner Seite wieder auf.


    »Ich kann dir nicht mehr helfen!«, rief sie verzweifelt. »Ich kann meinen Körper nicht länger aufrechterhalten.«


    Kramer versuchte, sich aufzurappeln, aber ich rammte ihm so heftig das Knie in den Rücken, dass es einen normalen Menschen zum Krüppel gemacht hätte, riss ihm ein ordentliches Stück Fleisch aus der Kehle und spuckte es aus, bevor ich ihr antwortete.


    »Du hast mir schon geholfen.«


    Kramer konnte seltsamerweise noch reden und sagte etwas auf Deutsch zu Elisabeth. Unter anderem schnappte ich das Wort »Metze« auf, woraufhin ich ihm den Arm um den Hals schlang und mit aller Kraft daran riss.


    Abrupt spürte ich, wie der Zug nachließ, kippte nach hinten und hielt gar nichts mehr im Arm. Als ich dann aufsprang, stand Kramer auch schon wieder. Nicht nur sein Kopf war noch mit seinem Körper verbunden, nein, auch seine Halswunde schien völlig verheilt zu sein.


    »Du kannst mich nicht umbringen, Hexe«, verkündete er, jedes Wort gifttriefend. »Ich bin zu stark für dich.«


    »Ich werde dir das Gegenteil beweisen«, fauchte ich.


    »Warum kämpfst du?«, wollte er wissen. »Noch lebst du, du und die anderen, aber ihr könnt nicht ewig vor mir davonlaufen, und du wirst mich niemals in eine deiner niederträchtigen Fallen locken.«


    Ich sah über ihn hinweg zum Himmel und lächelte, als ich spürte, wie eine Woge ungezügelter Macht über mich hinwegtoste.


    »Du hast recht. Ich kann dich nicht vierhundert Kilometer weit bis zu unserer neuen Falle durch die Luft tragen.« Kramers triumphierendes Lächeln verschwand, als ich hinzufügte: »Aber mein Mann kriegt das bestimmt hin.«


    Kramer drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die dunkle Gestalt zu erkennen, die so heftig mit ihm zusammenstieß, dass sie eine tiefe Furche im Boden hinterließ.


    »Und da heißt es immer, ich könnte nicht landen«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.
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    Kaum hatte Bones mich in Augenschein genommen, begann er, die dunkle, übel schmeckende Substanz aus Kramer herauszuprügeln. Ich selbst hatte in dieser Beziehung zwar schon ganz gute Arbeit geleistet, aber Bones war viel stärker und hatte noch nicht den größten Teil seiner Energie aufbrauchen müssen, um sich von großflächigen Brandwunden zu erholen; und von unerwarteten Stimmen war er auch nicht überwältigt worden. Ich hätte liebend gern noch weiter zugesehen, hatte aber noch etwas zu erledigen.


    »Ich muss sicherstellen, dass Francine aus den Feldern raus ist«, sagte ich mit lauter Stimme, damit Bones mich über Kramers Gestöhne hinweg hören konnte. »Sie ist voller Benzin; es könnte ihr Tod sein, wenn sie in die falsche Richtung läuft.«


    Ich selbst musste mir darüber keine Sorgen mehr machen. Ich war mir ziemlich sicher, dass das ganze Benzin an meinem Leib verbrannt war.


    »Geh«, antwortete Bones, den Arm so fest um die Kehle des Inquisitors geschlungen, dass es den anderen umgebracht hätte, wäre er nicht schon tot gewesen. »Ich hab ihn.«


    Ich verschwendete keine Zeit damit, durch die Felder zu rennen, sondern nahm all meine Energie zusammen und flog, allerdings so niedrig, dass ich auch etwas sehen konnte. Im Feuerschein war es durchaus möglich, dass jemand mich sah, weil Teile meiner Haut unter der Rußschicht hervorblitzten, aber der Betreffende würde hoffentlich glauben, es handelte sich um ein Trugbild der Flammen.


    Von meinem neuen Blickwinkel aus dauerte es nicht lange, bis ich die Schneise entdeckte, die eine fliehende Person im Maisfeld hinterlassen hatte. Ich ging in den Sinkflug über und versuchte erst gar nicht, direkt auf Francine zuzufliegen. Natürlich legte ich wieder eine Bruchlandung hin, die sie aufschreien und in die andere Richtung davonlaufen ließ, aber ich rappelte mich auf und schnappte sie, bevor sie wieder außer Sichtweite war.


    »Francine, ich bin’s, Cat!«, rief ich und hörte in ihren Gedanken, dass sie mich nicht erkannte. Nachdem ich sie bei den Schultern gepackt und ein paarmal ordentlich geschüttelt hatte, verschwand die panische Leere in ihrem Blick.


    »Cat?« Sie machte ein bestürztes Gesicht, und ich konnte Worte wie »grässlich« und »Zombie« aufschnappen, während sie versuchte, mein altes Erscheinungsbild mit meinem jetzigen in Einklang zu bringen. »Was hat er dir angetan?«


    »Hat mich gegrillt wie einen Hamburger am vierten Juli«, antwortete ich, froh, dass keine Ganzkörperspiegel in der Nähe waren. »Sieht schlimmer aus, als es ist, aber jetzt müssen wir weg.«


    Ich schwang mich so hoch in die Luft, dass ich sehen konnte, in welcher Richtung die Straße lag, und landete dann wieder, wobei ich zusammenfuhr, weil ich nicht langsam genug gewesen war, um es schmerzfrei hinzukriegen.


    »Alles klar«, stieß ich hervor und fluchte über das, was ich meinen Fußknöcheln angetan hatte. »Gehen wir.«


    Ich trug Francine im Laufschritt durch das Feld in Richtung Straße. Sie hätte zwar selbst laufen können, aber so ging es viel schneller. Als sie sicher auf der Straße angelangt war, wo sie vor Erleichterung weinte, als sie Lisa in einiger Entfernung stehen sah, machte ich mich wieder auf den Weg zu Bones. Diesmal musste ich mich nicht erst in die Luft schwingen, um ihn aufzuspüren; seine Macht griff nach mir, zog mich an wie ein Leuchtfeuer.


    Als ich ihn erreicht hatte, stellte ich erleichtert fest, dass er Kramer noch immer in seinem Schraubstockgriff hatte. Ich glaubte zwar nicht, dass der Geist stark genug war, um ihm zu entkommen, hatte aber Angst, dass er sich einfach in Luft auflösen könnte, falls er in der Lage war, sich nach Belieben zu dematerialisieren. Dann aber erkannte ich, was Bones in der Hand hielt, und lachte laut auf, als ich das verblüffte Gesicht des Inquisitors sah.


    »Wie gefällt dir der Taser? Tyler ist darauf gekommen, als er gesehen hat, wie du unsere Stromleitung gekappt und dich dabei materialisiert hast.«


    »Macht nicht den Eindruck, als würde er ihn mögen, oder?«, meinte Bones, als er Kramer die Spitzen des Tasers in die Seite schlug. Der Geist fuhr zusammen und riss vor Schmerz die Augen auf.


    Na ja, dann war das Gerät ja sowohl effektiv als auch unterhaltsam.


    Bones riss dem Inquisitor die schwarze Kutte herunter, sodass ein schrumpeliger, käsiger Leib zum Vorschein kam, der besser verdeckt geblieben wäre. Kramer quittierte es mit einer Hasstirade, aber wir ignorierten ihn.


    »Magst du dir die überziehen?«, erkundigte sich Bones, mir die Kutte entgegenhaltend.


    Ich betrachtete sie angewidert. »Ich bleibe lieber nackt.« Ein leises Lächeln spielte um Bones’ Lippen. »Natürlich. Halte mal kurz.«


    Ich hielt den Inquisitor fest, während Bones sich das Hemd auszog. Kramer stieß weiter Drohungen gegen mich, meine Familie, meine Freunde, Vorfahren und alle aus, die ihm so einfielen. Nachdem Bones sich ausgezogen hatte, sah ich, dass an seinen Oberarmen noch mehr Taser befestigt waren. Damit hatten wir wohl genug Power, um Kramer daran zu hindern, sich in Luft aufzulösen, falls er das vor Sonnenaufgang überhaupt konnte.


    Ich gab Kramer an Bones ab und zog mir gerade sein Hemd über, als zwei Gestalten aus dem Himmel zu uns herabgestürzt kamen. Ian und Spade, wie ich feststellte, Letzterer mit Tyler im Arm. Kein Wunder, dass das Medium noch weniger vom Fliegen begeistert zu sein schien als sonst.


    Die Vampire landeten so sanft und anmutig, dass ich ganz neidisch wurde. Im Gegensatz zu Bones, der jetzt nur noch Hose und Stiefel anhatte, trugen alle drei Männer lange Trenchcoats. Spade warf einen Blick auf mich und legte seinen ab, bevor er auch nur einen Schritt getan hatte.


    »Danke«, sagte ich und zog ihn eher der Kälte wegen über, als aus Angst, meinen Hintern zu entblößen, wenn Bones’ Hemd hochrutschte.


    Ian, charmant wie immer, sagte mir auf seine Art Hallo.


    »Mensch, Gevatterin, mit deinem Glatzkopf und dem ganzen Ruß siehst du aus wie eine Schaufensterpuppe, die einer mit der Lötlampe bearbeitet hat.«


    »Ian, wenn ich dieses Arschloch nicht festhalten müsste, wärst du schon am Boden«, stieß Bones hervor.


    »Ich muss niemanden festhalten«, meinte Spade und schlug Ian so heftig, dass er strauchelte.


    Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf und zuckte zusammen, als ich nur Haut spüren konnte. Na ja, was hatte ich erwartet? Dass mein Haar feuerfest war?


    »Bitte sagt mir, dass es irgendeinen tollen Vampirtrick zur Wachstumsbeschleunigung gibt.«


    »Gibt es, aber du bist mit und ohne Haar hübsch«, antwortete Bones und schaffte es sogar, ehrlich zu klingen.


    Tyler hielt sich in Exhibitionistenmanier den Mantel auf und grinste, als Kramer ihn mit einer Schimpftirade bedachte.


    »Sieh mal, was wir dir mitgebracht haben, Freund Geist!«


    Jetzt machte ich mir keine Sorgen mehr, ob wir auch genug Taser für die lange Reise hatten. Tyler hatte jede Menge in seinem Mantel verstaut und überdies noch die Hosentaschen vollgestopft und welche über sein Hemd geschnallt. »Deshalb bin ich mit von der Partie«, fuhr er fort. »Ian und Spade wollten selbst nicht so viele tragen, falls sie hätten kämpfen müssen, aber ich habe Dutzende von den Dingern. Wie es aussieht, habt ihr die Situation unter Kontrolle, da können wir die Schätzchen ja austeilen.«


    Ich steckte mir ein paar Taser in Spades Mantel. Ian und Spade teilten die restlichen unter sich auf und probierten anscheinend aus lauter Jux auch gleich ein paar an Kramer aus.


    »Wir müssen nach Lisa und Francine sehen«, sagte ich.


    Wir fanden die Frauen auf der Straße, wo ich sie zurückgelassen hatte, in einiger Entfernung von der hektischen Betriebsamkeit, die inzwischen am Eingang von PumpkinTown herrschte. Ich war gerade dabei, ihnen zu sagen, sie sollten sich auch dorthin begeben, um sich von den Sanitätern behandeln lassen, die gerade eintrafen, als ich in etwa hundert Metern Entfernung jemand durch die Felder eilen hörte. Über den Sirenenlärm, die knisternden Flammen, die aufgeschreckten Feiernden und das Rascheln der Maispflanzen hinweg schnappte ich ein paar wimmernde Laute auf. Aber an den mentalen Schreien und dem weißen Rauschen der Gedanken erkannte ich, wer da unterwegs war.


    Ich brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass es sich um Sarah handelte, die sich tiefer in die Felder schlug, statt auf die Sicherheit der Straße zuzulaufen. Vielleicht kam die Feuerwehr ja noch schnell genug, um sie zu retten, vielleicht aber auch nicht. Sarah hatte einen gebrochenen Knöchel und innere Verletzungen von Kramers Tritten, da war es gut möglich, dass sie von den Flammen eingeholt oder vom Rauch erstickt wurde. Sie hatte sich so darauf gefreut, Lisa, Francine und mich brennen zu sehen, da war es zwar ausgleichende Gerechtigkeit, dass ihr nun eben dieses Schicksal drohte, aber ich konnte sie trotzdem nicht in ihr Unglück rennen lassen.


    »Da ist Sarah«, sagte ich und straffte die Schultern. »Ich hole sie.«


    Spade sauste davon wie der geölte Blitz, bevor noch das letzte Wort über meine Lippen gekommen war. Augenblicke später hörte ich einen Schrei. Ein Schemen schoss in den Himmel davon, bis er nicht mehr zu sehen war und der Schrei verklang. Etwa eine Minute später hörte ich ein Wirrwarr aus panischen Gedanken, bevor etwas aus dem Himmel herabstürzte und mit einem Plumpsen, das ich eher spürte als hörte, zu Boden fiel.


    Spade kam sehr viel langsamer herabgeschwebt. Er landete ganz lässig und mit der finsteren Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.


    »Wie’s aussieht, braucht sie deine Hilfe nicht mehr«, verkündete er so beiläufig, als hätte er Sarah nur über die Straße geholfen, statt sie aus einer Höhe von mindestens anderthalb Kilometern zu Boden stürzen zu lassen. Für gewöhnlich war Spade geradezu übertrieben galant, aber wer seiner Frau ans Leben wollte, brauchte nicht damit zu rechnen, dass er sich verhielt wie der Edelmann aus dem achtzehnten Jahrhundert, der er einst gewesen war. In dem Fall war er ganz der todbringende, blutsaugende Rächer.


    Francine und Lisa wurden sogar noch blasser, falls das überhaupt möglich war. Für das, was Sarah ihnen angetan hatte, hatten sie sie sicher gehasst, aber das war dann doch ein bisschen zu viel für sie.


    »Tyler, kannst du die beiden zu einem der Krankenwagen bringen, damit sie medizinische Hilfe bekommen?«


    Ich wollte bleiben und ein Auge auf Kramer haben, obwohl Bones gut allein mit ihm klarkam. Und so, wie ich aussah, hätte ich auch zu viel Aufmerksamkeit erregt, wenn ich mich unter Leute gewagt hätte.


    »Also dann, meine Lieben, werden wir euch mal verarzten lassen«, sagte er zu den Frauen und legte jeder einen Arm um die Schultern. Dann zwinkerte er mir zu. »Bis später auf dem Gehöft. Spade sagte, er würde einen Wagen schicken. Dexter wird ausflippen, wenn er mich sieht.«


    »Ist es vorbei?«, wollte Francine wissen, und dieselbe Frage schwirrte auch Lisa durch den Kopf.


    Ich warf einen Blick auf Kramer, der nach wie vor Drohungen murmelnd in Bones Griff tobte, obwohl ihm das alles nichts nutzte. »Für euch ja. Ihr werdet ihn nie wieder sehen. Um den Rest kümmern wir uns.«


    Mit einem letzten, langen Blick in unsere Richtung ließen Francine und Lisa sich von Tyler davonführen. Ich war unendlich dankbar dafür, dass Kramer zu beschäftigt gewesen war, mich zu verfolgen und seinen Hinterhalt zu planen, um die beiden Frauen zu foltern, aber sie waren trotzdem sehr mitgenommen. An Hand- und Fußgelenken hatten die Metallfesseln, gegen die sie sich gewehrt hatten, tiefe Wunden hinterlassen, und das war nur das, was ich sehen konnte.


    »Meinst du, du kannst mit uns kommen, Kätzchen?«, erkundigte sich Bones. Seine Aura umfing mich mit festen, beruhigenden Banden, obwohl er mit dem wütenden Geist noch alle Hände voll zu tun hatte.


    Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich brauche jemanden, der mich trägt, aber das will ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.«


    Von meinen vielen Verletzungen war ich noch zu geschwächt, um selbst fliegen zu können, aber ich wollte dabei sein, wenn Kramer in den Knast wanderte. Verdammt, ich wollte singend um die Falle herumtanzen.


    Ein Geräusch ließ mich zum Himmel aufsehen. Ich erwartete, die Feuerwehr, Polizei oder Notärzte einschweben zu sehen, stellte aber überrascht fest, dass es ein Militärhubschrauber war, der auf einem geräumten Straßenabschnitt landete. Vom Feuer war er weit genug entfernt, dass die wirbelnden Rotorblätter die Flammen nicht weiter anfachten, aber doch nahe genug, dass ich einen der aussteigenden Männer erkannte.


    »Tate ist hier.«


    Ruckartig wandte Bones den Kopf in die Richtung und presste die Lippen zusammen, als er beobachtete, wie der braunhaarige Vampir den nach ihm aussteigenden, behelmten Soldaten Befehle zubrüllte. Sie waren noch zu weit weg, um uns erkennen zu können, aber als hätte Tate unsere Blicke gespürt, wandte er sich um und sah uns direkt an.


    »Ihr geht, ich kümmere mich um ihn«, murmelte Spade.


    Wir mussten los. Bis Ottumwa würden wir fast vier Stunden brauchen, und wenn Tate hier war, konnte Madigan auch nicht weit sein, aber ich legte Bones die Hand auf die Schulter.


    »Einen Augenblick noch«, sagte ich und deutete auf Tate.


    Nach einem letzten gebrüllten Befehl kam Tate herbeigelaufen und beäugte, langsamer werdend, Francine, Tyler und Lisa, als er bei ihnen angekommen war. Schließlich rannte er auf uns zu und sah abwechselnd mich, Bones und den schimpfenden Geist zwischen uns an.


    »Cat, dein Haar …«, begann er.


    »Wenn du glaubst, jetzt würde ich beschissen aussehen, hättest du mich sehen sollen, als ich noch gebrannt habe. Aber genug davon. Warum bist du hier?«


    Nachdem ich so schnoddrig angedeutet hatte, was mir widerfahren war, machte er kurz ein bestürztes Gesicht, das aber wieder starr wurde, als ich meine Frage stellte.


    »Vor einer Woche hat Madigan Amateuraufnahmen sichergestellt, die zeigen, wie du ein Auto von dir wirfst; er weiß also, dass du in Iowa bist. Er will unbedingt den Geist stellen, der seine Männer umgebracht hat, und weiß, dass du auch hinter ihm her bist. Also sollen wir nach dir Ausschau halten.«


    »Stammen die Aufnahmen von einem Handy?«, erkundigte ich mich unnötigerweise.


    Tate nickte. »Die Dinger nerven echt.«


    Ganz meine Meinung. »Jemand, der den Notruf gewählt hat, behauptet, er hätte eine brennende Gestalt durch die Luft fliegen sehen«, fuhr Tate fort. »Wir sollten überprüfen, ob es sich bloß um eine hysterische Übertreibung handelt oder etwas Übernatürliches im Spiel ist.«


    »Du wirst in den ewigen Flammensee geworfen werden!«, rief Kramer. Ich hieb ihm den Ellbogen in die Visage, ohne ihn auch nur anzusehen. Das Ssst!, das darauf folgte, verriet, dass Bones ihm noch einen Stromstoß verpasst hatte.


    »Madigan ist also hinter mir her, weil er sich wegen der ermordeten Soldaten rächen will«, überlegte ich.


    Tate schnaubte. »Nein. Er will, dass du den Geist fängst, damit wir dann die Falle stehlen und sie später als Waffe einsetzen können. Der Vollidiot denkt, er könnte damit umgehen.«


    »Und was wirst du ihm sagen?«, fragte Bones, dessen Aura jetzt eisige, warnende Ströme aussandte.


    Tate zuckte mit den Schultern. »Dass ich hier außer mir keine anderen Vampire sehen kann.«


    Kramer schimpfte weiter, dass wir alle büßen, brennen, betteln würden et cetera. Niemand schenkte ihm Beachtung, was ihn nur noch wütender machte.


    »Das ist der Geist«, verkündete ich und merkte, wie schockiert Tate war, als er den äußerst fleischlichen Kramer ansah. »Du musst dafür sorgen, dass dein Team noch eine Weile hierbleibt, damit es uns nicht folgen kann.«


    Ein ganz leises Lächeln glitt über seine Züge. »Ach, ich glaube, ich habe da doch was Verdächtiges ganz hinten im Feld gesehen. Die Nachforschungen dauern bestimmt Stunden.«


    Ich schenkte ihm meinerseits ein Lächeln. »Danke.«


    Er warf noch einen letzten Blick auf Kramer, bevor er sich auf den Rückweg zum Helikopter machte. Die bedrohlichen Ströme aus Bones Aura verebbten und wurden zu Wogen der Entschlossenheit.


    »Bringen wir’s zu Ende, Kätzchen.«


    Ich warf einen Blick auf Kramer und sah zum ersten Mal Furcht in den grünen Augen des Inquisitors.


    »Ja, los«, sagte ich voller Genugtuung.

  


  
    


    Epilog


    Ein Wagen ohne Tür auf der Fahrerseite fuhr an der alten Kläranlage vor. Hinter dem Steuer saß Denise, eingehüllt in einen dicken Mantel, darüber den Sicherheitsgurt. Nichts erinnerte mehr an das, was Sarah ihr angetan hatte; ihr sonniges Lächeln unterstrich noch ihre Regeneration. Meine Mutter döste auf dem Beifahrersitz, ihre Augenlider flatterten, als Denise anhielt.


    »Sind wir da?«, hörte ich sie murmeln.


    Denise sah mich an und verdrehte die Augen. »Weißt du, wie oft ich sie anstoßen musste, damit sie aufgewacht ist und die Bullen hypnotisieren konnte, um sie vergessen zu lassen, dass wir ein eindeutig nicht verkehrstaugliches Auto fahren?«


    Als ich sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, so munter sah, bekam ich gleich noch bessere Laune. Denise verlor kein Wort über mein fehlendes Haar, also hatte Spade sie wohl angerufen und vorgewarnt. Na ja. Zur Not gab es ja Perücken, falls Bones es, was das Tempo des vampirischen Haarwuchses betraf, mit der Wahrheit nicht so genau genommen hatte, weil er meinte, mich aufmuntern zu müssen.


    Spade erhob sich und schenkte Denise ein Lächeln, das mich glücklich machte, meine Freundin so geliebt zu sehen. Aber ich hatte ja selbst jemanden, der mich liebte, wie Bones’ Arm um meine Schultern und seine Lippen an meiner Schläfe bewiesen.


    Elisabeth kam aus dem Gebäude geschwebt, dicht gefolgt von Fabian. Ich hatte sie schon immer für schön gehalten, aber heute wirkte sie besonders strahlend, obwohl sie nicht einmal feste Form hatte.


    »Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte ich sie. »Er schreit da drin jetzt schon seit Stunden, und inzwischen müsste er längst wieder körperlos sein. Hätte er fliehen können, hätte er es getan.«


    »Ich warte noch, bis ihr endgültig alles abgeriegelt habt. Was ich danach mache, weiß ich noch nicht.«


    Man konnte fast sehen, wie Elisabeth sich der Bedeutung ihrer Worte plötzlich bewusst wurde: dass ihr langes Streben nach Gerechtigkeit vorbei war. Sie stieß ein Lachen aus, das halb nervös, halb ungläubig erfreut wirkte.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich dann machen soll.«


    Fabian räusperte sich, was in Anbetracht der Tatsache, dass er ein Geist war, ungefähr so auffällig wirkte wie eine an den Himmel geschriebene Nachricht.


    »Vielleicht kann ich dir ja bei der, äh, Entscheidungsfindung behilflich sein«, stammelte er; und obwohl das eigentlich unmöglich war, hätte ich schwören können, dass er sogar rot wurde.


    Als Elisabeth die Botschaft verstanden hatte, starrte sie ihn mit offenem Mund an. Dann legte sie auf sehr feminine Weise nachdenklich den Kopf schief und begann zu lächeln.


    »Na ja«, sagte sie schließlich. »Das könntest du wohl.«


    Bones wandte sich ab, damit die Geister sein Grinsen nicht sehen konnten. »Los, lassen wir die beiden alleine wachen«, sagte er mit ganz leicht schlüpfriger Betonung des letzten Wortes.


    »Nein, ich will hierbleiben und zusehen«, protestierte Ian.


    Spades Hand landete schwer auf seiner Schulter. »Steig ein, Alter.«


    Ian erhob sich und warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Elisabeth und Fabian, die inzwischen viel dichter beieinander schwebten. »Ich will mich doch bloß weiterbilden«, murrte er.


    »Ich bin mir sicher, dass du schon ausreichend gebildet bist«, bemerkte ich trocken und ließ mir von Bones in den Wagen helfen. »Und jetzt los.«


    Das Auto bot eigentlich nur Platz für fünf Personen, und wir waren zu sechst, aber das ging schon. Spade bestand darauf zu fahren, sodass Denise sich zwischen ihn und meine Mutter quetschen musste. Bones’ Kommentar, meine Mutter könnte auch ganz bequem im Kofferraum schlafen, wurde mit einem müden giftigen Blick quittiert, der ihn allerdings nur zum Lachen brachte.


    »Ach, ist das trist hier«, meinte Ian, als wir davonfuhren.


    Der graue Himmel ließ wirklich einen frühen Wintereinbruch vermuten. Noch dunklere Wolken hielten das meiste Sonnenlicht fern, aber als ich zu ihnen aufsah, glaubte ich unwillkürlich, an jeder einen silbrigen Rand ausmachen zu können.
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